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Frankreich, Ende des elften Jahrhunderts: Der fränkische Ritter Hugh de Payens ist entsetzt von den korrupten Machenschaften eines durch und durch verkommenen Klerus. Und so schließt der junge Mann sich nur zu gern einer geheimen Bruderschaft an, die seit Jahrhunderten ein geradezu irrwitziges Ziel verfolgt: den Sturz der übermächtigen katholischen Kirche.
Als der Papst den Ersten Kreuzzug gen Jerusalem ausruft, sehen de Payens und seine Mitstreiter ihre lange ersehnte Gelegenheit endlich gekommen: steht in der Heiligen Stadt doch der sagenhafte Tempelberg, auf dem ein Schatz verborgen sein soll – mit dessen Hilfe sich die Weltordnung für immer verändern ließe. Auf ihrem langen Weg ins Gelobte Land müssen sich Hugh de Payens und seine „Ritter vom Berg“ zunächst jedoch zahllosen Feinden und tödlichen Gefahren stellen. Und allmählich scheint ein Scheitern ihrer Mission unabwendbar …

Spannung, Rätsel und rasante Action in einem farbenprächtigen historischen Roman vereint.

Pressestimmen
“Packend, fesselnd, grandios.“ (BamS ) 
Klappentext
"Packend, fesselnd, grandios."
BamS 




  BUCH


  Frankreich, 1088. Als der fränkische Ritter Hugh de Payens im Alter von achtzehn Jahren in den geheimen Orden der Wiedergeburt in Sion aufgenommen wird, öffnet sich ihm ein Fenster zu einer neuen Welt – einer Welt, die nicht länger von der korrupten, machtgierigen Kirche Roms unterjocht wird. Sein Orden, so wird ihm offenbart, weiß, wo der Schlüssel zur wahren Geschichte Jesu Christi liegt, nämlich unter dem Tempelberg in Jerusalem. Trotz ihrer Vorbehalte gegen die unheilige Macht des Klerus stehen Hugh und seine Kameraden daher an vorderster Front, als Papst Urban zum ersten Kreuzzug gen Jerusalem aufruft und die Stadt im Jahr 1099 schließlich fällt. Doch damit sind Hugh de Payens und seine »Ritter vom Berg« noch lange nicht am Ziel ihrer Hoffnungen …
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   … aus der Dunkelheit ins Licht …


  Für meine Frau Beverly, wie immer, und Jeanne und Holly, die beiden anderen Frauen in meinem Leben


  Er hat uns gute Dienste erwiesen,


  dieser Christusmythos.


  – Papst Benedikt VI.


  Kein anderes Problem unserer Zeit hat seine Wurzeln so tief in der Vergangenheit.


  – Bericht der Königlichen Ermittlungskommission inPalästina, 1937


  Es ist schwierig, Fakten und Legenden auseinanderzuhalten … Es gibt kein Einvernehmen darüber, was ein Faktum ausmacht; das hängt ganz vom Standpunkt ab. Interessanterweise sind es die Legenden – die definitionsgemäß ein Zerrbild liefern –, die die Ereignisse leichter verdaulich präsentieren. Wenn es um Legenden geht, ist sich alle Welt einig, aber wenn es um Fakten geht, herrscht Unstimmigkeit.


  – Michael Coney,


  Die galaktische Dampflokomotive


   


   


  ANMERKUNG DES AUTORS


  KEINE ANDERE Organisation der Menschheitsgeschichte fesselt die Leser der Gegenwart so sehr wie der mittelalterliche Mönchsorden, der unter dem Namen Tempelritter bekannt ist. Die Anfänge dieser Faszination gründen sich auf das Buch Der Heilige Gral und seine Erben von Michael Baigent, Richard Leigh und Henry Lincoln aus dem Jahr 1982. Zumindest ging es mir so, dass dieses Buch mein Interesse am Templerorden geweckt hat, denn ich war zwar immer schon von den Rätseln und dem Mystizismus fasziniert, der sich um die Tempelritter rankte, doch erst nach der Lektüre dieses Buches kam mir der Gedanke: Irgendwo muss sich hier eine großartige Geschichte verbergen, wenn nur jemand den Kern freilegen und den Blick tatsächlich darauf richten könnte, wer diese Männer waren und was sie angetrieben hat. Mir war klar, dass die Tempelritter lebendige Menschen waren, obwohl die einzigen Bilder, die es in meiner Kinderzeit von ihnen gab, stilisierte Reliefs auf mittelalterlichen Grabsteinen waren und die einzigen Geschichten, die es über sie zu lesen gab, sie als Bösewichte darstellten, die von der Kirche als Aufrührer und Abtrünnige exkommuniziert wurden.


  Die gierigen Normannenritter in Ivanhoe waren ausnahmslos Tempelritter, genau wie die Finsterlinge mit den schwarzen Visieren in diversen anderen Geschichten meiner Jugend, und Gutes hörte – oder las – man nur selten über die Tempelritter. Sie waren regelmäßig durchtriebene, bedrohliche Stereotypen. Und doch registrierte ein der Logik verbundener Teil meines Verstandes auch andere, nur selten erwähnte Aspekte der Templerhistorie: Sie haben keine zweihundert Jahre als Orden existiert, stellten aber fast die ganze Zeit die offizielle Armee der katholischen Kirche; sie waren die Erfinder und Betreiber des ersten komplexen, auf Krediten und Goldbarren basierenden Banksystems, und sie waren die Finanziers sämtlicher Könige und Königreiche der christlichen Welt. Außerdem brachten sie es auf den größten und eindrucksvollsten Immobilienbesitz in der Menschheitsgeschichte, und zum Schutz ihrer gigantischen Handelsflotte gründeten sie zudem die größte Marine der Welt. Ihre schwarz-weiße Hochseeflagge, ein weißer Totenschädel mit gekreuzten Knochen auf schwarzem Feld, erschreckte die Piraten nah und fern zu Tode.


  Doch das Beeindruckendste für einen Erzähler war das Wissen, dass ihr kometenhafter Aufstieg an einem einzigen Tag sein Ende fand, am Freitag, dem 13. Oktober 1307, ein bis heute sagenumwobener Tag. Und so bildeten sich in meinem Kopf die Elemente meiner Templersaga heraus: die Anfänge, das Wirken, so sagt uns die Geschichtsschreibung, von neun mittellosen Männern – zwei ihrer Namen kennen wir bis heute nicht –, die Jahre ihres Lebens damit verbracht haben, sich durch die Eingeweide Jerusalems zu graben, und dabei auf einen Schatz gestoßen sind, der sie für die nächsten zweihundert Jahre zur einflußreichsten Macht auf Erden machte. Die Mitte, in der ein Korps von Mönchen, die das unverwechselbare Kreuz des Templerordens trugen, im Heiligen Land eine Armee bildeten und bis zum letzten Atemzug gegen die hoffnungslos überlegenen Sarazenen Saladins kämpften, um einen unmöglichen Traum zu retten. Und das Ende, an dem der Orden an einem einzigen Tag durch den unheimlichen Statthalter eines habgierigen Königs zerschlagen wurde und nur einige wenige entkamen, um die Legende und die Hoffnung für die Zukunft am Leben zu erhalten.


  Da ich meine Romane für eine moderne Leserschaft geschrieben habe, musste ich gewisse Brücken schlagen. Ich habe all meinen Figuren »modern« klingende Namen gegeben, indem ich wenn möglich die englischen Versionen ihrer Namen benutzt und bisweilen das »de« zwischen dem Vornamen und dem Geburtsort (Nachnamen, wie wir sie kennen, wurden erst viel später gebräuchlich) weggelassen habe. So wird aus Geoffroi des St. Omer schlicht Godfrey St. Omer, Archambaud de St. Agnan wird zu Archibald St. Agnan; Payen de Montdidier wird zu Payn Montdidier, und nur Hugues des Payens, der Gründer der Tempelritter, wird zwar zu Hugh, bleibt aber de Payens, weil dies seine verbriefte Identität ist.


  Auch habe ich mir von Anfang an vorgenommen, einige Dinge zu erklären, die zwar vor acht- oder neunhundert Jahren üblich waren, die dem modernen Leser aber unverständlich sein können. Zum Beispiel hat damals niemand – weder die Kirchenmänner, die die Kreuzzüge geplant haben, noch die Soldaten, die mitgekämpft haben – je die Worte Kreuzzüge oder Kreuzritter gehört. Diese Begriffe wurden Jahrhunderte später geprägt, als die Historiker sich mit den Eroberungen der christlichen Armeen im Nahen Osten zu befassen begannen. Und der Begriff, den die Kreuzfahrer für das Heilige Land benutzten, war Outremer – das Land jenseits des Meeres. Auch das mittelalterliche Europa wurde nicht Europa genannt. Es hieß die Christenheit oder Christenwelt, weil seiner Länder christlich waren. Der Name Europa wurde erst sehr viel später gebräuchlich.


  Noch schwerer fällt es vielen modernen Menschen zu begreifen, dass es im mittelalterlichen Europa keine Mittelklasse gab – nur die eine, allumfassende Kirche. Es gab keinen Raum für religiösen Protest, und es gab noch keine Protestanten. Martin Luther wurde erst Jahrhunderte später geboren. Es gab nur zwei Sorten von Menschen in dieser Welt, die Wohlhabenden und die Habenichtse (es gibt Dinge, die ändern sich nie), auch als Aristokraten und gemeines Volk bekannt, und Frauen besaßen weder Rechte noch eine eigene Identität. Je nach Region führte das gemeine Volk das Leben von Bauern, Leibeigenen oder Sklaven, die keinerlei Bildung genossen und weitgehend als wertlos galten. Die Aristokraten dagegen besaßen und beherrschten das Land, und auch sie waren in zwei Gruppen eingeteilt – Ritter und Kirchenmänner. Andere Möglichkeiten gab es nicht. Wenn man der Erstgeborene war, erbte man den Familienbesitz. War man nicht der Erstgeborene, wurde man entweder Ritter oder Geistlicher. Von Letzteren wurde erwartet, dass sie sowohl schreiben als auch rechnen konnten; Ritter brauchten keine Bildung. Ihre Aufgabe war der Kampf, und wenn sie Hilfe dabei brauchten, ein Dokument zu verfassen, konnten sie ja einen Kirchenmann anheuern. Die Ritter präsentierten die weltliche Ordnung, die Geistlichen Gott und die Kirche, und beide Seiten waren sich nicht sonderlich grün. Sehr vereinfacht gesagt, war der Lebenszweck der Ritter der Kampf, und der Lebenszweck der Geistlichen war es, sie vom Morden abzuhalten. Damit waren Konflikte vorprogrammiert, die in die Anarchie und ins Chaos führten.


  Die Tempelritter waren der erste religiöse Orden, der je die Erlaubnis bekam, im Namen Gottes zu töten. Sie waren die Ersten und die Größten ihrer Art, und dies ist ihre Geschichte.


   


  Jack Whyte Kelowna,


  Britisch Kolumbien, Kanada Mai 2006


  DIE ANFÄNGE: ANNO DOMINI 1088
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  S


  IR HUGH!« Die Wachen zu beiden Seiten des Tors nahmen Haltung an und salutierten ihm, doch nicht einmal das scheppernde Klirren ihrer Rüstungen drang in das Bewusstsein des stirnrunzelnden jungen Mannes mit dem Wuschelkopf durch, der jetzt auf sie zukam. Er war tief in Gedanken versunken, trug den Kopf gesenkt und ging langsam, ein schweres Breitschwert mitsamt Scheide wie ein Joch über seinen Nacken gelegt und die Arme so ausgestreckt, dass sie lose über Knauf und Spitze der langen Waffe hingen.


  Es waren die Bewegungen der Wachen, die schließlich seine Aufmerksamkeit erregten, denn sie traten rasch vor und schwangen die breiten, schweren Torhälften auf, um ihn einzulassen. Er blickte auf, blinzelte, nickte dem Befehlshaber der Wachen freundlich zu und ließ die linke Hand vom Ende des Schwertes sinken und fing im selben Moment den Knauf mit der Rechten auf, sodass die lange Klinge aufrecht schwang, bevor er sie wieder auf seine Schulter gleiten ließ.


  »Trainiert Ihr, M’lord?«


  Die Frage des Befehlshabers war rhetorisch gemeint, doch Hugh de Payens blieb stehen und senkte den Blick auf sein Schwert, dann ließ er es nach vorn schnellen, packte mit beiden Händen den dicken Stahlknauf und streckte die Klinge mitsamt Scheide mit geraden Armen vor, bis ihr Gewicht die Muskeln in seinen kräftigen Armen, seinem Hals und seinen Schultern wie Seile hervortreten ließ. Dann ließ er es mit der Linken los und wirbelte es mühelos mit der Rechten herum, bis die Klinge wieder auf seiner rechten Schulter landete.


  »Ob ich trainiere, Sergeant? Aber nicht mit dem Schwert, nicht diesmal. Ich habe mein Gedächtnis trainiert … nachgedacht.«


  Er nickte den beiden anderen Wachen zu und schritt durch die geöffneten Tore, aus dem Nachmittagslicht des Hofes in die kühle Dunkelheit des zentralen Burgturms, wo er einige Sekunden stehen blieb, geblendet von der Veränderung von gleißendem Sonnenschein zu plötzlichem Dunkel. Dann wurde sein Gesicht ernst, und er durchschritt die immense Halle. Seine Schritte wurden länger, und er hielt den Blick zu Boden gesenkt, das Schwert immer noch beiläufig über die Schulter gelegt.


  Die meisten jungen Männer seines Alters wären mit einem solch prachtvollen Schwert einherstolziert und hätten seine tödliche Schönheit benutzt, um sich selbst mehr Wichtigkeit zu verleihen, doch nicht so Hugh de Payens. Er trug die Waffe nur, weil er sie vorhin bei seinem Aufbruch dabeigehabt hatte und sie daher jetzt tragen musste, bis er sie getrost irgendwo abstellen konnte, ohne dass er Gefahr lief, dass sie verloren ging, gestohlen oder vergessen wurde. Jetzt war er zu seinem Quartier unterwegs, wo er sie endlich ablegen konnte. Er war sich seiner Umgebung so wenig bewusst, dass er an einer Gruppe bunt gekleideter, kichernder, in einer Ecke des riesigen Raumes umeinandergescharter Frauen vorbeispazierte, ohne sie zu bemerken, obwohl sie ihm bewundernde Blicke zuwarfen und ihm Grüße zuriefen. Hugh hatte an diesem Tag andere, gewichtigere Dinge im Kopf.


  Genauso wenig bemerkte er den hochgewachsenen, breitschultrigen Mann, der ihm entgegenkam, bis sich ihre Wege fast genau in der Mitte des Fußbodens kreuzten, und es blieb dem anderen überlassen zu bemerken, dass Hugh keinerlei Anstalten machte, seine Schritte zu verlangsamen oder auszuweichen. Der Mann blieb stehen, richtete sich zu seiner vollen Größe auf und zog erstaunt die Augenbrauen hoch; dann hob er langsam mit gespreizten Fingern eine Hand und trat beiseite. Erst als Hugh mit dem Mann gleichzog, der ihm jetzt an die Schulter fasste, bemerkte er ihn und fuhr zurück, als würde er angegriffen, schwang das Schwert von der Schulter, um es mit der Linken an der Scheide zu packen und es herauszuziehen, bevor er wirklich hinsah und feststellte, wer es war, der ihn da anpöbelte.


  Doch dann erkannte er den Mann; er senkte die Spitze seiner Waffe mitsamt der Scheide zu Boden, und sein Gesicht wurde rot vor Schreck und Verlegenheit.


  »Mylord St. Clair! Verzeiht mir, Sir. Ich war … in Gedanken meilenweit entfernt.«


  Die Hand, die der kräftige Mann erhoben hatte, noch bevor Hugh ihn erkannte, war ein Signal für den bewaffneten Leibwächter hinter ihm gewesen, zu bleiben, wo er war, und nichts zu tun. Als er jetzt den jungen Mann vor sich ansah, regte sich ein Hauch von etwas, das ein Lächeln oder eine finstere Miene hätte sein können, in seinem Mundwinkel.


  »Das konnte ich sehen«, erwiderte er mit lauter, tiefer Bassstimme. »Doch selbst inmitten ernster Gedanken, mein lieber Hugh, sollte ein Mann stets versuchen, seine Umgebung wenigstens mit einem Auge im Blick zu behalten. Was war denn der Gegenstand Eures Traums, so weit entfernt?«


  St. Clair schien nicht im Mindesten verstimmt zu sein, und Hughs Verlegenheit nahm noch zu.


  »Nichts, Mylord … ich bitte um Verzeihung … Ich bin im Kopf die Worte für die Zusammenkunft morgen Abend durchgegangen. Ich muss noch viel lernen.«


  »Ah, die Antworten. Aye, das stimmt, wie Ihr sagt. Vor allem für einen jungen Mann in Eurer Position. Aber Ihr habt die besten Lehrer, die man haben kann, und ich weiß, dass sie mit Euren Bemühungen nicht unglücklich sind.«


  Er senkte den Blick auf die schwere Waffe mit der langen Klinge.


  »Doch wozu das Schwert, Patensohn? Erinnert Ihr Euch besser mit der Waffe in der Hand?«


  Hugh runzelte blinzelnd die Stirn und betrachtete leicht erstaunt die Waffe, deren Spitze immer noch zu Boden zeigte.


  »Nein, Sir, nein … gar nicht. Ich war unterwegs zum Wettkampfplatz, um dort zu üben, aber ich bin nicht bis dorthin gekommen. Ich bin einfach nur weitergegangen … und habe über meine Aufgabe nachgedacht und dafür geübt.«


  »Aye, nun ja, das klingt ja, als hättet Ihr Eure Zeit gut genutzt, wenn man bedenkt, wie dicht Ihr vor Eurer Prüfung steht. Und wohin seid Ihr jetzt unterwegs?«


  »Zurück in mein Quartier, Mylord, um mich hiervon zu befreien.«


  Er zeigte auf das Schwert.


  »Dann gebt es mir und begleitet mich stattdessen.«


  St. Clair streckte die Hand aus und nahm Hugh das Schwert ab, dann drehte er sich um und warf es beiläufig dem Leibwächter zu, der jetzt einige Schritte hinter ihm stand und den er bat, dort zu verweilen und auf die Waffe aufzupassen. Nachdem der mit einem Kettenpanzer bekleidete Mann salutiert hatte und zurückgetreten war, wandte sich St. Clair wieder an Hugh.


  »Ich war auf dem Weg, den Ort Eurer Prüfung zu begutachten, als Ihr daherkamt, also war Euer Eintreffen vielleicht ein Zeichen, dass wir ihn gemeinsam aufsuchen sollten. Die Stelle so zu sehen, als Gönner und als Prüfling, dürfte uns beiden Stoff zum Nachdenken liefern, auch wenn es unterschiedliche Stoffe für höchst unterschiedliche Gedankengänge sein dürften.«


  Während Hugh de Payens seiner tiefen Stimme lauschte, glaubte er, einen humorvollen Unterton in diesen Worten zu entdecken, doch seine Ehrfurcht vor dem anderen Mann war so groß, dass er nicht ganz glauben konnte, dass sich dieser zu so etwas wie Humor herablassen würde. So nickte er nur mit bescheiden gesenktem Blick. Er trat an St. Clairs Seite, hielt sich jedoch etwas hinter ihm, zu bescheiden und unsicher, um selbst das Wort zu ergreifen.


  Hugh war achtzehn Jahre alt, kräftig für sein Alter und normalerweise unbezähmbar. Doch jetzt überwältigten ihn der Ruhm und der Rang des Mannes an seiner Seite, ein Mann, der zudem zweifellos der eindrucksvollste Mann war, den Hugh je gesehen hatte.


  Ohne sich nach seinem Patensohn umzublicken, streckte St. Clair jetzt die rechte Hand leicht nach hinten aus und legte sie dem jungen Mann in den Nacken, dann schob er ihn sanft nach vorn, bis sie gleichberechtigt Seite an Seite schritten.


  »Euer Vater sagt mir, dass er große Hoffnungen in Euch setzt.« Die Hand löste sich von Hughs Schulter. »Wusstet Ihr das?«


  Hugh schüttelte den Kopf und schluckte verlegen den Kloß in seinem Hals herunter.


  »Nein, Mylord«, sagte er, und seine Stimme war kaum mehr als ein Flüstern.


  »Das dachte ich mir. Nun, glaubt es mir, es ist so. Er ist sehr stolz auf Euch … stolzer, glaube ich, als ich selbst auf meine Söhne bin, so sehr ich ihnen auch zugetan bin. Doch wie es Väter an sich haben, wird der Eure ebenso vermutlich der ganzen Welt von seinem Stolz erzählen und nicht auf den Gedanken kommen, Euch gegenüber etwas davon zu erwähnen. Er wird davon ausgehen, dass Ihr es wisst, da Ihr sein Sohn seid und ihm daher so sehr ähnelt –«


  Er hielt abrupt inne, um Hugh scharf anzusehen.


  »Ihr seid doch schon einmal hier unten gewesen, oder?«


  Sie standen am oberen Ende der breiten Marmortreppe, die als Spirale aus dem Stockwerk über ihnen in das darunterliegende führte, und Hugh nickte. Er wusste, dass sich das »hier unten« auf ihr Ziel bezog.


  »Aye, Mylord«, sagte er. »Zweimal.«


  »Zweimal, natürlich. Hätte ich nachgedacht, hätte ich das gewusst. Dann kommt, auf zum dritten Mal.«


  Der Hüne betrat die Treppe nach unten, und Hugh folgte eine Stufe hinter ihm. Er konnte es immer noch nicht glauben, dass er mit Sir Stephen St. Clair unterwegs war, sich mit ihm unterhielt, und dass der große Ritter ihn nach ihrer kurzen Begegnung vor zwei Jahren wiedererkannt hatte – eine Zeitspanne, in deren Verlauf sich Hughs Körpergröße beinahe verdoppelt hatte. Es spielte keine Rolle, dass sie Pate und Patensohn waren, denn St. Clair, einer der berühmtesten Ritter der ganzen Christenheit, hatte viele Patensöhne, und der junge Hugh de Payens war zwar nominell ebenfalls ein Ritter, doch seit man ihn vor zwei Jahren zum Ritter geschlagen hatte, hatte er nichts vollbracht, was ihn von seinesgleichen unterschieden hätte oder ihn berühmt gemacht hätte.


  Genauso wenig spielte es eine Rolle, so glaubte Hugh, dass Sir Stephen ausdrücklich nach Payens gekommen war, um bei der bevorstehenden Weihe – was auch immer das sein mochte – als Hughs Gönner aufzutreten. Er wusste, dass der große Ritter auch so gekommen wäre, einfach nur, weil er es wünschte. Er und Hughs Vater, Hugo, Baron de Payens, waren seit ihrer Kinderzeit enge Freunde – eine jener seltenen, wahren Freundschaften, die einzigartig sind, weil ihnen keine geografische oder zeitliche Trennung etwas anhaben kann. Demzufolge versäumten sie keine Gelegenheit, sich zu sehen.


  Ihre letzte Begegnung hatte vor zwei Jahren stattgefunden, als Sir Stephen unerwartet in Payens eingetroffen war. Er war in Begleitung seines Lehnsherrn gewesen, der früher unter dem Namen William der Bastard bekannt gewesen war, danach jedoch Herzog der Normandie und William I., König von England geworden war. Die beiden großen Männer waren auf dem Heimweg aus der Normandie gewesen und hatten ausnahmsweise etwas Zeit für sich gehabt. Der König hatte den Wunsch geäußert, Sir Stephens Familie in Anjou zu besuchen. Ihr Weg hatte sie dicht an Payens vorübergeführt, und so hatte Sir Stephen den König von England zu einem Besuch bei seinem Freund, dem Baron von Payens, mitgebracht. Diese beiden Männer waren sich ebenfalls vor Jahren bereits begegnet, als William 1066 in England einmarschierte.


  Im Jahr nach diesem Besuch war William bei einem Reitunfall umgekommen, und seine Krone in England war an einen seiner Söhne übergegangen. Dieser hieß ebenfalls William und wurde William Rufus genannt, weil er rotes Haar und ein leicht entflammbares Temperament hatte. Den Berichten aus England zufolge war Rufus ein barbarischer Tyrann, der von aller Welt verachtet wurde. Doch irgendwie hatte St. Clair es vollbracht, nach seiner Nähe zum Vater auch in den Augen des Sohnes Akzeptanz zu finden, etwas, das nur wenigen Günstlingen des alten Königs gelungen war.


  Nun, da er mit St. Clair die Treppe hinunterstieg, überraschte es Hugh nicht, dass der neue englische König dem großen Ritter Respekt zollte, denn Sir Stephen St. Clair besaß einen makellosen Ruf, und seine Statur spiegelte seine Würde wider. Obwohl er sich eine Stufe tiefer befand als Hugh, überragte er den jüngeren Mann noch, denn er war fast eine Handspanne größer als Hugh. Er war zweiundvierzig, hatte seine Mannesblüte kaum hinter sich, ein Gigant, der nicht nur die meisten Männer körperlich überragte, sondern ihnen zudem allen moralisch überlegen war. Und hier war er nun leibhaftig in Payens, und Hugh ging mit ihm spazieren – ganz gleich, was der wirkliche Grund für seine Anwesenheit war.


  Die bevorstehende Zusammenkunft war seit Monaten geplant, und die Weihe hatte Sir Stephen einen wunderbaren Grund geliefert, zu Ehren des Sohnes seines besten Freundes heim nach Frankreich zu reisen und seine Weihe zu einem noch denkwürdigeren Anlass zu machen – eine große Ehre, die Hugh kommentarlos, jedoch nicht ohne Vorbehalt registrierte, denn selbst jetzt, weniger als einen Tag vor der Zusammenkunft, hatte er noch keine Ahnung, was diese Weihe war und worin sie bestand.


  Da man das Ganze so ernst und überzeugend an ihn herangetragen hatte, wusste er jedoch, dass ihm der Begriff zwar jetzt noch nichts sagte, das Ereignis jedoch von großer Wichtigkeit für seine Zukunft sein würde.


  Als er das Wort zum ersten Mal aus dem Mund seines Vaters gehört hatte – die Weihe –, hatte die Stimme des Barons bedeutungsschwer geklungen, und er hatte es deutlich betont. Das war vor neun Monaten gewesen. Hugh hatte natürlich auf der Stelle gefragt, was es bedeutete, doch die Antwort des Barons war eigentlich keine Antwort gewesen. Er war ein wenig aufbrausend geworden, hatte versucht, das Thema mit einer Handbewegung abzutun, und sich geweigert, noch etwas dazu zu sagen, außer dass Hugh schon alles darüber erfahren würde, wenn der Zeitpunkt kam. In der Zwischenzeit jedoch müsse er beginnen, sich darauf vorzubereiten, da es das wichtigste und bedeutendste Ereignis in seinem Leben sein werde.


  Diese Worte hatten seinen Sohn überrascht verstummen lassen, denn bis zu diesem Gespräch hatte er gedacht, es könnte nichts Wichtigeres und Bedeutenderes als den Ritterschlag geben.


  Doch er wurde innerhalb kürzester Zeit eines anderen belehrt, denn diese angekündigte Zeremonie, diese Weihe, war so wichtig, dass sowohl sein Vater, der Baron, als auch der Vater seiner Mutter, Lord Baldwin von Montdidier, seine persönlichen Lehrer geworden waren und ihn ebenso geduldig wie gründlich in allem unterwiesen hatte, was damit zusammenhing. Und bevor sie damit begonnen hatten, hatte er schwören müssen, das Gelernte niemals zu enthüllen.


  Seitdem arbeitete Hugh härter daran, als er je an etwas anderem gearbeitet hatte. Seine Aufgabe war es, die Antworten für die Zeremonie in Perfektion auswendig zu lernen, und dies erwies sich als schwieriger und erschöpfender als das härteste Waffentraining. Zwar brachte er die Antworten inzwischen einigermaßen flüssig heraus, doch er hatte nicht die geringste Vorstellung von ihrer Bedeutung, weder im wörtlichen noch im übertragenen Sinn. Und jetzt war es nur noch ein Tag bis zu dem großen Ereignis, in dessen Verlauf ihm sämtliche Einzelheiten und Rätsel – die Zusammenkunft selbst, die Bedeutung der Zeremonien und Riten und natürlich der Tatsache, dass Sir Stephen aus England angereist war – klar werden würden.


  »Ich fühle mich leicht wie eine Feder«, sagte der hünenhafte Mann unerwartet über seine Schulter hinweg, während er sich geschickt über die breite, flache Treppe bewegte. Damit holte er Hughs Aufmerksamkeit abrupt in die Gegenwart zurück.


  »Keine Rüstung und keine Waffen …«


  Er streckte die Arme rechts und links auf Schulterhöhe aus, und der leichte Stoff seines Umhangs blähte sich hinter ihm, sodass es beinahe so wirkte, als schwebte er die Treppe hinunter, und Hugh den großen Mann zum zweiten Mal innerhalb weniger Minuten des Humors verdächtigte.


  »… und auch keine Notwendigkeit dafür«, fuhr St. Clair fort, »obwohl ich das kaum glauben kann, und wenn ich noch so sehr weiß, dass es wahr ist.«


  Er brach plötzlich ab und ließ die Arme wieder sinken. Als er dann weitersprach, war jede Spur von Leichtigkeit aus seiner Stimme verschwunden.


  »Ich glaube, ich könnte mich nie daran gewöhnen, keine Rüstung zu tragen … und ich werde mich gewiss niemals wohl fühlen, wenn ich keine Waffen trage, nicht einmal hier im Haus Eures Vaters, wo ich genau weiß, dass keine Gefahr besteht … Das ist der Unterschied zwischen Eurem Leben hier, Junge, und dem unseren in England.«


  England! Da, mit diesem einen Wort hatte St. Clair sämtliche Rätsel und Sagen zusammengefasst, die sich um seine Person und seinen phänomenalen Heldenmut rankten.


  Es zwar zweiundzwanzig Jahre her, dass er zum ersten Mal den Fuß auf englischen Boden gesetzt hatte, gemeinsam mit Hughs Vater Hugo. Als junge, unerprobte Ritter waren sie im September 1066 mit Williams Invasionsarmee an der Südküste der Insel gelandet. Beide waren sie damals in Hughs Alter gewesen, und in der großen Schlacht, die zwei Wochen später, Mitte Oktober, bei Hastings stattgefunden hatte, hatten sie sich beide durch ihr ehrenhaftes Verhalten hervorgetan.


  Sir Stephen St. Clair hatte bei dieser Gelegenheit mehr vollbracht als sonst einer seiner Kameraden, denn es war sein Schwert gewesen, das an jenem Tag den englischen König Harold Godwinson niedergestreckt und getötet hatte.


  Er hatte weder den Namen noch den Rang des Mannes gekannt, den er getötet hatte – in der Hitze des Gefechts hatte er nur erkannt, dass es sich um eine Gruppe feindlicher Offiziere handelte, und sie angegriffen –, doch sein Alleingang war von Herzog William beobachtet worden, und als man später die Identität des Toten zweifelsfrei festgestellt hatte, hatte der Herzog gewusst, wem er zu danken hatte. Hatte dieser Tod doch dafür gesorgt, dass aus William dem Bastard König William I. von England werden konnte.


  Die Soldaten erzählten sich, dass Sir Stephen gezögert hatte, sich den Sieg als sein Verdienst anzurechnen, und hätte der Herzog nicht selbst als Zeuge darauf beharrt, hätte St. Clair auch keine Belohnung angenommen.


  Es waren zwei sehr unterschiedliche Armeen gewesen, die sich an jenem Tag in der Schlacht gegenübertraten. Herzog Williams Heer bestand zum Großteil aus schwerer normannischer Kavallerie, der man nachsagte, sie sei die beste der christlichen Welt, mit der Rückendeckung unzähliger Bogenschützen – während die englische Armee eine hoch disziplinierte Infantrietruppe war, die ebenfalls als die beste der Welt galt.


  Doch bei den Engländern hatten nur die Anführer und hohen Offiziere zu Pferd gesessen, wodurch sie leicht auszumachen waren – was St. Clair ja dann gelungen war. Die feindlichen Offiziere hatten sich dicht umeinander gedrängt, um seinen Angriff abzuwehren, aber nach seinem ersten Ein-Mann-Vorstoß hatte sein massiges Schlachtross ihre viel kleineren Pferde in alle Richtungen auseinandergetrieben. Doch eine Schwadron normannischer Bogenschützen hatte sie bereits bemerkt, und einer ihrer Pfeile hatte einen englischen Ritter ins Gesicht getroffen. Waffenlos und unter Schock hatte er schwankend im Sattel gesessen, als St. Clair in ihre Mitte donnerte. St. Clair hatte den hilflosen Mann gesehen und ihm im Vorbeireiten einen Schwerthieb versetzt, sodass er in den Tod stürzte.


  Später war es zwar unklar, doch es wurde auch nicht für wichtig befunden, ob der Tote – der englische König Harold Godwinson – durch den Pfeil oder den Schwerthieb umgekommen war. Wichtig war, dass sein Tod, egal durch welche Ursache, seiner Armee das Herz geraubt und dazu geführt hatte, dass Britannien zum ersten Mal seit Hunderten von Jahren durch eine feindliche Invasion erobert wurde.


  In den folgenden zwei Jahrzehnten normannischer Besetzung und Besiedelung im durch und durch feindseligen England hatte sich Sir Stephen St. Clair als einer der tatkräftigsten und loyalsten Anhänger des Königs erwiesen. Für diese Dienste war er ebenso beständig wie königlich entlohnt worden, sodass er jetzt mehrere große Anwesen in unterschiedlichen Gegenden des eroberten Landes sein Eigen nannte. Die Tatsache, dass ihre verstreute Lage der bekannten Vorsicht und Gerissenheit des Königs zuzuschreiben war, störte St. Clair nicht. Der König hatte seine Lektion in Verrat und Doppelzüngigkeit in der Zeit vor seiner Krönung gelernt, und er hätte es niemals zugelassen, dass selbst seine engsten Vertrauten so mächtig wurden, dass sie ihn hätten bedrohen können. Daher lagen ihre Ländereien und Besitztümer weit voneinander getrennt und waren von denen ihrer größten Rivalen umgeben. Was, so fand St. Clair, überaus vernünftig war. Er war mit seinem Los mehr als zufrieden.


  Die beiden Männer hatten den Fuß der Wendeltreppe erreicht. Nach einigen Schritten folgten wieder Stufen, die jetzt schmaler waren. Durch eine Öffnung im Boden führten sie geradewegs nach unten, und als sie den Marmorfußboden und die beiden reglosen Wachen hinter sich gelassen hatten, änderte sich der Klang ihrer Schritte. Sie hatten nur Augen für den Weg, der vor ihnen lag, und beachteten weder die Wachen noch den mit Tischen gefüllten Bankettsaal, in dem sie angekommen waren.


  Am Fuß der ersten steinernen Treppenflucht wandten sie sich nach links, um weiter nach unten zu gehen, und St. Clair, der immer noch voranging, ergriff erneut das Wort.


  »Glaubt mir, Hugh, Ihr habt keine Vorstellung davon, welches Glück Ihr habt, hier zu leben, unter zivilisierten Menschen, bei denen Ihr normalerweise davon ausgehen könnt, dass sie nicht versuchen werden, Euch umzubringen.«


  Er sah sich um, und diesmal blitzten seine Zähne eindeutig zu einem Grinsen auf, bevor er die nächste Treppe betrat.


  »Natürlich wird es hier und dort immer jemanden geben, der das versuchen wird. So sind die Menschen nun einmal. Doch unter Franken kann man meistens getrost schlafen. In England dagegen ist jeder Franke, ganz gleich von welcher Stellung, stets in Gefahr, sogar in seinem eigenen Bett, denn für die Engländer sind alle Franken Normannen. Das stimmt natürlich nicht, ist aber auch nicht ganz falsch, da sämtliche fränkischen Krieger in England im Dienst der Normannen stehen. Ich glaube, Ihr wärt überrascht, wie selten ich das Haus verlasse, ohne meine volle Rüstung zu tragen. Ich glaube, ich könnte die Gelegenheiten seit meinem letzten Aufenthalt hier an den Fingern abzählen.«


  Sie hatten den Fuß der letzten Treppe erreicht, und St. Clair wandte sich um, die rechte Augenbraue fragend hochgezogen.


  »Gut, hier sind wir. Seid Ihr bereit?«


  Hugh nickte nur, denn er traute seiner Stimme nicht. Seit der Mitte der letzten Treppe schnürte ihm plötzliche Nervosität die Kehle zu. Die Treppe hatte dreimal in scharfen Kehrtwendungen die Richtung gewechselt, sodass sich die beiden Männer jetzt tief in den Eingeweiden der Burg befanden, fünf Stockwerke unterhalb ihres Ausgangspunktes.


  Die Stufen der letzten Treppe waren aus Holz gewesen – genauso breit und stabil wie zuvor der Stein und immer noch flach und leicht zu benutzen. Doch jetzt endeten sie in einem engen Vestibül mit hohen Decken, das eigentlich nichts weiter war als ein tiefer, rechteckiger Schacht, beleuchtet von einem halben Dutzend Fackeln, die in Schulterhöhe in Nischen in der Wand eingelassen waren. Der Raum wurde fast vollständig von der Treppe eingenommen, die rechts und links so dicht an die Wände heranreichte, dass nicht einmal Hughs Finger in den Zwischenraum gepasst hätte. Ein kurzer Gang, der gerade einmal drei Schritte lang war, erstreckte sich vom Fuß der Treppe zu einer massiven, mit Eisenbeschlägen verstärkten Tür, die den weiteren Weg genauso vollständig versperrte, wie es die Treppe in ihrem Rücken tat.


  Hugh war immerhin so weit mit den Vorgängen in diesem geheimsten Teil der väterlichen Burg vertraut, dass er wusste, dass hier die Vorbereitungen für die Zusammenkunft am folgenden Abend im Gange waren. Sonst wäre die Kammer, in der sie standen, von oben weder zu sehen noch zu betreten gewesen, denn die Holztreppe wäre wie eine Zugbrücke hochgezogen gewesen. Sie war genau so eingepasst, dass sie bis zur gegenüberliegenden Wand reichte und die Tür verdeckte. Die Öffnung im Boden wurde dann mit einer Platte bedeckt, die das Aussehen fester, abgenutzter Steinplatten hatte, sodass nicht das Geringste darauf hindeutete, dass sich darunter eine Treppe befand.


  St. Clair trat vor und hämmerte mit dem Knauf seines kurzen Dolches – der einzigen Waffe, die er bei sich trug – an die Eichentür. Während er auf eine Reaktion wartete, richtete er den Blick wieder auf Hugh.


  »Ihr habt Euer ganzes Leben hier verbracht. Wusstet Ihr von der Existenz dieses Stockwerks, bevor man Euch zum ersten Mal hierher geführt hat, zu Eurer Initiation?«


  Hugh schüttelte den Kopf. »Nein, Sir.«


  »Das war dann wohl eine Überraschung, wie? Herauszufinden, dass es in Eurem eigenen Haus einen Raum gab, von dem Ihr nichts gewusst hattet?«


  »Aye, und noch dazu ein so großer. So war es, Mylord. Ich kann mich an den Schreck noch gut erinnern.«


  »Ihr hattet überhaupt keine Ahnung? Nicht den geringsten Verdacht? Wart Ihr denn noch nie hier unten in den Vorratskammern gewesen? Das kann ich gar nicht glauben.«


  »O nein, Mylord. Ich war schon oft hier unten gewesen, im Stockwerk über uns. Wir haben als Kinder häufig dort gespielt, wenn das Wetter zu nass oder zu stürmisch war, um sich im Freien aufzuhalten. Es hat uns Spaß gemacht, weil es dort immer dunkel und staubig war und gefährlich aussah, obwohl es das nicht war. Aber der Fußboden da oben war immer nur … der Boden. Keiner von uns wusste, dass darunter noch etwas war. Wie auch? Es gibt kein Anzeichen, das einen auf den Gedanken bringen würde, dass sich dort … ein Geheimnis verbergen könnte.«


  »Doch das wisst Ihr jetzt, weil Ihr kurz nach Eurem ersten Aufenthalt hier unten nach einem Eingang gesucht habt, wie?«


  Hugh nickte und lächelte verlegen.


  »Ja, Mylord, das habe ich. Ich bin am nächsten Tag allein hinuntergestiegen und habe genug Fackeln mitgenommen, um alles gut erkennen zu können. Ich konnte es nicht glauben, dass ich nichts davon sah. Ich dachte, ich hätte vorher etwas übersehen, irgendeinen Hinweis, der mich darauf gestoßen hätte, wo ich suchen muss. Doch obwohl ich wusste, dass es einen Eingang gibt und wo, konnte ich nicht die geringste Spur entdecken.«


  »Natürlich nicht. Weil es keine gibt. Entweder kennt man das Geheimnis des Zugangs – oder man kennt es nicht. Eine andere Möglichkeit gibt es nicht. Dieser Ort wurde vor Hunderten von Jahren von Menschen erbaut, die wussten, wie sie die Spuren ihrer Arbeit vor den Augen der Normalsterblichen verbergen konnten, wenn sie es wollten. Aha! Es kommt jemand. Tretet beiseite.«


  Er streckte die Hand aus, packte Hugh am Handgelenk und zog ihn von der Tür zurück. Ein gedämpftes Geräusch auf der anderen Seite der Tür ließ darauf schließen, dass ein schwerer Balken zur Seite gezogen wurde, und dann öffnete sich in der Mitte der linken Türhälfte ein Fensterchen, das kleiner war als das Gesicht eines Mannes, und es spähte jemand zu ihnen heraus.


  Obwohl Hugh gewusst hatte, dass dies geschehen würde, war es ihm nicht gelungen, die Umrisse des Gucklochs zu sehen, bevor es aufschwang.


  Sir Stephen richtete sich auf, wohl, damit man ihn erkannte, dann trat er rasch einen Schritt vor, legte die Hände wie einen Trichter um die Ränder des Fensterchens und beugte sich vor, um etwas hineinzuflüstern. Sekunden später schwang eine Hälfte des großen Tors auf sie zu, und St. Clair trat hindurch und winkte Hugh, ihn zu begleiten.


  Hugh erinnerte sich gut an diesen Eingang – und an seine Nervosität, als er zum ersten Mal hindurchgeschritten war. Die Türflügel waren riesig, doch sie öffneten sich nach außen, nicht nach innen. Und das, was dahinter kam, war völlig unerwartet, ein kurzer Gang, weniger als zwei Schritte lang, der nur zu Verteidigungszwecken gebaut war und sich an allen Seiten verjüngte. Dadurch war jeder, der hindurchging – und das war nur einzeln möglich –, am Ende des Durchgangs gezwungen, eine unbequeme, gebückte Haltung einzunehmen, bevor er eine weitere Tür passierte. Dahinter befand sich ein weiteres Vestibül. Dieses war achteckig, und in jede Kante des Achtecks war eine Tür eingelassen. Die Türen waren identisch und viel kleiner als die äußere Flügeltür, und als Hugh aus dem niedrigen Gang heraustrat, sah er gerade noch, wie sich die Tür direkt links von ihm hinter dem Türhüter schloss. Sofort sah er St. Clair an, der ihn beobachtete.


  »Acht Türen«, sagte der Ritter. »Alle identisch. Zwei davon habt Ihr bis jetzt schon durchschritten. Wisst Ihr noch, welche es waren?«


  Hugh nickte und deutete auf zwei Türen, eine zu seiner Linken und die andere zur Rechten.


  »Gut gemacht. Nun, an welche der beiden erinnert Ihr Euch besser?«


  »Diese hier, durch die ich zuletzt gegangen bin.« Hugh wies erneut auf die Tür zu seiner Linken.


  »Dann ist es diese, die wir heute benutzen werden.«


  St. Clair trat vor und drückte die Tür einfach auf. Das überraschte Hugh, der auch hier einen Wachtposten erwartet hatte. Der Ritter trat ein, und der junge Mann folgte ihm durch den engen, gewundenen, spärlich erleuchteten Gang, den er von seinem letzten Besuch noch gut in Erinnerung hatte, bis sie eine kleine, durch einen Vorhang abgetrennte Kammer erreichten, die von einer einzelnen Hängelampe erleuchtet wurde.


  Sir Stephen schob den Vorhang beiseite, um den dahinterliegenden Raum zu betreten, und Hugh folgte ihm ausgesprochen zögerlich, denn er wusste, dass das, was er nun sehen würde, keinerlei Ähnlichkeit mit dem haben würde, woran er sich noch erinnern konnte. Und tatsächlich, der Raum war in Dunkelheit gehüllt, und das einzige Licht, das er sah, war das dumpfe Leuchten einer Hängelampe, die sehr weit von seinem Standort entfernt zu sein schien, obwohl das wahrscheinlich Einbildung war.


  Hugh blieb auf der Schwelle stehen und beschwor blinzelnd seine Augen, sich schnell an das vorhandene Licht zu gewöhnen. Nach einer Weile begann er, in der Dunkelheit ringsum vage Umrisse auszumachen. Am besten war das schwarz-weiße Schachbrettmuster auf dem Mosaikboden unter seinen Füßen zu erkennen. Doch das meiste von dem, was er sehen konnte, blieb eine Ansammlung verschwommener Umrisse – einer davon, der ganz in seiner Nähe stand, mochte ein schwerer Thronsessel sein.


  »Bleibt jetzt hier stehen und bewegt Euch nicht vom Fleck, sonst stoßt Ihr noch mit irgendetwas zusammen und stürzt es um. In diesem Raum befinden sich viele Dinge von großem Wert, und Eure zukünftigen Brüder wären wohl kaum erfreut, wenn etwas davon durch Eure Ungeschicktheit beschädigt oder zerstört würde. Ich muss mich um etwas kümmern und kehre zurück, sobald ich damit fertig bin. Doch ich gehe nicht weit weg. Ich bleibe die ganze Zeit hier, und Ihr werdet hören, wie ich mich bewege. Vielleicht werdet Ihr mich und das, was ich tue, nicht sehen können, doch eigentlich solltet Ihr ja gar nicht hier sein, daher ist das kein Schaden … es sei denn, wie gesagt, Ihr stürzt etwas um, denn das würde uns beide in eine unangenehme Lage bringen.«


  Kurz darauf kehrte der Ritter zurück, nahm Hugh an der Hand und führte ihn über eine geräumige Fläche, bis sie zu einer Reihe von Sitzen kamen. Dort ließen sie sich nieder, und St. Clair hörte die Fragen und Antworten ab, die Hugh so sorgfältig gelernt hatte. Es war ein merkwürdiges Gefühl für Hugh, dort in der Dunkelheit zu sitzen und auswendig auf die obskuren Fragen zu antworten, die ihm an den Kopf geworfen wurden. Viele davon – Fragen wie auch Antworten – verstand er gar nicht und wiederholte sie einfach nur wörtlich in dem blinden Vertrauen, dass sich ihm ihre Bedeutung irgendwann erschließen würde, so wie es ihm seine Mentoren versprochen hatten.


  Jetzt jedoch, als er hier mit dem kräftigen Ritter, der sein Gönner sein würde, seine Übungen noch einmal durchging, fühlte er sich seltsamer als je zuvor. Er war aufgeregt und nervös, und ihm war genau bewusst, wer und was er genau jetzt war – und dass er nach den mysteriösen Vorgängen der folgenden Nacht nicht mehr derselbe sein würde.


  Dann kam ihm zu Bewusstsein, dass St. Claire seit seiner Antwort auf die letzte Frage nichts mehr gesagt hatte. Anscheinend hatte er keine weiteren Fragen, was der Ritter auch sofort bestätigte, indem er sich leise räusperte und dann murmelte: »Ich bin beeindruckt, Junge. Ich glaube nicht, dass ich je einen Schüler erlebt habe, der seine Antworten besser gegeben hat. Viele, die genauso gut waren, ja, aber wenige, wenn überhaupt, die es besser konnten. Ich verstehe, warum Euer Vater zufrieden mit Euch ist. Wenn Ihr es morgen Abend ebenso macht, werdet Ihr mit keinem Teil der Zeremonie Schwierigkeiten haben. Jetzt stellt mir eine Frage, ganz gleich, welche.«


  »Ihr meint, über die Zusammenkunft?«


  »Ich habe gesagt, ganz gleich, welche.«


  »Nun, Mylord, eines wüsste ich gern … Was … was hat die Weihe zu bedeuten? Was ist das?«


  »Ha!«, lachte der Ritter bellend auf. »Ich hätte wissen sollen, dass Ihr mir die einzige Frage stellen würdet, die ich nicht beantworten kann. Ich kann es Euch nicht sagen, Junge. Das nicht. Aber morgen um Mitternacht werdet Ihr es sowieso wissen, und dann wisst Ihr auch, warum ich es Euch heute noch nicht sagen konnte. Jetzt fragt mich etwas anderes.«


  »Nun, Sir, die anderen Brüder wissen jetzt, dass ich Schüler bin, und ein paar von ihnen haben mich gewarnt, dass die Weihe gefährlich ist … dass sie große Risiken in sich birgt … Aber ich vermute, dass sie mich damit nur hänseln wollen, und ich möchte meine Frage nicht daran verschwenden …«


  »Dann fragt mich etwas, das Ihr wissen wollt.«


  Hugh zögerte nur wenige Sekunden und nagte an seiner Oberlippe, dann platzte er heraus: »Warum ich, Mylord? Warum nicht mein Bruder William?«


  »Ah, dann wisst Ihr das also. Ich hatte mich schon gefragt, ob Ihr es wüsstet.« Der verschwommene Umriss regte sich in seinem Sitz. »Wer hat Euch davon erzählt?«


  »Mein Vater und mein Großvater. Sie haben es mir beide gesagt und mich ermahnt, es William gegenüber nicht zu erwähnen, weil er nichts von den Zusammenkünften weiß und der Bruderschaft nicht angehört. Ich habe sie gefragt, von welcher Bruderschaft die Rede war, denn William ist doch mein Bruder, aber mehr wollten sie mir nicht sagen. Sie haben gemeint, nach meiner eigenen Weihe würde ich alles verstehen, und bis dahin könnten sie darüber nichts mehr sagen … Aber sie haben mich davor gewarnt, ein Wort davon zu William zu sagen, denn damit wäre meine eigene Chance dazuzugehören dahin. Aber ich weiß gar nicht, ob ich einer Bruderschaft angehören möchte – und es ist mir gleichgültig, was sie tut oder war sie anderen bedeutet –, wenn ich dazu meinen eigenen Bruder verleugnen muss.«


  Im ersten Moment schwieg St. Clair, dann atmete er laut aus.


  »Das hat nichts mit Verleugnung zu tun, Hugh, doch ich verstehe, was Ihr meint. Ich bin selbst einmal in derselben Lage gewesen, und zwar aus demselben Grund. Mein älterer Bruder wurde auch übergangen, genau wie William.«


  »Aber warum? Und wozu?« Es lag etwas Flehendes in der Stimme des jungen Mannes. »William ist doch kein unfähiger Mann, er ist einfach nur … jung.«


  »Aye, jung … das ist er … und schwach, ob Ihr Euch das eingestehen wollt oder nicht.« Die Stimme, die aus der Dunkelheit kam, war jetzt ernst. Sie sprach langsam und deutlich.


  »Er ist zwei Jahre älter als Ihr, Hugh, und Ihr seid ihm an Rang und Können bereits um Jahre voraus. Wie lange kann ein Junge Kind bleiben, bevor er zum Mann wird? Euer William versucht genau wie damals mein Bruder Richard, dem Erwachsenwerden aus dem Weg zu gehen, und zwar mit Erfolg, wie es scheint. Und hier geht es hauptsächlich darum, erwachsen und ein Mann zu werden, Hugh.«


  »Aye, das mag sein, aber William wird eines Tages der Baron de Payens sein.«


  »Und Ihr nicht. Stört Euch das?«


  Hugh blinzelte, überrascht über die Frage.


  »Nein, natürlich nicht. Ich habe noch nie daran gedacht, Baron zu werden. Mir scheint nur, dass er, wenn man ihn für geeignet hält, Baron de Payens zu werden, auch für gut genug erachtet werden sollte, dieser Bruderschaft anzugehören.«


  »Ganz und gar nicht.« St. Clairs Stimme war flach und unerbittlich. »Dass er der Erbe Eures Vaters ist, hat nichts mit seiner Eignung zu tun. Es ist schlichter Zufall. Als Erstgeborener ist er gesegnet unter den Söhnen Eures Vaters, aber er ist nicht notwendigerweise der beste unter ihnen. Sollte sich William als schwacher Baron herausstellen – oder als törichter oder gar tyrannischer –, so kann sein Nachfolger den Schaden, den er anrichtet, wiedergutmachen. Sollte er sich aber als schwaches Mitglied unserer Bruderschaft herausstellen, so ist es möglich, dass er ihr Schaden zufügt, der zu ihrer Vernichtung führt.«


  St. Clair hielt nachdenklich inne, dann fuhr er fort:


  »Das Ereignis, auf das Ihr Euch gerade vorbereitet – Eure Weihe – wird Euch den Zugang zu den Rängen einer erstaunlichen Kameradschaft eröffnen, Hugh, einer Bruderschaft, die sich großen Idealen und dem Schutz grauenvoller Geheimnisse verschrieben hat. Ihre Wurzeln sind uralt, ihre Geschichte ist in die Nebel der frühesten Antike gehüllt, und Ihr wisst nichts darüber. Könnt Ihr erraten, warum Ihr nichts wisst?«


  Hugh blinzelte kopfschüttelnd und begriff im selben Moment, dass ihn St. Clair wahrscheinlich gar nicht sehen konnte. »Nein.«


  »Weil sie wirklich geheim ist und das von Anfang an so gewesen ist. Das ist wichtig für ihren Fortbestand. Daher müssen wir, ihre Hüter, stets wachsam sein, vor allem den Unsrigen gegenüber. Ich sage Euch dies nur, weil ich weiß, dass Ihr die morgige Prüfung ohne jede Schwierigkeit bestehen werdet und Ihr auf jeden Fall in unsere Bruderschaft aufgenommen werdet. Ein Mann, der zu viel redet, kann niemals, niemals, Hugh, in unsere Bruderschaft aufgenommen werden. Euer Bruder William trinkt zu viel, und das löst ihm die Zunge. Die Gefahr, dass er trinkt oder sich eine Hure nimmt und dann zu plaudern beginnt, ist zu groß. Er ist ein wunderbarer Mann, ein guter Kumpan, wenn man eine Flasche Wein oder ein Mahlzeit teilen will und über Nichtigkeiten lachen will, doch er ist willensschwach, ungezügelt, bisweilen streitsüchtig und stets zu redselig und indiskret. Daher wurde er der Zugehörigkeit für unwürdig befunden.«


  »Für unwürdig befunden? Von wem denn? Wer könnte so arrogant sein, den Sohn Baron Hugo de Payens’ für unwürdig zu befinden?«


  St. Clair seufzte.


  »Eure eigenen Mentoren, Junge. Sein Vater, Baron de Payens selbst, und sein Großvater, Lord Baldwin von Montdidier.«


  Der junge Mann war so verblüfft, dass er darauf keine Antwort hatte, daher fuhr der Ritter fort.


  »Eine Person pro Familie, Hugh, mehr ist nicht erlaubt. Ein Sohn aus jeder Generation der beteiligten Familien darf in die Mysterien eingeweiht werden, und die Auswahl hat nichts mit dem Recht des Erstgeborenen zu tun. Der Erstgeborene erbt, wenn er lange genug lebt. Das ist Gesetz. Doch der Sohn, der ausgewählt wird, Mitglied unserer Bruderschaft zu werden, wird nach seinen Verdiensten ausgesucht, nicht durch irgendeinen zeitlichen Zufall. Daher werden alle Söhne der betreffenden Familien durch alle Ältesten genau beobachtet. Wir können uns keine Irrtümer oder Unvorsichtigkeiten leisten.«


  Er hob die schwach sichtbare Hand, um Hugh das Wort abzuschneiden.


  »Ich weiß, was Ihr sagen wollt … Wie können sie so etwas beurteilen? Nun, niemand kann Mitglied werden, bevor er achtzehn ist, und bis dahin hat man ihn jahrelang beobachtet und auf eine mögliche Eignung hin beurteilt. Wenn eine Familie also sieben Söhne hat, die alle im Abstand von zwei Jahren geboren wurden, und keiner von ihnen ausgeprägte Voraussetzungen für die Mitgliedschaft an den Tag legt, ist es möglich, dass die Ältesten ihre Wahl aufschieben, bis genug Zeit verstrichen ist, um auch den jüngsten Sohn zu beurteilen. Der älteste Sohn wäre vierzehn, wenn der siebte geboren wird. Wenn dieser achtzehn wird, wäre der älteste immer noch erst zweiunddreißig Jahre alt – sollte die endgültige Wahl doch auf ihn fallen. Aber selbst dann ist es möglich, dass die Ältesten niemanden aus dieser Generation in ihre Mitte bitten, wenn sie sich nicht entscheiden können. Unsere Bruderschaft ist streng geheim, daher wüsste also niemand, der nicht dazugehört, was vor sich gegangen ist, und so wäre auch niemand gekränkt oder beleidigt. Es wäre nicht das erste Mal, dass so etwas geschieht. Es gibt genügend Familien, die dafür sorgen, dass es in jeder Generation Nachwuchs gibt, und eine übersprungene Generation kann gut beim nächsten Mal würdige Mitglieder hervorbringen.«


  »Aber –« Hugh schluckte seine Erwiderung hinunter, bevor sie ihm über die Lippen gehen konnte, doch St. Clair ließ nicht locker.


  »Aber was? Was wolltet Ihr sagen?«


  »Nichts, aber das erscheint mir falsch. Was würde denn geschehen, wenn die Ältesten zwei oder mehr Mitglieder derselben Generation einer Familie für würdig halten, aufgenommen zu werden?«


  Hugh konnte das Lächeln in St. Clairs Stimme hören, als ihm der Ritter antwortete.


  »Dann hätte die betroffene Familie bemerkenswerte Nachkommen hervorgebracht. Das geschieht oft, Hugh … weit öfter, als Ihr vielleicht glaubt. Dennoch wird in jeder Generation nur ein Mann pro Familie zugelassen. Wie Ihr seht, ist die endgültige Wahl daher eine Angelegenheit von Feingefühl und gutem Urteilsvermögen, die umfangreicher Diskussion und Überlegung bedarf.«


  »Und wer sind diese Ältesten?«


  St. Clair reckte sich. Es lag immer noch ein Lächeln in seiner Stimme, auch wenn Hugh sein Gesicht nicht sehen konnte.


  »Das ändert sich jedes Jahr, je nachdem, wer stirbt und wer am Leben bleibt. Und das, mein junger Freund, muss Eure zehnte und letzte Frage sein, da ich Euch nur eine gestattet habe.«


  »Nur noch eine, Mylord, eine kurze, bitte: Wie lange ist es her, dass Ihr geweiht worden seid, und hat es Euer Leben wirklich verändert?«


  Hugh spürte, wie die Gestalt des Ritters in der Dunkelheit erstarrte. Und als die tiefe Stimme dann wieder sprach, war sie leiser als zuvor.


  »Ich war achtzehn, genauso alt wie Ihr jetzt, und es ist lange her … über dreiundzwanzig Jahre. Was den Unterschied in meinem Leben angeht, so muss ich sagen, ja … Nicht, weil es eine tiefgreifende Veränderung gegeben hätte, die ich konkret ausmachen könnte, sondern aufgrund all der Dinge, die ich seitdem nur durch meine Zugehörigkeit gelernt habe. Ich kann Euch in aller Aufrichtigkeit sagen, dass ich glaube, dass ich durch das, was mich die Bruderschaft gelehrt hat, ein besserer Mensch geworden bin. Aber mehr kann ich nicht sagen, bevor Ihr nicht selbst aufgenommen worden seid.«


  Irgendwo in der Dunkelheit, die sie umgab, ertönte ein Geräusch, und der Ritter sah sich um und erhob sich.


  »Nun kommt, unsere Brüder möchten gern fort, denn sie arbeiten schon den ganzen Tag hier an den Vorbereitungen für die morgige Zeremonie. Außerdem muss es bald Abendessen geben.«


  Gemeinsam gingen die beiden Männer denselben Weg zurück, den sie gekommen waren, bis sie die letzte Tür durchquerten und sich erneut in dem Schacht am Fuß der Holztreppe befanden. Die Fackeln an der Wand begannen jetzt, hörbar zu flackern, und bald würden sie heruntergebrannt sein, doch bis dahin würden sich alle, die hier unten arbeiteten, entfernt haben, und man würde die Treppe hochgezogen haben, sodass der Weg nach unten wieder unter dem falschen Fußboden verschwand.


  Beide blieben stumm, bis sie das Stockwerk erreichten, in dem sie sich begegnet waren. Hugh nahm sein Schwert von Sir Stephens wartendem Leibwächter in Empfang, und der Ritter neigte seinem Patensohn den Kopf zu, um sich zu verabschieden.


  Doch bevor sie sich trennen konnten, wurden sie durch Frauenstimmen unterbrochen, die ihre Namen riefen, und Lady Louise de Payens, Hughs jüngere Schwester, kam mit ihrer besten Freundin auf sie zu, Lady Margaret St. Clair, Sir Stephens fünfzehnjähriger Tochter, die am Vortag gemeinsam mit ihm aus England eingetroffen war.


  Sir Stephen hielt ihnen beiden die Hände entgegen und begrüßte sie mit einer fröhlichen Begeisterung, die mehr als einen der Männer überrascht hätte, die ihn als Inbegriff militärischer Strenge verehrten. Doch bevor ihn die Mädchen in Richtung der Gästequartiere davonzerren konnten, fasste er sie fest an den Handgelenken und bat sie wortlos durch den Druck seiner Finger zu warten, bis er sein Gespräch mit Louises Bruder beendet hatte.


  »Wir sehen uns morgen zur vereinbarten Zeit, Patensohn. Was das andere Thema angeht … an das Ihr vorhin Eure Frage nicht verschwenden wolltet … versetzt Euch einmal in die Lage Eurer Lehrer und fragt Euch, ob sie Euch in Gefahr bringen würden. Es war ein Scherz, wie Ihr vermutet habt. Es geht nur darum, Euren Platz zu finden und Euch einzufügen. Ihr werdet es überleben.«


  Dann wandte er sich schwungvoll den Mädchen zu.


  »Und nun, meine Damen, stehe ich ganz zu Eurer Verfügung.«


  Sie lächelten ihm zu, verabschiedeten sich von Hugh und führten Sir Stephen an den Händen davon. Keiner der beiden Männer hatte den Blick bemerkt, den die Mädchen gewechselt hatten, während sie zuhörten, was der Ritter zu Hugh gesagt hatte.


  2
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  M FOLGENDEN NACHMITTAG, weniger als eine Stunde vor seiner Prüfung, kamen Hugh de Payens allmählich Zweifel, dass er überhaupt irgendetwas wusste.


  Er war so gut wie überzeugt, dass ihn eine Art von Schwachsinn überkommen haben musste, da sein Verstand nicht mehr der zu sein schien, mit dem er aufgewachsen war. Angesichts der scheinbar endlosen Wartezeit, bevor man ihn vor seine Prüfer schleppte, hatte er versucht, sich abzulenken, indem er die Antworten auf die bevorstehenden Fragen noch einmal durchging. Doch zu seinem Entsetzen konnte er sich an kein einziges der Worte mehr erinnern, die ihn so lange solche Anstrengung gekostet hatten, und je mehr er es versuchte, desto mehr bekam er es mit der Angst zu tun.


  Nicht nur, dass er sich an keine einzige Antwort mehr erinnern konnte, ihm fiel nicht einmal mehr der Grundstock des Fragenkatalogs ein, mit dem sein Vater und sein Großvater ihn monatelang malträtiert hatten.


  Frustriert und der Panik nahe, bildete er sich ein, er könnte seinen gesamten Schädel wie ein immenses, leeres, grotesk geformtes Gewölbe zwischen seinen Ohren spüren, viel zu groß, wie eine Höhle mit einem Echo. Er hätte am liebsten geweint, und eine leise innere Stimme redete ihm beharrlich ein davonzulaufen, doch er tat beides nicht. Er saß einfach nur da, starrte vor sich hin und versuchte, sich zu beruhigen, während er darauf wartete, vor die Zusammenkunft gerufen zu werden.


  Kurz darauf wurde ihm bewusst, dass er nicht mehr allein war, und als er den Blick hob, sah er Payn Montdidier, einen seiner besten Freunde und einen Vetter mütterlicherseits, mit sanften blauen, humorvollen Augen auf sich niederlächeln.


  »Alles bereit?«, fragte er, und Hugh stand ungläubig blinzelnd auf. Die Tatsache, dass sein Freund irgendwie mit den Geschehnissen zu tun hatte, erfüllte ihn mit großer Erleichterung.


  »Payn! Dich hätte ich hier nicht erwartet. Du hast ja keine Ahnung, wie froh ich bin, dich zu sehen, mein Freund … ein vertrautes Gesicht … Ich sterbe hier vor Vorfreude und Grauen.«


  Montdidier lachte.


  »Diese Kombination kenne ich seit gestern selbst sehr gut, vielleicht können wir uns also gegenseitig helfen.«


  Hugh, der im Begriff gewesen war, sich in Bewegung zu setzen, zögerte und runzelte verwundert die Stirn.


  »Ich kann dir nicht folgen. Was meinst du damit, seit gestern?«


  »Vorfreude und Grauen … die Kombination, von der du gesprochen hast … ich habe das selbst gestern zum ersten Mal erlebt, als ich die neue Freundin deiner Schwester gesehen habe. Wie heißt sie, und wer ist sie?«


  Hugh bekam vor Überraschung große Augen.


  »Neue Freundin? Du meinst Margaret? Louises Freundin Margaret, aus England?«


  »Aus England?«


  »Aye, das hochgewachsene, dunkelhaarige Mädchen?«


  »Mit einem leuchtend gelben Kleid?«


  »Aye, als ich sie gestern mit Louise und ihrem Vater gesehen habe, hat sie Gelb getragen. Ist das die Dame, die du meinst?«


  Montdidier nickte mit großen Augen, und Hugh grinste.


  »Das ist Lady Margaret St. Clair, die Tochter meines Paten, Sir Stephen. Aber was ist das für ein Unsinn, den du über Vorfreude und Grauen erzählst?«


  Montdidier hatte beim Klang des Namens St. Clair ein langes Gesicht gezogen und schüttelte jetzt den Kopf.


  »Vorfreude darauf, ihr zu begegnen, und Grauen davor, dass sie mich ignorieren könnte … und wenn sie die Tochter von Sir Stephen St. Clair ist, wird sie mich mit Sicherheit ignorieren.«


  Zum ersten Mal seit Tagen hatte Hugh die bevorstehende Prozedur völlig vergessen, so gefangen war er von der Miene seines Freundes und den Gefühlen, die ihm deutlich ins Gesicht geschrieben standen. Er begann, ungläubig zu lachen, bis er begriff, dass sein Freund seine Verwunderung missverstehen und sich verletzt fühlen könnte. Also schüttelte er den Kopf und hob beschwichtigend die Hände.


  »Payn, bist du etwa verliebt? Und das, nachdem du die Dame erst einmal gesehen hast? Ich kenne Margaret schon seit Jahren. Sie ist zwar keine Schönheit, aber –«


  »Für mich ist sie schön, Hugh. Diese Augenbrauen, diese Stirn und dieser lange Hals. Ich muss sie kennenlernen.«


  Jetzt lachte Hugh doch laut auf.


  »Nun, das lässt sich leicht arrangieren. Du wirst sie morgen kennenlernen, und ich werde nicht zulassen, dass sie dich ignoriert … nicht, dass sie auch nur eine Sekunde dazu versucht sein würde.«


  Er zögerte, dann fügte er mit plötzlich wieder ernster Miene hinzu: »Aber zuvor ist da noch heute Abend. Werde ich das überleben?«


  Montdidier grinste wieder sein altes Grinsen.


  »Bei Gott, wenn meine Begegnung mit Lady Margaret davon abhängt, werde ich selbst bis zum Tod für dich kämpfen. Aber wir werden erwartet, und ich habe hier so lange auf dich eingeredet, dass du noch zu spät kommst. Wollen wir gehen?«


  Hugh nickte, schluckte krampfhaft und folgte seinem Freund wortlos.


  Der öffentliche Teil der Zusammenkünfte wurde stets in der steinernen Halle am Fuß der großen Wendeltreppe der Burg, direkt unter der Empfangshalle, abgehalten, und als Payn ihn jetzt auf die Versammlung zuführte, registrierte Hugh überrascht, wie viele Menschen hier waren. Es mussten sich zweihundert Männer in dem weitläufigen Raum befinden, vielleicht sogar mehr, und das, ohne die Armee von Bediensteten und Küchenjungen mit einzurechnen, die überall umherhuschten.


  Hugh folgte Payn durch den ganzen Saal zu einem Tisch, der für zwölf Personen gedeckt war und im rechten Winkel an die Mitte des Haupttisches anstieß.


  Bis auf zwei der Stühle mit den hohen Lehnen war der Tisch bereits besetzt. Im Näherkommen verschaffte sich Hugh einen Überblick darüber, wer bei ihnen saß. Zwei der St.-Clair-Brüder waren dabei, Robert und Vincent, und bei dieser Feststellung ging es ihm sogleich besser.


  Robert war fünf volle Jahre älter als Hugh, und dennoch mochte er ihn von allen St.-Clair-Söhnen am liebsten. Er war der älteste der vier Söhne – Stephen, der jüngste, war fünfzehn, genauso alt wie Hughs Schwester Louise; Vincent, der neben seinem älteren Bruder und Hugh direkt gegenüber saß, war zwei Jahre jünger als Robert, und der letzte Bruder, nach dem verstorbenen englischen König William genannt, war noch ein Kind, zu jung, um der Zusammenkunft beizuwohnen.


  Hugh fragte sich schon seit einiger Zeit, ob Robert St. Clair wohl der Bruderschaft angehörte – da er Sir Stephens Erstgeborener war, war es Hugh in seiner Ahnungslosigkeit nur wahrscheinlich erschienen. Doch Roberts Vater hatte ja gestern Abend selbst gesagt, dass die Tatsache, dass ein Mann der erstgeborene Sohn war, nicht gleichbedeutend mit der Mitgliedschaft war, daher verkniff sich Hugh nun seine Neugier.


  Es saß noch einer seiner Freunde hier am Tisch, ein neunzehnjähriger … Vetter? Hugh hatte die unterschiedlichen Grade angeheirateter und blutsmäßiger Verwandtschaft unter den »befreundeten Familien«, wie man ihre Clans nannte, noch nie verstanden. Doch Godfrey St. Omer und Hugh waren im Abstand von weniger als einem Jahr zur Welt gekommen und von Kindesbeinen an Busenfreunde gewesen – seit Hugh, der Godfreys Namen nicht aussprechen konnte, ihn Goff genannt hatte und er den Namen nicht mehr losgeworden war.


  Godfrey, der lässig auf seinem Stuhl saß und auf etwas hörte, das sein Sitznachbar sagte, lächelte nur, als Hugh an den Tisch trat, und zwinkerte ihm zur Begrüßung zu.


  Das Essen ging schnell vorüber, und Hugh blieb nur wenig davon im Gedächtnis, obwohl er zum ersten Mal bei einer Zusammenkunft speisen durfte und es die bedeutendste Versammlung war, der er je beigewohnt hatte.


  Als die Mahlzeit zu Ende war und die Tische abgeräumt waren, begann der vergnügliche Teil mit Musikanten, Barden, Jongleuren, Maskenspielern und Tänzern aus den Großherzogtümern Anjou, Aquitanien und Burgund und sogar einer Akrobatenfamilie vom Hofe des Königs von Frankreich. Doch die Künstler lieferten nur den Hintergrund für das, was nun im ganzen Saal einsetzte – überall wurden jetzt Wetten auf den wichtigsten Programmpunkt des Abends abgeschlossen, den die Gäste selbst gestalten würden.


  Ein Viertel der Männer im Saal, alle jung, hatten kaum etwas gegessen und keinen Tropfen getrunken, denn ihnen galt das Hauptaugenmerk des Abends. Ihre Namen waren ausgelost worden – sehr zum Leidwesen ihrer weniger glücklichen Altersgenossen, die nicht ausgewählt worden waren. Sie würden später aufgerufen werden und vortreten, um gegeneinander zu kämpfen, einzeln und in Gruppen, als hinge ihr Leben davon ab – was in gewisser Weise tatsächlich der Fall war. Sie waren hier für die eigentliche Unterhaltung zuständig, doch ihr Abschneiden und ihre Fähigkeiten würden von ihren Altersgenossen und Kumpanen genau beobachtet und kritisch beurteilt werden. Es herrschte stets große Konkurrenz unter den Rittern, und alles, was sie taten, prägte ihren Ruf in puncto Fähigkeit und Verlässlichkeit.


  Eigentlich war ihr Kampf nicht mehr als ein Sport mit hölzernen Waffen und stumpfen Übungsschwertern, sodass kein großes Risiko bestand, dass jemand sich verletzte oder zu Tode kam. Dennoch war schon so mancher Ritter bei solchen Schaukämpfen umgekommen, weil er zu angestrengt versuchte, einem stärkeren, fähigeren Gegner den Sieg abzuringen.


  Hugh war sich der Bedeutung der Kämpfe bei diesem Bankett sehr wohl bewusst, und er bedauerte, dass er selbst weder daran teilnehmen noch zusehen konnte. Doch er sagte zu niemandem etwas, weil er ja nicht wissen konnte, wer zur Bruderschaft gehörte und wer nicht. Er wusste nur, dass das eigentliche Herz der Zusammenkunft weit unten in den geheimen Kammern sein würde, während sich die ganze Aufmerksamkeit der Uneingeweihten auf die Wettkämpfe richtete, die hier oben ausgefochten wurden.


  Die meisten der älteren Ritter hatten gleich nach dem Mahl und vor dem Beginn der Kämpfe damit begonnen, den Saal zu verlassen, eine unauffällige Prozession Ehrfurcht gebietender Gestalten.


  Obwohl es kein Gesetz gab, das verlangte, dass ein Ritter von adligem Geblüt sein musste, stammten sie alle aus guten Familien. Es ergab sich einfach so, dass die Ritter zum Großteil Söhne von Aristokraten und Großgrundbesitzern waren. Unter den reichen Grundbesitzern erbten die erstgeborenen Söhne per Gesetz den Besitz der Familie, ihr Land und ihren Reichtum. Andere Söhne – jüngere und daher unbedeutendere Söhne – mussten ihr Schicksal selbst in die Hand nehmen und hatten die Wahl zwischen zwei Lebenswegen: dem des Ritters oder dem des Priesters.


  Wer körperlich schwächer war oder womöglich besondere intellektuelle Fähigkeiten besaß, schloss sich der Kirche an, wo er als Priester ein oft sogar nützliches Leben führen konnte, ohne seiner Familie zur Last zu fallen.


  Doch der weitaus größte Teil der jungen Männer aus gutem Hause, Hunderttausende in der ganzen Christenwelt, wurde Ritter und verteidigte die Interessen der Feudalherren. Von Kindesbeinen an wurden sie zum Kämpfen ermuntert; sie wussten alles über Waffen, Pferde und Rüstungen und waren mit jeder Art von Kampfkunst und Strategie vertraut. Von klein an wurde ihnen eingehämmert, dass körperliche Tüchtigkeit das einzige Maß für den Wert eines Mannes ist.


  Paradoxerweise war es ihnen jedoch unter dem strengen, unnachgiebigen Blick der allmächtigen Kirche und ihrer allgegenwärtigen Priester gleichzeitig auch verboten zu kämpfen oder sich in der Öffentlichkeit zu raufen. Sie konnten hart und brutal bestraft werden, wenn sie das Gesetz missachteten.


  Daher bestand ein großes Bedürfnis nach formellen Anlässen, bei denen die jungen Ritter miteinander kämpfen und ihren aufgestauten Energien Luft machen konnten, während sie sich gleichzeitig in aller Öffentlichkeit mit den besten ihrer Altersgenossen maßen.


  Hugh sah sich noch einmal suchend nach den Männern um, die an diesem Abend kämpfen würden. Sie waren leicht auszumachen, denn sie waren alle nüchtern, ernst und konzentriert.


  Ein jeder von ihnen legte sich seine Strategien für den bevorstehenden Kampf zurecht, und Hughs Lippen verzogen sich zu einem kleinen Grinsen, als er sah, wie ähnlich sie sich alle waren.


  Es war die Muskulatur, die einen Ritter ausmachte und sein Erkennungsmerkmal war, ganz gleich, ob er Angelsachse, Deutscher, Franke, Gallier oder Normanne war.


  Alle Ritter benutzten ähnliche Waffen, trugen beinahe identische Rüstungen und kämpften auf die gleiche Weise, daher hatte der einzelne nur eine Möglichkeit, sich einen Vorteil gegenüber seinen Kampfgenossen und -gegnern zu verschaffen, und zwar durch unablässiges Training. Stunde um Stunde, Tag um Tag, Monat um Monat übten und trainierten sie dieselben Manöver und versuchten, mehr zu ertragen und länger auszuharren als andere.


  Jede Nachlässigkeit hätte bedeutet, dass man irgendwann auf irgendeinem Schlachtfeld starb, weil man von jemandem übertrumpft wurde, der härter gearbeitet und disziplinierter trainiert hatte als man selbst. Daher ließ kein Ritter, der etwas auf seinen Titel hielt, einen einzigen Tag verstreichen, an dem er sich nicht mindestens sechs Stunden abplagte.


  Ein Breitschwert mit einem Eisenknauf und einer eins zwanzig langen und acht Zentimeter breiten Klinge konnte vierzehn Pfund wiegen. Ein Ritter, der vom Pferd gefallen war und zu Fuß kämpfen musste, durch ein sechzig Pfund schweres gepolstertes Kettenhemd beschwert, musste dieses Schwert längere Zeit mit einer Hand schwingen können, wenn er um sein Leben kämpfte.


  Daher rührte das Phänomen, das als Ritterstatur bekannt war und an dem selbst ein Fremder jeden Ritter sofort als solchen erkannte, selbst aus einiger Entfernung.


  Hals- und Schultermuskeln wie Schiffstaue gingen in breite Schultern und muskulöse Arme über, die durch die enormen Wölbungen an Brust, Rücken und Oberkörper seitlich abstanden; Taille und Hüften waren normalerweise schmal und schlank, die Oberschenkel gigantisch und die Waden so muskelbepackt, dass sie pure Fleischpakete zu sein schienen.


  Die meisten von ihnen konnten weder lesen noch schreiben, weil sie solche Torheiten dem Klerus überließen. Doch sie würden ausnahmslos jederzeit kämpfen, bis ihre Kraft erschöpft war und sie besinnungslos zusammenbrachen.


  Und jetzt waren mehr als hundertfünfzig solcher Männer hier im Bankettsaal versammelt.


  Es herrschte eine heitere, entspannte Stimmung, Wein und Bier flossen in Strömen, und sämtliche Gäste freuten sich auf einen unterhaltsamen Abend.


  Hughs Vater und Großvater hatten den Saal bereits verlassen; sie waren unter den Ersten gewesen, die verschwanden, und immer noch folgten ihnen andere. Sein Großvater hatte ihn zwar darauf vorbereitet und gesagt, dass niemand etwas davon merken würde, doch er war dennoch fest überzeugt, dass dieser Exodus älterer, prominenter Ritter einfach auffallen musste.


  Doch zur selben Zeit begann ein allgemeines Hin und Her, weil viele Männer die Plätze wechselten, um von Tisch zu Tisch zu gehen, ihre Freunde zu begrüßen und Wetten auf die bevorstehenden Schaukämpfe abzuschließen – und der Aufbruch der Ritter ging darin unter.


  So entspannte sich Hugh ein wenig und atmete freier, bis ihm dämmerte, dass die Zeit seiner eigenen Prüfung rasch näherkam.


  Es war sein Vetter Godfrey St. Omer, der schließlich aufstand und mit den Fingern schnippte, um Hugh auf sich aufmerksam zu machen. Sekunden später befanden sie sich auf dem Weg in die Eingeweide der Burg, während das Lärmen des Bankettsaals hinter ihnen verstummte.


  Godfrey, der normalerweise ohne Unterlass redete, war diesmal ein schweigsamer Begleiter, und er führte Hugh zügig durch die Vorräume des geheimen Versammlungsbereiches, bis sie in dem achteckigen Vestibül mit den identischen Türen standen. Er pochte mit dem Dolchknauf an eine der Türen, die daraufhin aufschwang. Er trat zielstrebig vor und flüsterte der Wache etwas zu, dann winkten beide Männer Hugh zu sich.


  Er trat vor, und sie fragten ihn gemeinsam nach dem Losungswort. Er unterdrückte das Bedürfnis, über ihren jungenhaften Ernst zu lachen, als er das Wort wiederholte, und dann ließen sie ihn schweigend allein weitergehen. Er bahnte sich seinen Weg durch einen engen, dunklen, gewundenen Gang in einen kleinen Raum, der nur eine Laterne und eine Kniebank enthielt. Darauf lag eine schlichte Robe, die sich als das Gewand eines Bettelmönchs entpuppte.


  Wie man ihn angewiesen hatte, ließ Hugh seine eigene Kleidung zu Boden fallen und zog die zerschlissene Tunika an.


  Ärmlicher gekleidet als je zuvor in seinem Leben setzte er sich dann auf die nackte Bank und wartete ab, was als Nächstes kommen mochte.


  3
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  ACHDEM MAN IHN in das Gemach gerufen hatte, nahm Hugh alles nur noch vage wahr. Er hatte keine Ahnung, wer der Bote war, der ihn holen kam, denn der Mann war von Kopf bis Fuß in Schwarz gekleidet und jedes Erkennungsmerkmals beraubt. Der Gang, durch den er Hugh in das Gemach geführt hatte, war ebenso schwarz und nichtssagend gewesen. Kein einziger Lichtfunke hatte die Dunkelheit erhellt, und Hugh, der sich an den Ellbogen des Mannes klammerte und dicht an ihn gedrängt ihm mit extremer Vorsicht folgte, fragte sich, wie dieser überhaupt den Weg fand, ohne irgendwo anzustoßen.


  Erst später würde er entdecken, dass es gar nichts gab, woran man hätte stoßen können; dass es gar keinen Gang gab und die Kurven und Schlangenlinien einfach nur einer Spur gefolgt waren, die auf dem weiträumigen Boden eines schwarz gestrichenen Vorzimmers ausgelegt war. Sein Führer hatte sich einfach mit einer Hand an einer schwarzen Seidenschnur orientiert, die ihn auf sein Ziel zuführte, das angrenzende, größere Gemach.


  Dass sie das Ende des Weges erreicht hatten, erkannte Hugh, als sie durch eine unsichtbare Tür in ein anderes Gemach traten, denn dort herrschte zwar genauso tiefe Stille, doch fühlte sich der Raum anders an, nach geräumiger Luftigkeit – ein Eindruck, den er hinnahm, ohne seine Logik zu hinterfragen.


  Im selben Moment blieb sein Führer abrupt stehen, sodass Hugh gegen ihn prallte und sie beide beinahe aus dem Gleichgewicht geraten wären. Während er wieder Haltung annahm und gleichzeitig die Luft anhielt, um vielleicht etwas zu hören, glomm hoch über ihnen ein schwacher Lichtschein auf, der nun zunahm, bis er die dunkle Kammer in ein geheimnisvolles Leuchten tauchte.


  Hugh wagte es nicht, den Kopf zu bewegen, um sich umzusehen, denn das hatte er bei seinem letzten Aufenthalt an diesem Ort schon einmal getan – und mit Schmerzen für seine Unbedachtheit bezahlt, denn sein Führer hatte ihn mit einer Art Sporn in die Seite gestochen, bis es blutete.


  Diesmal versuchte er nur angestrengt, so viel wie möglich zu sehen und zu hören.


  Es waren Menschen hier, das wusste er. Er konnte spüren, dass sie dicht bei ihm saßen oder standen. Auch das kannte er schon. Doch diesmal fühlte es sich an, als seien es weitaus mehr Menschen als bei den letzten beiden Malen. Da ihm seine Sinne nicht weiterhalfen, war es ihm nicht möglich, genau einzuschätzen, wie viele – oder wenige – Menschen ihn umgaben.


  Er biss die Zähne zusammen, spreizte die Finger und zwang sich durchzuatmen, um zur Ruhe zu kommen, fest entschlossen, sich von der Strömung der zukünftigen Ereignisse tragen zu lassen.


  Dies, so dachte er irgendwann, war die schwierigste Aufgabe, die er je gelöst hatte, denn seine gesamte Erziehung und Ausbildung verlangte ihm das genaue Gegenteil dessen ab, was er hier tat. Dennoch hatten sowohl sein Vater als auch sein Großvater darauf beharrt, dass er sich an diesem Punkt passiv verhalten und sich treiben lassen musste, seine erlernte Disziplin missachten und die Tatsache ignorieren musste, dass man ihn gelehrt hatte, alles in Frage zu stellen, gegen jeden Versuch der Manipulation anzukämpfen.


  Lass dich treiben, sagte er sich jetzt, lass dich treiben!


  Einige Augenblicke später trat jemand so dicht zu ihm, dass Hugh die intensive, aber nicht unangenehme Süße seines Atems riechen konnte. Der Mann begann, in einer Sprache zu singen, die Hugh noch nie gehört hatte. Ganz gleich, was der Gesang bedeuten mochte, er war lang, und je weiter er fortschritt, desto heller schien es in der Kammer zu werden. Bald konnte er den Umriss des Mannes ausmachen, und andere, viele andere schemenhafte Gestalten lösten sich ringsum aus der Dunkelheit. Jetzt stellte er auch fest, dass sein schwarz gekleideter Führer lautlos von seiner Seite verschwunden war, wahrscheinlich im selben Moment, als der Sänger vorgetreten war und Hughs Aufmerksamkeit gefangen genommen hatte.


  Der Eröffnungsgesang endete, und dann ging alles schneller voran.


  Hugh erkannte zunehmend Elemente dessen, was er während seiner Vorbereitungszeit gelernt hatte, wenn sie sich auch in unvertrauter Form präsentierten. Doch während des gesamten Vorgangs wurde er von wechselnden, durch Kapuzen verhüllte Gestalten umhergeführt und an verschiedenen Punkten aufgestellt, wo ihm Männer Fragen stellten, deren andersartige, stilisierte Kleidung ihn vermuten ließ, dass sie Offiziere der Bruderschaft waren.


  Hugh hatte zwar jedes Zeitgefühl verloren, doch ihm war bewusst, dass das Licht in der Kammer immer noch heller wurde, unendlich langsam, aber unaufhaltsam. Es gab nach wie vor nur die eine Lichtquelle, ein einsamer, heller Fleck hoch über der Versammlung. Doch Hugh bekam jetzt den Eindruck, dass dieser sich in winzigen Schritten senkte, während die Riten voranschritten. Er konnte zunehmend die Umrisse einzelner Männer in den Sitzreihen erkennen, und während es immer noch viel zu dunkel war, um irgendein Gesicht auszumachen, konnte er das Muster der abwechselnd schwarzen und weißen Quadrate auf dem Boden deutlich sehen.


  Dann, am Ende einer seiner längsten Antworten, packten ihn zwei Männer an den Handgelenken und drückten auf seine Schultern, um ihn auf die Knie zu zwingen. Während er dort kniete und ihm unangenehm bewusst war, dass er sich nicht einmal hätte wehren können, wenn er es gewollt hätte, musste er den entsetzlichsten Eid schwören, den er sich vorstellen konnte. Darin rief er Folter, Verstümmelung, Tod und Entehrung auf sich und die Seinen herab, sollte er je die Geheimnisse verraten, die er im Begriff war zu erfahren.


  Er schwor seinen Eid, dann durfte er sich wieder erheben, und eine Reihe von Männern umringte ihn und dirigierte ihn mit sanfter Hand in eine entlegene Ecke des Gemachs. Dort wandte man ihn wieder um und hob sein Kinn in Richtung der einsamen Lichtquelle, die jetzt von zwei hohen Säulen in einer Art Portal eingerahmt wurde.


  Eine neue Stimme, die kräftiger war als die anderen, sprach in einer unbekannten Sprache zu ihm. Ihm wurde bewusst, dass sich die Männer dichter um ihn drängten, und dann kam plötzlich Bewegung in die Dunkelheit – die Dinge überstürzten sich, und vor Schreck hüpfte ihm das Herz in die Kehle: Ein Unbekannter löste sich aus der Gruppe und bückte sich rasch, als wollte er etwas vom Boden aufheben, dann drehte er sich im selben Atemzug um und hielt auf Hugh zu, wobei er einen schweren Knüppel hob und ihn auf Hugh zusausen ließ. Im selben Moment erlosch das Licht, und zahllose Hände packten Hugh von hinten und umklammerten ihn mit eisernem Griff, um ihn niederzuzerren, fort von dem mörderischen Hieb, der dann ganz sanft an seine Schläfe traf – nicht mit einem Krachen, das seine Knochen zersplittern ließ.


  Verblüfft und orientierungslos, unfähig, sich in der Umklammerung der zahlreichen Hände zu bewegen, atemlos und hämmernden Herzens spürte er, wie sie ihn immer tiefer hinabsenkten, auch als er schon glaubte, er müsste den Boden längst erreicht haben. Er wurde hin- und hergezerrt und gedreht, ohne den geringsten Widerstand leisten zu können, und eine ungläubige Sekunde lang hatte er das Gefühl, dass sie ihn in etwas einwickelten.


  So schnell, dass er den Rest seiner Fassung verlor, ließen ihn die Hände los, jedes Geräusch und jede Bewegung endete, und wieder herrschte absolute Stille.


  Zu Tode verängstigt lag Hugh da und regte sich nicht. Er hielt den Atem an und hatte die Augen fest geschlossen, während er versuchte, sich einen Reim auf das zu machen, was mit ihm geschehen war.


  Er hatte die Größe des Knüppels gesehen, den der unbekannte Angreifer geschwungen hatte, und er hatte den Hieb gespürt, aber keinen Schmerz. Auch jetzt herrschte völliges Nichts: kein Schmerz, kein Gefühl, kein Geräusch, kein Licht; nichts außer dem Hämmern seines eigenen Herzens, das in seiner Brust widerhallte und ihm in den Ohren dröhnte.


  Konnte ein Toter so etwas noch hören, oder war es nur eine Erinnerung an das Leben? Wo war er jetzt, wenn nicht in einem Vorraum von Himmel oder Hölle, wo er die Ankunft eines Richters erwartete?


  Langsam und angstvoll öffnete er die Augen, doch er sah nichts als undurchdringliche Schwärze, genauso tief und dunkel, wie es die Schwärze hinter seinen fest geschlossenen Augenlidern gewesen war. Allmählich kam er zu der Überzeugung, dass er tatsächlich tot war, und er begann gerade, diese Möglichkeit näher in Betracht zu ziehen, als ein leises metallisches Geräusch ertönte und ein Licht in der Dunkelheit explodierte.


  Jemand hatte die Klappe einer brennenden Laterne geöffnet.


  Hugh erstarrte erneut vor Angst, und sein Herz tat einen Satz.


  Der Mann entzündete eine Kerze an der Laterne, andere hielten weitere Kerzen daran, und der Raum erfüllte sich rasch mit Licht. Hugh sah sich einem Ring von Gesichtern gegenüber, die auf ihn herunterblickten. Er versuchte, sich hinzusetzen, stellte aber fest, dass er sich nicht bewegen konnte. Dann legte sich von oben eine Hand über seinen Mund und wies ihn unmissverständlich an, still zu liegen. Danach gab der in eine Robe gehüllte Mann, der zu seinen Füßen stand, ein Zeichen, und die anderen knieten sich hin, um ihn zu fassen und ihn aufzurichten wie ein Brett an einem Scharnier, bis er aufrecht stand. Ein Händepaar nach dem anderen ließ ihn los, bis er frei dastand, direkt vor dem verhüllten Mann, den er jetzt an seiner immensen Größe und seiner kräftigen Gestalt erkannte.


  Sir Stephen St. Clair hob die Hand und zog seine schwarze Kapuze ab. Ein breites Lächeln kräuselte sein Gesicht.


  »Was tragt Ihr da?«, fragte er Hugh.


  Überrascht über diese prosaische Frage, blickte dieser an sich hinunter und blinzelte verwirrt, denn er hatte das Kleidungsstück noch nie gesehen.


  »Ich weiß es nicht, Mylord«, antwortete er, und als er mit den Schultern zucken wollte, stellte er fest, dass er ganz eng in die seltsame, weiße Robe eingewickelt war und die Arme nicht bewegen konnte.


  »Es ist das Cerement!«


  St. Clairs Gesicht war wieder ernst geworden.


  »Ihr wisst, was das ist?«


  Hugh blickte erneut an sich hinunter.


  »Aye, Mylord. Es ist ein Grabgewand.«


  »So ist es. Und wisst Ihr auch, warum Ihr es tragt?«


  »Nein, Mylord.«


  »Dann dreht Euch um und seht Euch an, wo Ihr gewesen seid.«


  Wieder wurden Hughs Arme von Händen ergriffen, die ihn langsam umdrehten – und ihn stützten, als er entsetzt zurückfuhr. Direkt zu seinen Füßen lag ein offenes, flaches Grab, das einen gebleichten menschlichen Schädel und zwei darunter gekreuzte Oberschenkelknochen enthielt. Hugh stand sekundenlang da und starrte in die Grube hinunter. Das Grab war echt, und er hatte darin gelegen. Kein Wunder, dachte er, dass er das Gefühl gehabt hatte, extrem tief hinuntergesenkt worden zu sein.


  Dann ergriff St. Clair wieder das Wort.


  »Ihr seid gestorben und niedergelegt worden, und dann ist das Licht zurückgekehrt, und Ihr wurdet wieder zum Leben erweckt. Ihr seid wiedergeboren, neugeboren, ein anderer Mensch, Mitglied unserer uralten Bruderschaft. Euer voriges Leben liegt nun hinter Euch, vergessen, vorüber und zurückgelassen. Ihr seid zur Erleuchtung wiedergeboren, im Dienst der Suche nach der Wahrheit und dem Streben nach der Wiederherstellung dessen, was am Anfang war. Willkommen also, Bruder Hugh, in unserer Bruderschaft, dem Orden der Wiedergeburt in Sion. Nun, da Ihr zu einem der Unseren geweiht worden seid, werdet Ihr Gelegenheit haben, alles zu erfahren, was es über das Heiligtum zu wissen gibt, das wir seit jeher hüten. Der erste Schritt dazu ist Eure Einkleidung in die Gewänder des Initiaten.«


  St. Clair trat zurück, vollführte eine Geste mit der offenen Hand, und vier weiß gekleidete Männer umringten Hugh. Sie entledigten ihn des Grabtuches, in das man ihn gehüllt hatte, und der groben Jutekutte, die er darunter getragen hatte. Dann kleideten sie ihn in einen Lendenschurz aus weißer Lammwolle, über den sie prachtvolle schneeweiße Gewänder drapierten, und als sie zurücktraten, sah er, dass auch die anderen Männer die schwarzen Umhänge abgelegt hatten und jetzt ähnliche leuchtend weiße Gewänder trugen wie er.


  Einige von ihnen trugen zwar zudem noch Schwarz, jedoch nur als Verzierung an ihrer weißen Kleidung, und Hugh kam schnell darauf, dass die unterschiedlichen schwarzen Verzierungen so etwas wie den Rang der Träger markierten.


  Das Gemach war jetzt in seiner ganzen Pracht zu sehen, und alles darin, von der Decke und den Wänden bis zu den Möbeln und dem Fußboden, war entweder schwarz oder weiß oder eine Kombination von beidem.


  Nun trat St. Clair mit ausgestreckten Armen vor und umarmte seinen weiß gekleideten Patensohn. Dann trat er zur Seite, und Hughs Vater und Großvater waren die Nächsten, die das jüngste Mitglied der Bruderschaft willkommen hießen. Alle anderen Anwesenden folgten, und während Hugh die Glückwünsche der Männer, die er teilweise mit großem Erstaunen erkannte, entgegennahm und von jedem herzlich umarmt wurde, dachte er über das Geschehene nach und darüber, wie viele der Rätsel, die ihm bis heute Abend zu schaffen gemacht hatten, ihm plötzlich klar geworden waren.


  Immer mehr Einzelteile nahmen in seinem Kopf ihren Platz ein, und er verstand zunehmend mehr. Er hatte die Weihe empfangen, und jetzt wusste er, was das bedeutete. Er war symbolisch wieder auferweckt worden, nachdem er Tod und Begräbnis erlitten hatte und dann zum Licht zurückgekehrt war. Von jetzt an würde er buchstäblich ein neugeborener Mensch sein, der ein neues, anderes Leben führte.


  Viel später, als die letzten Riten des Abends vollzogen waren und sich die Menge zu zerstreuen begonnen hatte, fand sich Hugh in einem hell erleuchteten Vorraum des Hauptgemachs wieder, wo er mit seinem Vater, seinem Großvater und seinem Paten zusammensaß und Wein trank. Irgendwann kam ihre Unterhaltung zum Stillstand, und Sir Stephen St. Clair stellte seinen Becher ab, verschränkte die Arme vor der Brust und lehnte sich so weit zurück, dass sein Stuhl auf den Hinterbeinen schaukelte.


  Hugh sah ihn an, denn er wusste, dass der große Mann etwas zu sagen hatte, doch St. Clair blieb stumm und zog nur fragend die Augenbraue hoch.


  Ein wenig verwirrt zuckte Hugh leicht mit den Schultern.


  »Verzeiht mir, Mylord, aber ich glaube, Ihr möchtet mich etwas fragen?«


  St. Clair schüttelte den Kopf.


  »Nein. Ich will dir etwas sagen, also hör mir genau zu. Wir sind jetzt Brüder, du und ich, also will ich kein ›Mylord‹ mehr von dir hören, schon gar nicht hier in diesen Gemächern. Wenn du das lähmende Bedürfnis nach Formalität verspürst, darfst du mich Sir Stephen nennen, doch normalerweise reicht Stephen, wie unter richtigen Brüdern. Du hast dich heute Abend wacker geschlagen, aber das haben wir ja alle vorher gewusst. Und wie du dich vielleicht erinnerst, habe ich dir gestern Abend gestattet, mir eine Frage zu stellen. Hast du jetzt nach deiner Weihe vielleicht noch eine Frage?«


  »Aye, das habe ich, über den Orden der Wiedergeburt in Sion. Wessen Wiedergeburt? Oder bezieht sich der Name einfach nur auf das Weiheritual? Und wo oder was ist Sion?«


  »Aha!«


  St. Clair hob die Füße vom Boden, sodass sein Stuhl wieder auf allen vier Beinen landete, und hielt dem Baron die ausgestreckte Hand entgegen. Baron Hugo lachte reumütig auf und warf seinem Freund einen Beutel mit Münzen zu. Der Ritter fing ihn blitzschnell in der Luft, um sich dann breit grinsend erneut an Hugh zu wenden, während er den Beutel in der Hand hielt.


  »Ich habe gestern mit deinem Vater gewettet, dass du mich genau das fragen würdest, wenn dir nur eine Frage gestattet ist.«


  Er warf den Beutel noch einmal in die Luft und fing ihn wieder, dann ließ er ihn in seine Tasche gleiten.


  »Was die Antworten betrifft, so bist du jetzt in der Lage, sie selbst herauszufinden, denn sie wollen genauso erlernt und verdient werden wie die Weihe selbst. Sion ist der hebräische Name für das Heilige Land, einen Ort der Sicherheit und Zuflucht. Das ist kein Geheimnis. Mehr kann ich dir allerdings nicht sagen, bis du dir das Recht verdient hast, es zu hören. Selbst unsere studiertesten Mitglieder haben sich das Recht, alle Geheimnisse zu kennen, erst erworben. Und du wirst dir diese Rechte ebenfalls erwerben, eines nach dem anderen. So ist es unser Brauch, so durchschreiten wir die Stufen des Wissens unseres Ordens: Wir studieren, und wir lernen die Rituale – Wort für Wort – von unseren Brüdern, die teilweise ihr ganzes Leben damit zugebracht haben, dieses Wissen, diese Erfahrung und diese Weisheit zu sammeln. Wir werden alle immer wieder geprüft, und wenn wir bereit sind – ein jeder in seinem eigenen Tempo und nach seinen eigenen Wünschen –, schreiten wir auf die nächste Wissensebene fort. Von jetzt an wird das, was du lernst, nicht mehr mit dem Zollstock gemessen; es wird nur noch überprüft, was du weißt und begreifst.«


  Ein winziges Zucken in St. Clairs Mundwinkel deutete auf den Beginn eines Lächelns hin.


  »Ich kann dir allerdings versprechen, dass du deine Freude daran haben wirst, dir diese Rechte zu erwerben. Die Antworten, die du findest, werden dich begeistern. Und das Wissen, das du erwirbst, wird dich erstaunen. Außerdem glaube ich, dass du schnell lernen wirst, wenn du erst einmal anfängst. Und nun sollten wir uns den anderen oben wieder anschließen.«


  »Bitte warte noch. Wie geht es weiter, hier in Payens?«


  »Wie es weitergeht?«


  St. Clair blickte zu seinem Freund Baron Hugo hinüber, bevor er antwortete.


  »Nun, was dich betrifft, so weiß ich das nicht. Doch solange wir hier sind, werden dein Vater und ich uns um andere Dinge kümmern … Heiraten zum Beispiel. Ich habe zwei unverheiratete Töchter und vier Söhne, von denen zumindest einer bald in ein befreundetes Haus einheiraten sollte. Dein Vater hat ebenfalls zwei Töchter und zwei Söhne im heiratsfähigen Alter, und einer davon bist du.«


  Er hielt inne, dann fuhr er fort.


  »Doch ich kann deinem Gesicht ansehen, dass du mit deinen Gedanken bei anderen Dingen bist. Sprich, Junge, woran denkst du?«


  »An den neuen Papst.«


  »Den neuen Papst? Was für ein langweiliges Thema. Was ist mit ihm? Und warum sollte ein junger Ritter aus der Champagne über einen neuen Papst nachdenken?«


  Hugh zuckte mit den breiten Schultern, doch in seinem Gesicht erschien nicht die Spur eines Lächelns.


  »Weil er neu ist, und weil jedermann – zumindest jeder Ritter – über ihn nachdenken sollte. Ich habe gehört, dass er gelobt hat, dem ein Ende zu setzen, was er ›das Problem der kampflustigen und streitsüchtigen Ritter‹ nennt.«


  St. Clair runzelte die Stirn und blickte von Hugh zu Baron Hugo hinüber.


  »Was? Der Papst hat das gesagt? Davon ist mir nichts zu Ohren gekommen. Von was für einem Problem redet er da?«


  Baron Hugo antwortete ihm.


  »Von demselben Problem, das uns schon zu schaffen gemacht hat, als wir noch jung waren, Stephen. Nur dass es heute schlimmer ist als je zuvor. Das Problem, dass sich jugendliche Energie entladen muss. Ihr werdet in England nicht so viel damit zu tun haben wie wir hier, weil ihr dort drüben seit zwei Jahrzehnten mit Rebellionen und Aufständen kämpft und ständig militärisch eingreifen müsst, um die verdammten Sachsen im Griff zu behalten. Doch ansonsten ist es in der ganzen Christenwelt ein Problem. Und obwohl es niemand zugeben will, ist natürlich damals wie heute hauptsächlich die Kirche mit ihren verfluchten fanatischen Priestern daran schuld.«


  Allmählich kroch dem Baron die Röte ins Gesicht.


  »Solange ihr in England ständig von feindseligen Sachsen umgeben seid, habt ihr mehr als genug zu tun, um eure Ritter zu beschäftigen und von mutwilligem Unfug abzuhalten. Hier jedoch ist es den Rittern durch das Gesetz – also durch die Kirche, die die Gesetze beschließt – verboten, in Friedenszeiten zu kämpfen, sich zu prügeln oder den öffentlichen Frieden sonst irgendwie zu stören. Und wenn sie es doch tun – und sie tun es ständig, denn sie sind jung und voller Leben, und sie sind überall –, runzeln die verdammten Priester die Stirn und bestrafen sie, entweder mit heftigen Geldbußen oder manchmal sogar mit Gefängnis und der Androhung der Exkommunikation …«


  Der Baron hielt inne und holte tief Luft, um sich zur Ruhe zu zwingen, dann fuhr er kopfschüttelnd und stirnrunzelnd fort.


  »Wie dem auch sei, es ist ungesund. Es geht schon viel zu lange so, und es wird immer schlimmer. Die letzten beiden Jahrzehnte unter Papst Gregor waren empörend. Wir stehen kurz vor der völligen Anarchie. Die ganze Situation ist untragbar geworden. Überall stellen die Priester die Gültigkeit des Gesetzes in Frage. So würde jeder Ritter bei dieser Zusammenkunft die Lage beschreiben, und ihre Kameraden in der ganzen Christenwelt würden ihnen beipflichten. Doch was wirklich vorgeht, die Vorgänge, die der ganzen Situation zugrunde liegen, sind noch viel bedeutsamer und besorgniserregender …«


  St. Clair hatte ihm aufmerksam zugehört und die Augenbrauen immer höher gezogen, während der Baron redete, doch jetzt winkte er gereizt ab.


  »Ich weiß, worauf du hinauswillst, Hugo, aber du irrst dich. Gregor war ein ehrgeiziger Papst, das ist wahr. Doch sein Ehrgeiz galt nur dem spirituellen Reich der Kirche. Sein Einsatz galt der Reform innerhalb der Kirche … die weiß Gott auch nötig war.«


  »Sie ist immer noch nötig, und Gregor ist tot.«


  St. Clair beachtete diesen Einwurf nicht.


  »Doch Gregor hatte kein Interesse an weltlicher Macht. Er war kein Möchtegerndiktator. Es war seine Ansicht, dass Rom die Welt spirituell beherrschen sollte, und zwar erst, nachdem es sein eigenes Haus vom Gestank und dem Schmutz der Korruption gereinigt hatte. Die politische Herrschaft war in seinen Augen stets die Angelegenheit von Königen und Ministern. Er war kein besonders bequemer Zeitgenosse, Gregor der Siebte – vor allem nicht für Priester und Bischöfe auf Abwegen. Er hat jedoch nur von Gottes Glorie geträumt, nicht von seiner eigenen.«


  Der Baron schnaubte und zuckte mit den Achseln.


  »Das mag ja so sein, doch nur wenige der Charaktere in seiner Umgebung hatten die gleichen Visionen und dieselbe Weitsicht. Allein seine Macht hat sie alle unter Kontrolle gehalten. Jetzt ist er seit drei Jahren tot, und der Mann, der seinen Platz eingenommen hat, ist ein Niemand ohne Rückgrat, der den Eiferern das Ruder überlassen hat, sodass die Kirche heute überall den Status quo in Frage stellt und versucht, in allen Ländern der Christenwelt den weltlichen Herrschern die Macht zu entreißen. So nennen sie Leute wie dich und mich heutzutage: weltliche Herrscher, Herrscher auf Zeit. Das hat sich sicher irgendein neunmalkluger kleiner Schreiberling in Rom ausgedacht, um unsere uralte, gottgegebene Autorität als weltlich und daher vergänglich zu unterminieren. Sie dagegen sind Gottes persönliche Stellvertreter und daher als unantastbar und ewig während zu betrachten. Das wird seit Jahren zunehmend schlimmer. Ich habe schon mit Graf Hugh und Fulk von Anjou und mehreren anderen darüber diskutiert. Uns scheint nichts anderes übrig zu bleiben, als uns zu widersetzen und uns zu weigern, ihre verdammte Arroganz weiter zu dulden.«


  Wieder zwang sich Hugo zur Ruhe.


  »Diese Einstellung hat nichts Göttliches an sich, das weißt du genauso gut wie ich. Die Priesterbrut, mit der wir es hier zu tun haben, interessiert sich nicht für Gottes Willen. Sie sind ganz und gar von dieser Welt, besessen von der Gier nach Macht und nach Annehmlichkeiten. Sie kaufen ihre Ämter und leben in fleischlicher Sünde. Sie können Gott nur anwidern. Gregor hat versucht, all dem ein Ende zu setzen … und eine Weile ist ihm das auch gelungen. Doch er war nur ein einzelner Mann, und seine Amtszeit war zu kurz. Nun sind sie wieder an der Macht. Dieser neue Papst, Urban, ist eine unbekannte Größe. Möglich, dass er sich auf die Seite der Eiferer schlägt, vielleicht aber auch nicht. Doch wenn er das tut, und sie obsiegen … wenn wir zulassen, dass sie siegen, dann wird die ganze Welt von Priestern und Pfaffen regiert, und Männer wie wir können sich gleich zum Sterben niederlegen.«


  »Aber sie werden nicht siegen, das können sie gar nicht. Schließlich sind sie nur Priester! Das ist doch ungeheuerlich.«


  »Nein, Stephen, sie sind anderer Meinung – die Priester, meine ich. Sie sagen, dass sie siegen müssen. In ihren Augen ist es unausweichlich. Es ist der Wille Gottes, sagen sie. Und wer kann ihnen widersprechen, wo doch nur Priester mit Gott sprechen können, um Seine Wünsche herauszufinden? Aber es ist ungeheuerlich, da widerspreche ich dir nicht. Es ist eine Ungeheuerlichkeit, die aus Gier und Heuchelei geboren wurde und aus dem Gestank der Korruption. Doch selbst wenn es so weit kommt, wird es lange dauern, ein solches Ziel zu verwirklichen.«


  Der Baron holte tief Luft.


  »Urban ist erst im März dieses Jahres gewählt worden. Er ist sehr jung, und nach allem, was ich gehört habe, scheint er voller Ideale zu sein. Er hat geschworen, dem Unsinn, der sich vor aller Augen abspielt, ein Ende zu setzen und das Problem der Ritter und ihrer unkontrollierten Gewaltausbrüche zu lösen. Wie er das anstellen will, ohne entweder den Ritterstand oder das Priestertum abzuschaffen, ist mir ein Rätsel, mir und jedem anderen, der auch nur anfängt, darüber nachzudenken. Doch er hat sich vorgenommen, es zu tun.«


  »Hmm! Nun, er könnte jederzeit irgendwo einen Krieg beginnen. Das wäre ja nichts Neues. Er ist immerhin der Papst.«


  St. Clair klang zwar noch, als scherzte er, aber der Baron nahm ihn völlig ernst.


  »Wo denn, Stephen, und was für einen Krieg? Dieses Problem ist ja nicht allein auf Frankreich beschränkt. Es existiert in der ganzen Christenwelt. Überall. In unserer Welt, und damit meine ich die Welt der Männer von noblem Geblüt, gibt es nur zweierlei Arten von Männern – Kämpfer und Kleriker, Ritter und Priester. Die Welt ist zur Hälfte von Rittern erfüllt, und in den Augen derer, die die andere Hälfte ausmachen, der Priester, sind sie zur Landplage geworden.«


  Sir Stephen St. Clair erstarrte und setzte sich kerzengerade hin. Sein Blick wurde glasig und verlor sich in der Ferne, sodass ihn seine Begleiter besorgt ansahen. Doch nach einigen Sekunden lehnte er sich wieder entspannt zurück und begann, sich nachdenklich mit dem Fingernagel das Kinn zu kratzen.


  »Du hast mich gerade auf einen verblüffenden Gedanken gebracht, Junge«, sagte er zu Hugh. »Du und dein Vater. Die Christenwelt ist voller Ritter, sagt ihr, und in den Augen der Kirche sind sie zur Plage geworden. Doch nicht die ganze Welt ist christlich, und die Christenwelt ist leider nicht die ganze Welt … und in der ganzen Bibel wimmelt es von Plagen …«


  Er verstummte, sprach aber nach einer Weile weiter, als hätte er sich nie unterbrochen.


  »Ich muss noch weiter darüber nachdenken … mich mit anderen beraten … und dann unterhalte ich mich vielleicht mit diesem neuen Papst. Vielleicht. Aber nicht heute. Ich habe nicht den Wunsch, mich unter die Pfaffen zu begeben, und nicht das Bedürfnis, nach Rom oder Avignon zu reisen. Also lasst uns von etwas anderem reden. Habt ihr schon von dieser neuen Belagerungsapparatur gehört, die die Normannen erfunden haben, diesem Katapult? So nennen sie es, glaube ich. Nein, keiner von euch? Das überrascht mich. Ich habe selbst noch keins gesehen, habe aber gehört, dass es eine schreckenerregende Waffe ist, die einen mannsgroßen Stein so weit schleudern kann, wie es noch nie zuvor möglich war.«


  Keiner hatte von dieser neuen Erfindung gehört, und Sir Stephen, der als Einziger etwas darüber wusste, beschrieb ihnen, was sie vermochte. Hugh vertiefte sich genauso in das Gespräch wie alle anderen. Doch aus irgendeinem Grund ging ihm die Bemerkung seines Paten, dass die Christenwelt nicht die ganze Welt war, nicht mehr aus dem Kopf – und als er sich Jahre später wieder daran erinnerte, spukte sie noch lange wie ein Gespenst durch seine Gedanken.


  4


  I


  N DEN JAHREN, die auf seine Weihe folgten, lernte Hugh de Payens mit Hingabe. Rasch durchlief er die verschiedenen Wissensstufen des Ordens der Wiedergeburt, während er sich für die großen Veränderungen ringsum in der Welt kaum zu interessieren schien. Er war geradezu besessen vom Lerneifer, angetrieben von dem unbedingten Willen, alles, was er begann, mit Erfolg abzuschließen.


  Auch was seine ritterliche Verantwortung betraf, kämpfte er wie ein Löwe. Schwert, Axt, Dolch, Streitkolben, Speer und selbst die Armbrust beherrschte er meisterlich. Sowohl auf dem Fechtplatz als auch auf dem Scheibenstand war er unschlagbar, wo seine Zielsicherheit mit den Stahlgeschossen der Armbrust ihm rasch große Ehrfurcht einbrachte.


  Ansonsten konzentrierte er sich beinahe ausschließlich auf seine Studien innerhalb des Ordens und verbrachte weitaus mehr Zeit mit seinen Tutoren als mit seinen Altersgenossen.


  Hätte man Hugh nach seiner Meinung gefragt, hätte man verblüfft festgestellt, dass er es trotz seiner Jugend für belanglos hielt, Müßiggang zu betreiben. Er hatte keinerlei Interesse daran, sich mit anderen Rittern zu vergnügen, und er machte kein Geheimnis aus der Tatsache, dass er nichts davon hielt, sich zu betrinken. Das brachte ihm wenig Sympathien seitens seiner Kameraden ein, doch Hugh war der Meinung, dass er genug Freunde hatte. Godfrey St. Omer und Payn Montdidier waren von Kindesbeinen an seine Freunde, und schon damals hätte er ihnen sein Leben anvertraut – was er später tatsächlich wieder und wieder tun sollte.


  Godfreys Familie besaß weitläufige Ländereien in der Picardie. Deshalb hatte Godfrey seine halbe Kindheit dort verbracht – normalerweise die Wintermonate, gehorsam, wenn auch unter Protest, denn er war einer der jüngeren Sohne und stand in der Erbfolge erst an fünfter Stelle. Doch er bevorzugte die andere Hälfte seines Lebens, die langen Sommer, die er in der Domäne seiner Mutter verbrachte, die ganz in der Nähe von Payens und dem Wohnort ihrer Lieblingscousine – Hughs Mutter – lebte. Diese Freundschaft zwischen ihren Müttern hatte beinahe unausweichlich dazu geführt, dass die beiden Jungen ebenfalls Freunde wurden.


  Während Godfrey Hugh in vielen Dingen sehr ähnelte, war er in anderen das völlige Gegenteil. Die beiden waren etwa gleich alt; Godfrey war nur zehn Monate eher zur Welt gekommen, und körperlich deutete nichts darauf hin, dass sie Verwandte waren. Auf den ersten Blick mochte man den Eindruck haben, dass Godfrey mit seinem leuchtend goldenen Haar der besser Aussehende der beiden war, doch bei näherer Betrachtung standen seine blauen Augen merklich enger zusammen als Hughs braune.


  Obwohl beide Jungen ein offenes, freundliches Auftreten besaßen, schienen die wenigen jungen Damen in ihrer Bekanntschaft Hughs dunkle Erscheinung Godfreys sonnigem Aussehen vorzuziehen. Die einzige Ausnahme von dieser Regel war wie zu erwarten Hughs jüngere Schwester Louise. Seit sie alt genug war, um ihn aus der Ferne zu erkennen, hatte sie nur noch Augen für Godfrey St. Omer.


  Vielleicht lag es an ihrer engen Freundschaft von Kindesbeinen an – Godfrey fühlte sich Hugh näher als seinen eigenen Brüdern –, dass sie beide das gleiche Können im Umgang mit Waffen an den Tag legten. Nur mit der Armbrust – ohnehin eine umstrittene Waffe, da ihre unpersönliche todbringende Wirkung aus der Ferne nicht zum Geist der Ritterlichkeit zu passen schien – versagte Godfrey kläglich, weshalb er sie auch verächtlich als Waffe für Greise und Krüppel abtat.


  Zudem war er genauso belesen und gebildet wie Hugh, eine gemeinsame Eigenschaft, die bei ihren Kameraden auf tiefen Argwohn stieß, da die meisten von ihnen so unwissend wie Zaunpfähle waren und Belesenheit als eine Unsitte der Kirchenmänner betrachteten, die der Selbstbefriedigung oder der Homosexualität gleichkam.


  Doch wo Hugh ernsthaft war und so zielstrebig, dass er manchmal einen unnachgiebigen und distanzierten Eindruck machte, war Godfrey sprunghaft. Er besaß einen wachen Geist und einen respektlosen, liebenswerten und verlässlichen Humor, und er war stets bereit, den Standpunkt anderer zu hören. Mit einer einzigen bissigen Bemerkung konnte er eine Sackgasse in einem Gespräch oder einen peinlichen Moment beenden und in Gelächter umwandeln.


  Das dritte und älteste Mitglied ihres Triumvirats, wie sie sich gern nannten, war Payn Montdidier, ebenfalls ein Abkömmling einer befreundeten Familie, der irgendwie mit ihnen beiden verwandt war, obwohl sich keiner von ihnen die Mühe machte, die Irrungen und Wirrungen dieses Verwandtschaftsgrades zu erforschen; sie waren Freunde, und das war alles, was für sie zählte. Payn stammte ebenso wie Hugh aus der Champagne; sein Vater war ein alter und hoch geschätzter Offizier und Weggefährte Baron Hugos, dessen Frau wiederum eine geborene Montdidier war.


  Payn war ein paar Monate älter als Goff, ein Jahr älter als Hugh, und was seine Erscheinung und sein Auftreten betraf, so besaß er alles, was den anderen fehlte. Schon als Junge war er hochgewachsen und schlank, langbeinig, breitschultrig und schmal in den Hüften gewesen, und der Übergang zum Erwachsensein hatte ihn nichts von seinem jungenhaften Charme oder seinem einnehmenden Wesen gekostet. Er war der größte der drei Freunde, hatte schulterlanges, hellbraunes Haar mit blonden Strähnen und ausdrucksvolle bernsteinfarbene Augen, die selbst die schönsten Frauen in der Nachbarschaft zum Seufzen brachten.


  Zum Glück für alle Beteiligten war sich Payn seiner Attraktivität vollkommen unbewusst, und seine selbstverständliche Freundlichkeit und sein bereitwilliges Lächeln machten es ihm leicht, sich mühelos den Bedrohungen der Liebe zu entwinden, die ihn beständig umringten, ohne dass sich seine enttäuschten Verehrerinnen beleidigt fühlten. Zum ebenso großen Glück für Payn selbst war er seinen schmollenden, eifersüchtigen Rivalen an Geschick im Kampf und im Sattel so überlegen, dass er niemals in unwürdiges Gezänk verwickelt wurde.


  Er war ein unerschütterlicher, stets verlässlicher Freund, der Hugh und Godfrey schmerzlich fehlte, wenn er nicht bei ihnen war, obwohl das selten der Fall war.


  In dem Jahr, das auf Hughs Weihe folgte, erlebten die drei jungen Männer die sorgloseste Zeit ihres Lebens, und obwohl ein Großteil ihres Tages ihren Pflichten gehörte, fanden sie irgendwie stets Zeit füreinander.


  Theoretisch und aller semantischen Unmöglichkeit zum Trotz hatte das Triumvirat noch ein viertes Mitglied, was auch keiner der jungen Männer geleugnet hätte, während sie gleichzeitig auf den Unterschied hingewiesen hätten, der den vierten jungen Mann von ihnen trennte.


  Sir Hugh de Payens hatte einen Gefährten namens Arlo, der von Geburt her eigentlich ein Bediensteter war. Aber die beiden waren schon als Kinder so unzertrennlich gewesen, dass Arlo ein fester Bestandteil von Hughs Leben war und dieser ihn zunächst als Spiel- und später als Klassenkameraden an seinen Gedanken und Tätigkeiten teilhaben ließ, ihn lesen und schreiben lernen ließ und ihn später, als sie beide erwachsen wurden, zu seinem Knappen, Leibwächter und Waffengenossen machte.


  Arlos Vater Manon diente Baron Hugo de Payens ebenfalls schon sein Leben lang, und Arlo war keine drei Monate nach Hugh und keine zweihundert Schritte von ihm entfernt geboren worden. Vom Tag seiner Geburt an war es abgemachte Sache gewesen, dass Arlo, der aufgrund seines Geburtsortes ebenfalls den Namen de Payens tragen durfte, dem zukünftigen Sir Hugh genauso dienen würde wie sein Vater dem Baron. Seitdem waren sie – als Kinder wie als Erwachsene – unzertrennlich und genossen jenes einzigartige gegenseitige Vertrauens- und Loyalitätsverhältnis, das in den besten Fällen zwischen einem Herrn und seinem Gefolgsmann entsteht. Sie kannten sich so gut, dass oftmals jedes Wort zwischen ihnen überflüssig war, weil sie beinahe wie ein Mann dachten, und die beiden anderen Mitglieder des Trios akzeptierten Arlo fraglos als einen Teil von Hugh.


  Der Orden der Wiedergeburt war das einzige Thema, das für sie tabu war, wenn Arlo in Hörweite war – eine Entwicklung, auf die Hugh nicht gefasst gewesen war, als er zum ersten Mal mit dem Orden in Berührung kam. Es war der einzige Aspekt, der ihm an seinem neuen Status nicht gefiel, weil es bedeutete, dass er nach achtzehn Jahren absoluter Gemeinsamkeit zum ersten Mal gezwungen war, Geheimnisse vor Arlo zu haben. Die Tatsache, dass er die Notwendigkeit der Geheimhaltung verstand und für gerechtfertigt hielt, änderte nichts daran, dass er dies bedauerte. Doch ihm blieb keine andere Wahl als zu akzeptieren, dass Arlo kein Mitglied des Ordens war und es auch niemals sein würde – und dass er nichts daran ändern konnte.


  Sein Dilemma löste sich schließlich auf höchst unerwartete Weise.


  Hugh war fest davon überzeugt gewesen, dass Arlo nichts von den Vorgängen ahnte. Dann jedoch kam ein Tag, an dem Hugh Arlo im Lauf eines Nachmittags nicht nur einmal, sondern dreimal ausschließen musste, und er ärgerte sich, dass es ihm nicht möglich war, dabei weniger offensichtlich vorzugehen. Noch am selben Abend sprach Arlo das Thema auf seine übliche, direkte Weise an. Es war ein kühler Abend; sie saßen zu zweit in der Nähe der Stallungen am Feuer. Arlo schärfte Hughs Schwert, während sich Hugh die Klinge eines langen, spitzen Dolches vorgenommen hatte.


  Arlo sprach, ohne von seiner Tätigkeit aufzublicken.


  »Du hattest heute viel zu tun, nicht wahr? Ständig unterwegs, und dabei hast du den ganzen Tag die Stirn gerunzelt und dir auf die Zunge gebissen.«


  Hugh erstarrte, und er fragte sich, was wohl jetzt kommen würde, doch Arlo ließ ihm keine Gelegenheit, etwas zu sagen, sondern beeilte sich weiterzusprechen.


  »Jeder erlebt manchmal solche Tage.«


  Jetzt richtete er sich auf und lehnte den Schwertknauf an sein Knie, bevor er sich Hugh zuwandte.


  »Du bist verärgert und bestürzt. Das kann ich sehen … Jeder kann es sehen. Aber es wird immer schlimmer, seit du vor ein paar Monaten dieser Zusammenkunft beigewohnt hast …«


  Er verstummte und nahm das Schwert wieder in die Hand, um die Klinge auf Rostflecken zu untersuchen.


  »Weißt du auch, warum ich damals nicht dabei war?«


  Er richtete den Blick gerade noch rechtzeitig auf Hugh, um zu sehen, wie dieser vor Erstaunen über diese Frage blinzelte, und fügte hinzu: »Natürlich weißt du das. Weil ich nicht eingeladen war, deshalb. Und obwohl ich damals gar nicht darüber nachgedacht habe, war ich froh darüber … oder ich wäre froh gewesen, wenn es mir in den Sinn gekommen wäre. Ich wäre bei einem solchen Anlass völlig deplatziert. Ich hätte ein schlechtes Gefühl dabei, mit großen Augen unter euch Rittern in euren herrlichen Kleidern zu sitzen. Genauso, wie du ein schlechtes Gefühl dabei hättest, mit den Küchenjungen und uns anderen in der Küche zu sitzen und zu essen, was wir manchmal essen …«


  Hugh sah ihn stirnrunzelnd an.


  »Ich bin mir nicht sicher, ob ich verstehe, was du mir sagen willst, Arlo.«


  »Warum denn nicht, es ist doch offensichtlich.«


  Arlo atmete abrupt aus.


  »Wir sind Freunde, Hugh, aber vor allem anderen sind wir in Wirklichkeit auch Herr und Diener – du der Sohn des Barons und ich der Sohn seines Bediensteten. Ich verliere das nie aus dem Blick, du aber manchmal schon, und das solltest du nicht. Niemals. Nun bist du also ein Mann, und dich beschäftigen neue Dinge, Dinge, die ich nicht erfahren darf. Und das bestürzt dich. Ich kann manchmal sehen, wie du dir deswegen Gedanken machst, so wie heute. Nun, das solltest du nicht, denn ich tue es ja auch nicht. Und ich will gar nicht wissen, was es ist, das du so geheim halten musst. Ich weiß, dass es nichts Böses ist, denn das läge dir nicht. Aber ich weiß auch, dass ich nicht darüber nachdenken sollte, weil es mich einfach nichts angeht, und damit bin ich ganz zufrieden …«


  Er hielt erneut inne und sah Hugh direkt an.


  »Ich bin glücklich mit dem, was ich tue. Ich habe genug zu tun, ich weiß, wie ich es tun muss, ich kann es im Schlaf, wenn ich muss … Verstehst du, was ich meine?«


  »Aye.«


  Hugh begann zu lächeln.


  »Du meinst, ich soll mich um meine Angelegenheiten kümmern und sie für mich behalten und dich den deinen überlassen. Ich verstehe.«


  »Gut, weil du dir gleich einen Finger abschneidest, wenn du nicht allmählich hinsiehst.«


  Von diesem Abend an war Hugh weniger elend zumute, wenn er Arlo etwas verschweigen musste.


   


  ALS ES ENDLICH SO WEIT WAR, dass Godfrey Hughs Schwester Louise heiratete – Godfrey war inzwischen fast einundzwanzig und hatte sich Zeit damit gelassen, in den Hafen der Ehe einzulaufen –, hatten sich die anderen längst damit abgefunden, und es war ihnen kaum noch einen Kommentar wert.


  Obwohl sie eine Frau war, stand Louise ihnen allen nah, und sie wussten, dass ihre Heirat mit Godfrey am Vertrauensverhältnis des Triumvirats nichts ändern würde.


  Womit jedoch niemand rechnete, war, dass Payn etwa zur gleichen Zeit Lady Margaret St. Clair heiratete.


  Payns Wunsch hatte sich erfüllt, und er war ihr vorgestellt worden, als sie mit ihrem Vater anlässlich von Hughs Weihe zu Besuch gewesen war. Zwar war Payn von ihr viel hingerissener als sie von ihm, doch er hinterließ einen guten Eindruck – so gut, dass Lady Margaret in der Folge nichts unversucht ließ, um ihren Vater zu einem weiteren Besuch in der zivilisierten Welt der Champagne zu überreden.


  Sir Stephens Frau war vor Jahren gestorben, und schon bei der Geburt seiner einzigen Tochter war er ihren Launen und Wünschen gegenüber machtlos gewesen. Doch diesmal war er nicht in der Lage, ihr den Gefallen zu tun, denn seine Verpflichtungen gegenüber dem König von England – William Rufus, dem Sohn Williams des Eroberers – hinderten ihn daran. Aber dann schien es, als hätten sich die Umstände mit ebendiesen Pflichten verschworen, und St. Clair sah sich gezwungen, Margaret allein in die Champagne zurückzuschicken – ob er es wollte oder nicht.


  Sie traf im Frühsommer 1091 in Begleitung eines beachtlichen Gefolges wieder in der Baronie Payens ein und brachte dem Baron einen dicken Brief ihres Vaters mit. Baron Hugo war so anständig, sich sein ungutes Gefühl angesichts der unerwarteten Rückkehr der jungen Dame nicht anmerken zu lassen und sie mit offenen Armen willkommen zu heißen.


  Als seine Frau und seine begeisterte Tochter mit ihr verschwunden waren, um ihr ihr Quartier zu zeigen und ihr Gefolge bei ihren eigenen Dienstboten unterzubringen, setzte sich der Baron nieder, um den Brief seines Freundes zu lesen. Er umfasste sechs Bogen schweres Schafshautpergament – sorgfältig gegerbt, geglättet und geschmeidig gemacht – und war mit großer Präzision verfasst.


   


  York


  Am fünften Tag im Juni, Anno Domini 1091


  An Baron Hugo de Payens in der Grafschaft Champagne


   


  Ich grüße Dich, mein Freund,


  wenn Dich dieser Brief erreicht, wird ihn mein größter und kostbarster irdischer Besitz begleiten, meine Tochter Margaret. Die bloße Tatsache, dass sie bei Dir ist, während ich hier in England bleibe, wird Dir verdeutlichen, dass ich nicht leichtfertig an Dich herantrete. Würde ich nicht so um ihre Sicherheit fürchten, würde ich mich nie freiwillig von ihr trennen oder Dich mit der Aufgabe konfrontieren, der Du nun gegenüberstehst, nämlich, Dich um das Kind eines anderen Mannes zu kümmern. Doch eigentlich ist Margaret ja kein Kind mehr, und das war ein weiterer Beweggrund für meine Entscheidung.


  Wie Du weißt, ist Margaret seit dem Tod meiner Frau das Licht meines Lebens, und sie hat die Unannehmlichkeiten und Unwürdigkeiten, die mein Lebenswandel ihr aufgezwungen hat, wie eine Heilige ertragen. Eine Burg wie die meine – Erdwälle mit angespitzten Palisadenzäunen und zugige, schlammige Gebäude, denen es an der geringsten Annehmlichkeit fehlt – ist kein Ort für eine junge Frau. Sie ist eine Festung, kein Zuhause, zur Verteidigung gegen die marodierenden Feinde erbaut, die uns ständig zu schaffen machen. Ich sehe nun ein, dass ich Margaret, wenn ich sie hierbehalte, vielleicht nicht zum Tod, aber doch zu einem Leben in Elend verdamme.


  Wir – Williams Normannen – sind seit zweieinhalb Jahrzehnten in England und seit sechzehn Jahren in dieser Region Yorks, doch die hiesigen Sachsen sind heute nicht weniger rebellisch und barbarisch als bei unserer Ankunft. Ich hätte meine Tochter schon vor Jahren von hier fortschicken sollen, doch aus Schwäche und selbstsüchtiger Torheit hatte ich Angst vor der Trennung, denn sie ist das Einzige, was mich in diesem regennassen, schlammigen, kalten Land an die Existenz der Schönheit erinnert.


  Doch nun befinden wir uns erneut im Krieg und sehen uns einer weiteren Invasion aus dem Norden gegenüber, und da ich nicht für Margarets Sicherheit garantieren kann, bleibt mir keine andere Wahl, als sie zu Dir zu schicken, weil ich weiß, dass sie nicht in besseren Händen sein könnte.


  Malcolm Canmohr, der König von Schottland, ist zurückgekehrt, um uns zu vernichten – sein dritter Anlauf in zwanzig Jahren –, und König William hat einmal mehr beschlossen, dass ich es sein soll, der ihn hinauswerfen soll. Das habe ich vor neun Jahren schon einmal getan, und wir dachten, damit wäre die Angelegenheit erledigt. Doch jetzt ist der Eroberer tot, und Canmohr – was, wie man mir sagt, Großer Anführer bedeutet – scheint zu glauben, dass der neue König leichter zu vertreiben sein wird als sein Vater. Was für ein Narr.


  Seine Frau, die von ihrem Volk als eine Art Heilige verehrt wird, trägt denselben Namen wie meine Tochter, Margaret, doch sie ist die Cousine Egberts, des sächsischen Anwärters auf den früheren englischen Thron. Daher ist sie jetzt schon dreimal so unheilig gewesen, ihren Mann zu drängen, gewaltige Armeen auf den Versuch zu verschwenden, sein Königreich zurückzugewinnen. Und so muss ich in drei Tagen gegen ihn marschieren. Meine Armee sammelt sich, während ich diese Zeilen schreibe. Ich werde jeden Mann mitnehmen, den ich verpflichten kann. Demzufolge bleibt die Verteidigung meiner eigenen Burg einer rudimentären Mannschaft überlassen, die die Tore bis zu meiner Rückkehr geschlossen halten wird.


  Angesichts dieser unausweichlichen Situation und der sehr reellen Möglichkeit, dass ich von diesem Kriegszug nicht zurückkehre, habe ich dafür gesorgt, dass meine kostbare Margaret die Reise in deine Obhut antritt. Gemeinsam mit einem kleinen Gefolge wird sie morgen aufbrechen. Von hier bis zur Küste wird ihr ein Aufgebot meiner Armee Geleitschutz gewähren, und von dort fahren sie an der Ostküste Englands entlang über die Meerenge nach Le Havre in Frankreich. Der Mann, der ihr Gefolge anführt, heißt Giscard, und ich habe ihn persönlich ausgewählt. Ihm und seinen Söhnen Michel und Romaud habe ich in drei stabilen Truhen genug Gold für eine angemessene Mitgift anvertraut, solltest Du irgendwann für sie eine Ehe arrangieren. Das Schiff, mit dem sie fahren, ist das stabilste Gefährt, das ich finden konnte. Ich glaube zwar, dass es so gut wie jeden Sturm überstehen könnte, doch dies ist ja die ruhigste Jahreszeit für eine Schiffspassage.


  Ich weiß nicht, wann oder ob Du wieder von mir hören wirst, mein Freund, doch ich bin überzeugt, dass es meiner geliebten Tochter unter keinen Umständen besser ergehen könnte als in Deiner Hand und in Deiner Obhut.


  Wache an meiner Stelle über sie, und ich hoffe, dass ich Euch beide bald wiedersehe.


  St. Clair


   


  An diesem Tag saß Baron Hugo lange im Hof und las die Worte seines alten Freundes immer wieder durch. Als sich die abendlichen Schatten über ihn zu senken begannen, war er zu dem Entschluss gelangt, nichts Voreiliges zu unternehmen. Margaret würde eine weitere Tochter für ihn sein, solange es notwendig war, und in der Zwischenzeit würden sie auf weitere Nachrichten von Stephen St. Clair warten.


  Doch drei Jahre lang kam kein Wort von oder über St. Clair aus England. Niemand wusste, ob die Invasion der Schotten im Norden erfolgreich gewesen war. Im Süden des Landes waren nach wie vor die Normannen an der Macht, doch darüber hinaus war nichts Genaues bekannt – so wollte es William Rufus, und niemand wagte es, ihn zu erzürnen.


  Da er nicht wusste, ob sein alter Freund noch lebte oder tot war, übernahm Baron Hugo nach Ablauf eines Jahres die volle elterliche Verantwortung für die junge Frau und behandelte sie nicht nur wie seine eigenen Töchter, sondern ging sogar so weit, im Herbst 1092 ihre Heirat mit Payn Montdidier zu arrangieren – eine gute Partie, die allen Beteiligten Vorteile brachte und von der er wusste, dass auch ihr Vater sie befürwortet hätte.


  Zwar war das Brautpaar nicht so offensichtlich verliebt wie Louise de Payens und St. Omer, doch sie mochten und schätzten einander, und alle waren sich einig, dass dies die wichtigste Grundlage für eine dauerhafte, erfolgreiche Ehe war.


   


  DANACH HÄTTE das Leben für die drei jungen Männer des Triumvirats nicht idyllischer sein können. Die beiden frisch Vermählten lebten zufrieden vor sich hin, ihre Frauen waren eng befreundet, und Hugh, der unverheiratete Dritte, fand große Genugtuung darin, ungehindert und ohne jede Ablenkung an seinen Studien für den Orden arbeiten zu können.


  Die Idylle endete, als Godfrey und Payn Hugh eines Tages zusammen in seinem Quartier aufsuchten. Hugh, der auf den ersten Blick sah, dass irgendetwas nicht stimmte, legte sein Buch beiseite und stand auf.


  »Was? Was ist passiert? Ist es etwas Schlimmes?«


  Godfrey und Payn sahen einander an – schuldbewusst, war Hughs erster Eindruck. Keiner der beiden schien darauf zu brennen, ihm zu antworten, bis Godfrey schließlich mit den Achseln zuckte und sich auf eine Bank am Fenster sinken ließ, wo er Payn noch einen Blick zuwarf, bevor er sich Hugh zuwandte.


  »Sie wissen Bescheid«, sagte er.


  »Wer weiß Bescheid und worüber?«


  Hugh hielt inne, weil er auf eine Antwort wartete, dann fuhr er fort.


  »Soll ich das etwa verstehen? Sie wissen Bescheid? Und deshalb soll ich ebenfalls Bescheid wissen? Habt ihr beide den Verstand verloren? Wer weiß Bescheid, und was ist es, das sie wissen?«


  Payn räusperte sich.


  »Die Frauen, Margaret und Louise. Sie wissen über den Orden Bescheid.«


  »Sie wissen was?«


  Der verblüffte Unglaube in seiner Frage ließ seine beiden Kameraden in schamvolles Schweigen versinken, das sie jedoch nicht lange aufrechterhalten konnten.


  »Sie wissen davon«, murmelte Godfrey. »Sie haben sich darüber unterhalten, und dann haben sie uns geradeheraus gefragt, was wir bei den Zusammenkünften tun.«


  »In Gottes Namen …«


  Hugh konnte kaum sprechen, so schockiert war er.


  »Was habt ihr getan? Wie konntet ihr eure Eide so vergessen? Waren die Strafen im Fall eines Verrats, auf die ihr geschworen habt, etwa nicht grauenvoll genug?«


  »Wir haben gar nichts getan, Hugh. Wir haben absolut nichts vergessen, und wir haben auch nichts gesagt. Keiner von uns hat je nur ein Sterbenswort zu irgendjemandem außerhalb der Loge gesagt. Glaub mir, wir haben uns gegenseitig ins Kreuzverhör genommen, nachdem wir davon erfahren haben. Keiner von uns hat irgendwelche Bemerkungen über den Orden gemacht.«


  »Und doch wissen eure Frauen davon.«


  Er wartete. Das Elend stand ihnen ins Gesicht geschrieben.


  »Wann habt ihr es denn herausgefunden? Wann haben sie euch danach gefragt? Wie lange ist es her?«


  »Heute«, sagte Godfrey und sah Hugh direkt an. »Heute Nachmittag, vor kaum einer Stunde. Wir sind sofort zu dir gekommen.«


  »Und was haben sie gefragt? Überlegt genau, bevor ihr antwortet. Was genau haben sie gesagt?«


  Payn schüttelte verwirrt den Kopf.


  »Ich … ich weiß es nicht mehr. Ich war so entsetzt, als mir klar wurde, wovon die Rede war, dass ich nicht mehr denken konnte. Ich weiß nur noch, dass ich gedacht habe, sie wissen Bescheid. Wie ist das möglich?«


  »Mir ging es genauso.«


  Auch Godfrey schüttelte den Kopf und blickte stirnrunzelnd ins Leere.


  »Ich habe an nichts anderes mehr gedacht, als ich begriffen habe, wovon Louise sprach … aber was sie genau gesagt hat, weiß ich nicht mehr.«


  »Dann versuchen wir es anders. Was habt ihr ihnen denn erzählt?«


  »Ihnen? Hast du uns überhaupt zugehört? Wir haben ihnen gar nichts erzählt, Hugh. Ich jedenfalls nicht, und ich glaube Payn, wenn er es sagt, auch nicht. Aber das ist jetzt nicht mehr wichtig. Was wir wissen müssen, ist, was wir jetzt tun sollen.«


  Immer noch wie vom Donner gerührt, blickte Hugh vom einen zum anderen, dann spitzte er die Lippen und schüttelte reumütig den Kopf.


  »Nun, zumindest darauf gibt es eine einfache Antwort. Wir gehen zu meinem Vater und fragen ihn, was zu tun ist. Er wird es wissen, und er wird wissen, was wir mit euch beiden anfangen sollen. Aber am besten gehen wir sofort. Ist wenigstens einer von euch auf den Gedanken gekommen, eure Frauen zu ermahnen, dass sie mit niemand anderem darüber sprechen?«


  »Natürlich«, fuhr ihn Godfrey an. »Wir waren zwar entsetzt, aber wir haben ja nicht völlig den Verstand verloren. Sie werden mit niemand anderem sprechen, weil wir es ihnen befohlen haben, und sie wissen genau, wie wütend wir sind.«


  »Nun gut, dann wollen wir jetzt meinen Vater wütend machen. Zum Glück ist er hier. Ich habe ihn vor weniger als einer Stunde gesehen, gerade, als eure Frauen euch in der Mangel hatten. Kommt, wir gehen ihn suchen.«


   


  »WENN ICH ES ALSO RICHTIG VERSTEHE, haben euch eure Frauen gefragt, was ihr bei den Zusammenkünften tut, aber ihr erinnert euch nicht an den genauen Wortlaut ihrer Fragen?«


  Das Verhalten des Barons war bemerkenswert ruhig, dachte Hugh, für einen Mann, der gerade in seiner eigenen Familie einen Verrat aufgedeckt hat. Und während er die Selbstkontrolle seines Vaters bewunderte, fragte er sich, welche Wut wohl unter dem ruhigen Äußeren vor sich hin kochte.


  Aus dem Augenwinkel sah er seine beiden Freunde nicken.


  »Und ihr seid beide überzeugt, dass sie von der Existenz unseres Ordens wissen oder diese zumindest vermuten? Außerdem glaubt ihr beide fest, dass keiner von euch zu irgendeinem Zeitpunkt irgendetwas zu ihnen gesagt hat, das unüberlegt, unvorsichtig oder indiskret gewesen sein könnte?«


  Wieder schüttelten beide Männer einhellig die Köpfe.


  »Nun denn«, fuhr Hugo fort, »wenn keiner von euch etwas gesagt hat, das er nicht hätte sagen sollen – woher können Eure Frauen dann erfahren haben, was immer sie wissen? Könnt ihr mir das sagen?« Er fuhr fragend zu seinem Sohn herum. »Kannst du es?«


  »Nein, Vater.«


  Der Baron grunzte und nickte, eine kurze, abgehackte Bewegung.


  »Dann will ich es euch sagen«, knurrte er. »Weil ich weiß, woher sie ihr Wissen wahrscheinlich haben. Setzt euch hin, alle drei.«


  Als ihm die drei jungen Männer mit langen, zerknirschten Gesichtern gegenübersaßen, lehnte er sich seinerseits in seinem Sessel zurück, verschränkte die Arme vor der Brust und richtete den Blick auf seinen Sohn.


  »Wahrscheinlich hat deine Mutter es ihnen gesagt.«


  Hugh wurde bewusst, dass er mit offenem Mund dasaß, und er klappte ihn eilig zu. Sein Vater sprach ungerührt weiter.


  »Denkt einmal darüber nach, alle drei. Und diesmal denkt mit dem Kopf, nicht mit dem Bauch. Denkt logisch und vernünftig, und dann akzeptiert, was euch eure Intelligenz sagt. Ihr habt die Wahrheit schon lange direkt vor eurer Nase, und ihr müsst lernen, damit zu leben, auch wenn sie euch noch so seltsam erscheint. Ich musste das ebenfalls, als ich in eurem Alter war – wir alle müssen es, auch wenn es manchen Männern schwerer fällt als anderen.«


  Ein kleines Lächeln umspielte die Lippen des Barons.


  »Unsere Kultur lehrt uns, dass uns Frauen in den meisten Dingen unterlegen sind. Sie sind dazu da, uns Söhne zu gebären und uns das Leben bequemer und angenehmer zu machen. Ist es nicht so? Natürlich ist es so, wenn man ein Mann ist. Die Frauen jedoch sehen die Dinge anders, mit anderen Augen und aus Blickwinkeln, die ein Mann niemals teilen kann. Und sie betrachten uns als Wesen, die anders sind als sie. Sie glauben, dass sie klüger und menschlicher sind als wir … Aus ihrer Position betrachtet, haben sie die Vernunft weitgehend auf ihrer Seite. Auf ihre eigene, obskure Weise sind sie mit Sicherheit klug, und sie haben wenig Geduld mit unserer Art. Sie sehen uns – und das ist nicht übertrieben – als Kinder, die allen grauen Haaren und Falten zum Trotz niemals erwachsen werden.«


  Das Lächeln wurde breiter.


  »Hier ist die Wahrheit, meine Herren, und ob sie euch gefällt oder nicht, ihr könnt nichts daran ändern: Nur wenige Männer in unserer Bruderschaft sind mit dummen Frauen verheiratet, weniger noch mit Frauen, die nicht aus befreundeten Familien stammen. Und gemäß der Überlieferung unseres uralten Ordens halten die befreundeten Familien seit fünfzig Generationen Zusammenkünfte ab. Fünfzig Generationen, meine jungen Freunde, nicht fünfzig Jahre. Kann einer von euch wirklich glauben, dass unsere Frauen, unsere Gattinnen und Mütter, die ganze Zeit blind gewesen sind und nicht gemerkt haben, dass ihre Männer an etwas beteiligt sind, wozu sie keinen Zugang haben? Sie wissen alles über die Diskretion, die unser Tun umgibt, und über all die Hingabe und Mühe bei der Durchführung der Zusammenkünfte. Sie sehen die Veränderungen im Leben ihrer Söhne, wenn sich diese dem achtzehnten Lebensjahr nähern – auch wenn sie nicht daran beteiligt sind. Ein Mann, der glaubt, dass er das Tun und Lassen seines Sohnes vollständig vor seiner Mutter geheim halten kann, ist ein Dummkopf. Doch sie wissen gleichzeitig das Wichtigste, dass dies nämlich Männersache ist, egal worum es geht, dass es seit Urzeiten so ist und eine Frau keinen Platz dabei hat. Das wissen sie, und sie akzeptieren es – manche vielleicht bereitwilliger als andere, und es gibt immer die eine oder andere, die in ihrer Jugend mehr herauszufinden versucht, als sie wissen darf. Das geschieht allerdings zum Glück nur selten. Und irgendwann bringt unser unerschütterliches Schweigen sie alle davon ab, sodass sie sich mit der Realität abfinden.«


  Baron Hugo hob mahnend den Finger.


  »Doch ihr dürft nie in die Versuchung geraten zu glauben, dass sie nichts wissen. Das wäre die schlimmste Dummheit. Sie wissen Bescheid. Und wir wissen das, selbst wenn wir es untereinander nicht erwähnen. Doch sie halten ihr Wissen genauso geheim wie wir das unsere. Auch sie sprechen untereinander kaum darüber. Sie wissen zwar, dass es darum geht, etwas zu hüten, das uns seit Urzeiten anvertraut ist, und sie sind froh und sogar stolz darauf, dass ihre Männer, ihre Familien, dieser Aufgabe würdig sind. Und so vergrößert ihr geheimes Wissen nur unsere Kraft. Eure jungen Frauen begreifen das in diesem Moment, genau wie ihr es begreift. Und ihr werdet merken, dass sie nicht wieder davon sprechen werden.«


  Der Baron hielt inne und sah seine drei jungen Zuhörer an, dann lächelte er erneut.


  »Ich würde mich ja erkundigen, ob ihr irgendwelche Fragen habt, aber ich weiß, dass es dafür noch zu früh ist. Was ihr jetzt braucht, ist Zeit, über das nachzudenken, was ihr gerade gehört habt. Geht jetzt also und denkt nach.«


   


  »ICH HABE EINE FRAGE«, sagte Godfrey und richtete sich auf. Es war am späten Nachmittag desselben Tages, und die sinkende Sonne warf lange Schatten über das Gras der Wiese, auf der die drei jungen Männer seit einer Stunde an einen bemoosten Baumstamm gelehnt saßen. Sie waren tief in Gedanken versunken und sprachen kaum.


  Hugh, der am Boden lag, verdrehte den Kopf und blickte mit hochgezogener Augenbraue zu Godfrey auf.


  »An meinen Vater? Ich habe keine Ahnung, wo er gerade ist.«


  »Nein, nicht an deinen Vater, an dich. Du bist doch derjenige, der die Ordenslehre studiert …« Godfrey hatte die Stirn gerunzelt, und seine übliche Fröhlichkeit war wie weggewischt. Hugh verzog das Gesicht, doch dann nickte er und akzeptierte, dass es seinem Freund ernst war.


  »Dann frag mich. Ich bin zwar noch Anfänger, aber ich werde dir antworten, wenn ich es kann. Was willst du wissen?«


  Godfrey schwieg noch ein Weile mit gerunzelter Stirn – anscheinend überlegte er, wie er seine Frage am besten formulierte –, doch schließlich nickte er.


  »Nun gut. Was denkst du wirklich über all die Dinge, die wir gelernt haben?«


  Hugh blieb einige Momente reglos liegen und hielt die Augen geschlossen, dann öffnete er sie, stützte sich auf den Ellbogen und drehte den Kopf so, dass er Godfrey ansehen konnte.


  »Was soll denn diese Frage? Willst du wissen, was ich von allem halte, was wir seit unserer Geburt gelernt haben? Wenn es das ist, dann lass uns unsere Übungsschwerter holen und damit loslegen. Lieber einmal ordentlich ins Schwitzen kommen, als einen ganzen Nachmittag mit solchem Unsinn verschwenden.«


  »Nein, das habe ich nicht gemeint … Ich weiß nicht genau, was ich gemeint habe, Hugh, aber es ist wichtig. Was …«


  Godfrey hielt erneut inne und verzog frustriert das Gesicht.


  »Ich weiß, was ich dich fragen will, aber ich finde die richtigen Worte nicht. Lass mich kurz darüber nachdenken.«


  »Überlege, so lange du willst. Ich warte.« Hugh legte sich wieder hin und schloss die Augen. Payn hatte sich nicht geregt.


  Nach einer Weile versuchte es Godfrey erneut.


  »Ich frage mich, an was du glaubst.«


  Hugh schlug nicht einmal die Augen auf.


  »Warum sollte dich das interessieren? Was ich glaube, ist meine eigene Sache.«


  »Oh, komm schon, Hugh, lass dich nicht so bitten. Ich bitte dich um Rat, weil ich nicht weiß, was ich glaube.«


  Jetzt öffnete Hugh die Augen.


  »Wie soll das denn möglich sein? Das ist das Albernste, was ich je aus deinem Mund gehört habe, Goff.«


  »Es ist überhaupt nicht albern. Du kennst mich doch, Hugh. Ich höre in allen Dingen auf jene, die mir an Alter und Rang überlegen sind. Und ich glaube, was immer man mir sagt – schon seit wir als kleine Jungen in Bruder Anselms Klassenzimmer gesessen haben. Ich meine, es gab doch keine andere Wahl, oder? Die Kirche sagt uns, dass wir glauben müssen, was man uns sagt, nicht wahr? Die Priester sagen uns, dass wir nicht intelligent genug sind, um ohne ihre Hilfe auch nur das Geringste von Gott und seinen Lehren zu verstehen. Sie sind Gottes Dolmetscher, und nur sie können uns Seine Mysterien, Seine Worte und Seine Wünsche erklären. Das war schon immer so, und ich habe ihnen immer geglaubt … bis vor kurzem …«


  Er verstummte und starrte eine Weile in die Ferne, bevor er fortfuhr.


  »Nein, ich weiß nicht, was ich glauben soll … und ich weiß nicht warum. Als ich in den Orden aufgenommen und geweiht wurde und von den Ursprüngen des Ordens erfahren habe – dass unsere Vorfahren Juden waren und die befreundeten Familien der Priesterschaft der Essener entstammen –, hatte ich keine Probleme mit all dem, auch wenn es so völlig fremd war. Irgendwie ist es mir gelungen, die Quellen dieses Wissens auseinanderzuhalten. Die eine war längst vergangene Geschichte, die andere war unser Leben heute. Ich muss zugeben, dass ich inzwischen erstaunt bin, wie lange mir das gelungen ist. Doch in den letzten paar Monaten bin ich vom Weg abgekommen, und alles ist verwirrend geworden – die Lehren der Kirche und die des Ordens und ihre Übereinstimmungen und Widersprüche … Das alles spukt mir durch den Kopf. Und jetzt weiß ich nicht mehr, was ich glauben soll. Ich stehe vor zwei Quellen, beide anscheinend gleichermaßen glaubwürdig, beide mit dem Anspruch, die überlegene zu sein und den einen, rechten Weg zu weisen – und keine ist vollkommen einleuchtend.«


  Er verstummte einige Sekunden, dann fügte er mit seltsam flacher, ausdrucksloser Stimme hinzu: »Hilf mir, Hugh.«


  Hugh blickte zu seinem Freund auf, doch bevor er etwas sagen konnte, warf Payn, der die Augen immer noch zum Schutz vor den Sonnenstrahlen geschlossen hatte, ein: »Ja, hilf ihm, Hugh, in Gottes Namen. Denn damit hilfst du mir ebenso. Wenn ich noch irgendetwas mit Gewissheit weiß, so ist es, dass ich ebenfalls Hilfe brauche. Wenn Godfrey so verwirrt ist, wie er behauptet, ist er ein Glückspilz. Ich selbst bin nämlich alles andere als verwirrt … Ich bin absolut blind und total ahnungslos.«


  Hugh setzte sich auf und blickte erstaunt auf Payn hinunter, der jetzt die Augen öffnete und schweigend die Hände zu einem kraftlosen Achselzucken ausbreitete.


  »Überrascht dich das etwa? Du kennst mich genau, mein Freund … besser als jeder andere. Ich bin ein Ritter, und das ist alles, was ich sein möchte. Ich bin der geborene Krieger und Kämpfer – ein ungebildeter Rüpel, und damit bin ich ganz zufrieden. Ich habe weder die Zeit noch den Wunsch, mein Leben mit den mystischen, rauchverhüllten Dingen zu füllen, die dich so faszinieren … all dieser Mummenschanz um die Geheimnisse und Mysterien des Ordens. Ich habe keinerlei Bedürfnis, das alles zu verstehen, nicht so wie du. Aber wenn ich erst weiß, warum du so empfindest, werde ich mit Freuden für dein Recht kämpfen, sie so ausgiebig studieren zu können, wie du willst. Aber in Gottes Namen, Hugh, bevor ich das tun kann, musst du uns beiden sagen, was wir glauben sollen. Zurzeit wissen wir nur, dass das alles nur viel Lärm um nichts ist und wir kein Wort davon verstehen. Wir folgen dir überallhin, das weißt du genau. Aber wir würden es noch lieber tun, wenn wir wüssten, warum du uns dort hinführst.«


  »Payn hat Recht, Hugh.« Godfrey nickte ernst. »Wir wissen beide nicht, was wir glauben sollen. Aber wir glauben beide, dass du weißt, was richtig ist. Und wir werden dir glauben, wenn du es uns sagst.«


  Schon als Godfrey diese erstaunliche Bitte geäußert hatte, hatte Hugh seine lässige Haltung aufgegeben. Nun saß er aufrecht und bleich da und sah seine Freunde mit großen, reglosen Augen an. Er begann zu sprechen, doch obwohl sich sein Mund öffnete und sich seine Lippen bewegten, kam nichts heraus. Er richtete sich umständlich auf, und sein Gesicht wurde noch blasser als zuvor, sofern das möglich war. Godfrey sah ihn stirnrunzelnd an, und als er den Gesichtsausdruck seines Freundes sah, warf er Payn einen sorgenvollen Blick zu, bevor er weitersprach.


  »Hugh, wir wollen ja nicht, dass du sündigst oder Verrat begehst. Die Sache liegt auf der Hand. Du bist derjenige von uns dreien, der das meiste über diese Dinge weiß. Alles, worum wir dich bitten, ist, uns zu sagen, was du denkst und glaubst, basierend auf den Dingen, die du seit deinem Eintritt in den Orden gelernt hast. Das ist alles.«


  »Das ist alles?«


  Hughs Stimme klang ihm selber fremd in den Ohren, heiser und belegt.


  »Das ist alles? Ihr bittet mich, euer Priester zu sein! Nicht euer Beichtvater, der sich eure Sünden anhört, sondern euer geistlicher Führer, der euch den Weg zur Erlösung weist. Das kann ich nicht, Goff. Ich weiß doch nicht einmal, wo für mich selbst die Erlösung liegt.«


  »Das ist nicht wahr, Hugh.«


  Payns Tonfall war drängend.


  »Wir bitten dich doch nur, mit uns über das zu sprechen, was du für die Wahrheit hältst. Wir glauben den Männern innerhalb des Ordens, und wir glauben das, was sie uns sagen. Aber sobald wir die rituellen Gemächer verlassen, verstehen wir es nicht mehr. Der Orden ist eine geheime Welt, Hugh. Hier draußen in der Realität, unter Menschen, die dem Orden nicht angehören, wissen wir nicht, wem wir vertrauen sollen … wem wir glauben sollen.«


  Hugh de Payens stand mit dem Rücken zur sinkenden Sonne auf der Wiese und sah seine beiden Freunde mit neuen Augen, sah den Zweifel, die Verwirrung und das Elend in ihren Gesichtern. Lange stand er wie gebannt da und blickte mit zusammengekniffenen Augen vom einen zum anderen, während er sich die Gedanken, die ihre Worte ausgelöst hatten, durch den Kopf gehen ließ.


  Schließlich nickte er abrupt und atmete durch die Nase aus.


  »Ich muss ein Stück laufen«, sagte er. »Ich kann hier im Stehen nicht denken. Kommt mit, dann sehen wir ja, was mir einfällt.«


  Eine Weile später blieb er am Rand eines sprudelnden Bächleins stehen, und sein Blick suchte die stillen Sammelbecken in Ufernähe nach Forellen ab.


  »Ihr habt mich gefragt, woran ich glaube, aber ich habe es so verstanden, als hättet ihr mich gebeten, euch die Wahrheit zu sagen. Deshalb war ich anfangs so aufgebracht … weil ich die Wahrheit nicht kenne. Ich glaube zwar, dass ich sie kenne, weil sie in meinem Glauben verankert ist. Aber das ist etwas anderes als zu sagen, ich kenne die Wahrheit. Denn es ist möglich, dass alles, was ich glaube, völlig falsch ist.«


  Jetzt wandte er sich vom Wasser ab und sah seine beiden Freunde nacheinander an.


  »Ich werde euch also sagen, was ich glaube … zumindest einiges davon … vielleicht sogar das meiste. Aber ich möchte auf keinen Fall und unter keinen Umständen, dass einer von euch denkt, dass ich das, was ich euch sage, für die Wahrheit halte. Versteht ihr mich? Ich sage euch nicht die Wahrheit, denn so wahr Gott mein Zeuge ist, ich weiß nicht, was die Wahrheit ist oder wo sie zu finden ist …«


  Er wartete, bis beide Freunde zustimmend genickt hatten, dann wandte er sich ab und ging weiter, ohne sich umzusehen. Er konnte jedoch hören, dass sie ihm folgten.


  »Ich glaube an Jesus«, begann er. »Ich glaube, dass er gelebt hat und gekreuzigt worden ist. Aber ich glaube nicht mehr, dass er der leibliche Sohn Gottes war. Ich glaube, dass er wegen seiner politischen Umtriebe gegen die Römer und ihre Verbündeten gekreuzigt wurde – gegen Herodes und seinen Clan. Ich glaube, dass er für eine freie und geeinte jüdische Nation gekämpft hat, frei von fremden Besatzungsmächten, frei, ihren Gott auf ihre Weise zu verehren. Ich glaube außerdem – nicht, weil der Orden es mir befohlen hat, sondern weil er mich durch handfeste Beweise davon überzeugt hat –, dass Jesus ein Mitglied der Priestersekte der Essener war, die auch unter dem Namen Nazoräer bekannt war. Sie bildeten eine Gemeinschaft, die die Gemeinschaft von Jerusalem hieß, eine Bruderschaft, die wir heute als Mönche bezeichnen würden – eine Gemeinschaft hingebungsvoller Seelen, die in freiwilliger Armut lebten, Keuschheit und Selbstverleugnung praktizierten und danach strebten, vor den Augen Gottes würdig zu sein, eines strengen, rachsüchtigen Gottes, mit dem sie ein Pakt verband, ein Versprechen, ihr Leben streng an seinen Erwartungen zu orientieren. Habt ihr dazu irgendwelche Fragen?«


  Er ging schweigend weiter und wartete, doch als es hinter ihm still blieb, fuhr er fort.


  »Ich glaube, dass Jesus gekreuzigt worden ist und gestorben ist. Nach seinem Tod hat sein Bruder Jakob, den man Jakob der Gerechte nannte, die Gemeinschaft bis zu seinem Tod weiter angeführt. Jakob wurde auf den Stufen des Tempels ermordet, und sein Tod hat weit mehr als der Tod seines Bruders Jesus zu Unruhe und Rebellion und schließlich direkt zum letzten Krieg der Juden gegen Rom geführt, in dessen Folge Titus die jüdische Nation vernichtet hat und die wenigen Überlebenden auf der ganzen Erde verstreut wurden.«


  Er blieb abrupt stehen und machte auf dem Absatz kehrt, um seine Freunde anzusehen.


  »Das ist es, was ich glaube, und nichts davon sollte euch überraschen, denn ihr habt das alles schon selbst von euren Gönnern und Tutoren gehört. Der Orden besitzt Beweise dafür, aber es ist möglich, dass nicht alles stimmt … oder dass alles falsch ist, weil die richtige Deutung im Lauf der Jahrhunderte nach der Flucht unserer Familien aus Jerusalem und ihrer Ankunft hier verloren gegangen ist. Doch ich persönlich glaube es mit Herz und Verstand. Aber nun kommt der schwierige Teil, der euch so viel Kummer bereitet …«


  Er wandte sich wieder ab und ging weiter, diesmal langsamer, und seine Kameraden gingen mit gesenkten Köpfen neben ihm her.


  »Unsere Familien … alle, die nicht zur Bruderschaft des Ordens gehören, sind Christen. Das ist es, was unsere Situation so schwierig macht. Denn ich glaube ebenfalls, dass die heutige christliche Kirche auf einem Mythos basiert, den der Mann namens Paulus ins Leben gerufen hat. Paulus war ein Heide, das wissen wir. Aber niemand weiß heute mehr, was das wirklich bedeutete. Weißt du es, Goff?«


  Godfrey zog die Nase kraus und schüttelte den Kopf, und Hugh nickte lächelnd.


  »Nun, jeder, der kein Jude war, galt als Heide, und das war alles, was für die Juden zählte. Ich glaube, dass Paulus ein Freund der Römer war, ein Spion, der vom Imperium bezahlt wurde, und dass er ein Opportunist erster Güte war. Er ist Jesus nie begegnet – obwohl er seinen Bruder Jakob kannte, der ihm misstraute. Ich glaube hundertprozentig daran, dass Paulus irgendwie von der Weihezeremonie der Essenergemeinschaft erfahren hat. Es ist unmöglich, dass er sie selbst mit angesehen hat, denn die Essener übten ihre Riten im Verborgenen aus, und Paulus war in zweifacher Hinsicht Außenseiter – als Heide und Nichtinitiierter. Ich glaube jedoch, dass er mit großer Sicherheit davon gehört hat und alles, was er gehört hat, missverstanden hat, bis auf das Wichtigste … den Kern des Rituals. Er hat die Idee der Wiederauferstehung gestohlen, die seit Jahrhunderten von weisen Männern im Verborgenen zelebriert wurde, und seine falsche Auffassung davon als Fundament für ein Gedankengebäude benutzt, das heute die Welt regiert, in der wir alle leben. Nach einer Weile hat er sogar einen Namen dafür erfunden. Er hat es Christentum genannt, nach dem griechischen Namen, den er sich irgendwann für Jesus ausgedacht hat – Christus.«


  Hugh holte tief Luft, bevor er fortfuhr.


  »Als ihm der Erfolg seiner Botschaft klar wurde und er sehen konnte, wie weit er damit gehen konnte, befreite er seine Grundidee von allen jüdischen Zügen, die den Römern hätten missfallen können. Er hat seine neue Religion sehr geschickt so eingerichtet, dass sie dem römischen Geschmack, der römischen Tradition und dem römischen Aberglauben Rechnung trug – und die beliebtesten Mythen und Götter Roms, Griechenlands und Ägyptens mit eingebaut. Das Element der jungfräulichen Geburt hat er beispielsweise aus mehreren Quellen. Der römische Soldatengott Mithras wurde in einem Stall geboren, und seine Mutter war Jungfrau. Und Horus, der Göttersohn von Isis und Osiris, war ebenfalls der Sohn einer Jungfrau und kam zur Welt, um die Sünden der Menschheit auszulöschen. In dieser Tradition bezeichnete Paulus Jesus als Gottes Sohn und sprach von seiner Auferstehung als Zeichen seiner Göttlichkeit. Der heilige Paulus hat Jesus Christus unsterblich gemacht. Doch die größte Unwahrheit, die er begangen hat, war, die Existenz Jakobs, des Bruders Jesu, zu verleugnen und Petrus zum Gründungsbischof zu erklären.«


  »Erzähle uns von diesem Mithras«, bat Godfrey. »Ich habe noch nie von ihm gehört.«


  Hugh lächelte.


  »Das überrascht mich nicht. Er war damals eine sehr machtvolle Gottheit, der Herr des Lichtes. Die meisten Soldaten des Imperiums verehrten ihn als Soldatengott. Doch bald wurde er völlig vom Christentum absorbiert und verschwand. Selbst das Kreuz, das die Christen heute verehren, war das seine – das weiße, vierarmige Kreuz des Mithras, das schon vor Mithras ein uraltes Symbol war. Mit Sicherheit war es nicht das Kreuz, an dem Jesus gestorben ist.«


  »Was willst du damit sagen?« Payn klang schockiert. »Willst du uns sagen, dass du nicht an die Kreuzigung Jesu glaubst?«


  »Nein, das will ich nicht. Jesus ist gekreuzigt worden, daran habe ich keinen Zweifel. Doch er ist an einem Kreuz gestorben, wie es die Römer benutzt haben – und das die Form eines ›T‹ hatte, ohne Fortsetzung oberhalb des Längsbalkens.«


  Abermals blickte er von Godfrey zu Payn.


  »Und das – alles, was ich über Mithras gesagt habe – ist wahr. Es existieren Beweise dafür. Selbst wenn die Kirche sie verborgen hält, kann sie sie doch nicht vernichten, so gern sie es täte. Es ist eine unverbrüchliche historische Tatsache.«


  Er verzog das Gesicht, bevor er fortfuhr, und sein Verhalten war jetzt so ernst wie nie zuvor.


  »Doch das ist alles Geschichte, und Mithras interessiert uns jetzt nicht. Um also eure Fragen so umfassend wie möglich zu beantworten, will ich Folgendes sagen: Durch meine Lektüre der Überlieferungen unseres Ordens bin ich zu der Überzeugung gelangt, dass nicht ein einziges Wunder, das man Jesus zuschreibt, nicht schon Jahrhunderte vor seiner Geburt bestaunt wurde – von der Heilung der Aussätzigen bis hin zur Erweckung der Toten.«


  Wieder hielt er inne und sah seine Freunde beschwörend an, bevor er weitersprach.


  »Der Jesus, der in Galiläa gelebt hat und auf Golgatha gestorben ist, war ein Mensch – ein Patriot und Rebell. Doch er war nicht Jesus Christus, denn der Zuname ›Christus‹ – der griechische Gesalbte oder Retter – hat nicht existiert, bis Paulus den Namen erfunden hat, lange nach dem Tod des Mannes selbst. Auch das glaube ich. Vor allem jedoch – und das war, denke ich, eure Frage – glaube ich, dass die Welt von Menschen in die Irre geführt worden ist. Von gewöhnlichen, käuflichen, egoistischen Menschen, die behaupten, Gottes Stellvertreter zu sein, und dadurch reich an Besitz und weltlicher Macht geworden sind. Es gibt überall Beweise dafür. Man braucht kein Heiliger zu sein, um sie zu sehen. Die Kirche, die Paulus gegründet hat, beinhaltet heute – ein Jahrtausend später – nichts mehr, was nicht von Menschen erfunden und verbreitet worden wäre. Von Menschen, die behaupten, Zugang zum Ohr Gottes zu haben, während die meisten von ihnen nichts an sich haben, das man als göttlich, fromm oder heilig bezeichnen würde, geschweige denn als christlich. Sie predigen göttliche und christliche Tugenden, doch nur wenige Bischöfe und Priester versuchen heute überhaupt, ihre Weltlichkeit zu verheimlichen. Ich glaube – und ich weiß, genau wie ihr beide –, dass dies den meisten Menschen bewusst ist, auch wenn sie nicht wagen, mit jemandem darüber zu sprechen. Verzweiflung ist über die Welt gekommen, meine Freunde, und sie trägt die Roben des Klerus. Doch ich glaube auch – und zwar mehr als alles andere –, dass unser ehrwürdiger Orden, der Orden der Wiedergeburt in Sion, die Saat der Erlösung in sich trägt, die eines Tages die Welt reinigen und Gott wahrhaftig in das Leben der Menschen zurückholen wird.«


  Wieder hielt er inne und sah seine beiden Zuhörer an. Als er den Zweifel und die Verblüffung in ihren Augen las, lächelte er und schüttelte den Kopf.


  »Nun, ihr habt mich gefragt, und ich habe euch geantwortet. Jetzt kann ich allerdings erkennen, dass ihr noch verwirrter seid als vorher und euch fragt, was ihr gehört haben könntet, das die Saat der Erlösung beinhaltet. Nun, glaubt mir, wenn ich euch sage, dass ihr es gehört habt. Ihr habt das Gehörte nur noch nicht eingeordnet. Ich versuche, euch jetzt so weit wie möglich zum Licht zu führen … schließlich sehe ich es ja selbst nur verschwommen. Denkt doch einmal nach. Die Kirche sagt uns, Jesus hätte sich selbst als ›den Weg‹ bezeichnet und anderen gesagt: ›Das Königreich des Himmels liegt in euch‹. Er hat sie aufgefordert, ihm zu folgen, um sich von ihm den Weg weisen zu lassen, doch wir glauben, dass er das nicht als Sohn Gottes gesagt hat … Er hat es als Essener gesagt, weil es Teil seines Lebens war. Und die anderen Essener in seiner Gemeinschaft haben ähnliche Dinge gesagt, weil sie glaubten, dass jeder Mensch Gott in sich trägt und man Gott nur finden kann, wenn man in sich selbst sucht. Wenn ihr darüber nachdenkt, was das bedeutet, begreift ihr, dass es heißt, dass jeder in seinen eigenen Gedanken und Gebeten mit Gott sprechen kann. Und wenn man das kann, wozu braucht man dann noch Priester? Denkt einmal darüber nach, was das für unsere Kirchenväter bedeutet. Wenn jeder selbst mit Gott sprechen und zu ihm beten kann, wozu braucht er dann Priester oder eine Kirche – ganz gleich, welche Kirche?«


  An diesem Punkt verstummte er, um St. Omer und Montdidier zu beobachten. Sein Lächeln wurde immer breiter, als er die Überzeugung in ihren Augen dämmern sah.


  »Ihr seht es also? Wo eines Tages die Macht unseres Ordens liegen wird? Eines Tages wird unsere Überlieferung – das Wissen, das wir in unserem Besitz haben – die unumstößliche Wahrheit aufzeigen, dass Menschen im Interesse ihrer eigenen weltlichen Macht Gottes Pakt mit der Menschheit missbraucht und die Welt in Gefahr gebracht haben. Es wird geschehen, das verspreche ich euch, daran habe ich keinen Zweifel.«


  »Wann?«, fragte Montdidier drängend, doch Hugh konnte nur mit den Achseln zucken und erneut den Kopf schütteln.


  »Das weiß ich nicht. Wir können nichts tun, um jetzt schon zu einer Lösung zu kommen, denn wir haben keine unumstößlichen Beweise für das, was wir wissen. Und solche Beweise werden nötig sein. Jeder korrupte Priester und Bischof auf der ganzen Welt wird lauthals und wütend danach verlangen, sobald wir unsere Zurückhaltung aufgeben und offen sprechen. Doch wir haben unsere Überlieferung, und diese weist uns an, eines Tages nach Jerusalem zurückzukehren, wo wir den Dokumentenschatz finden und wieder an uns bringen werden, den unsere Vorväter dort vor langer Zeit zurückgelassen haben – die Gründerväter der heutigen befreundeten Familien. Diese Dokumente – die niedergeschriebene Geschichte der Gemeinschaft von Jerusalem, zu der auch der Mensch Jesus und sein Bruder Jakobus gehört haben – beschreiben die wahren Anfänge dessen, was dann zur christlichen Kirche wurde, obwohl Jesus und seine Begleiter es schlicht ›Der Weg‹ genannt haben … ein Leben im Geiste, das man jederzeit im Auge Gottes lebt, gestärkt durch das Wissen um den Pakt zwischen Ihm und den Menschen, die Ihn verehren. Auch daran glaube ich fest.«


  »Gibt es eine Schatzkarte?«


  Hugh wandte sich St. Omer zu und lächelte über seine Frage.


  »Eine Karte?« Er lachte und schüttelte den Kopf. »Ich habe keine Ahnung, Goff. Es ist gut möglich. Ich weiß auch nicht viel mehr als ihr, und ich habe die großen Mysterien noch gar nicht erwähnt. Alles, was ich euch bis jetzt erzählt habe, ist allgemein bekannt. Ich habe einfach nur mehr Geduld als ihr damit gehabt, die Dinge herauszufinden und zusammenzusetzen.«


  »Wann werden wir dann gehen? Glaubst du, dass wir gehen werden?«


  Hugh winkte achselzuckend ab.


  »Ich glaube, dass es eines Tages jemand tun wird. Es ist gut möglich, dass wir drei dann längst tot sind, aber ich glaube, dass irgendjemand gehen und den Schatz finden wird. Und wenn das geschehen ist, wird die Welt Erlösung finden – zumindest aus den Krallen der Kirchenmänner.«


  »Und wenn wir die Möglichkeit bekämen? Angenommen, wir bekämen die Gelegenheit – loszusegeln und nach dem Schatz zu suchen … würdest du es tun?«


  »Hast du deshalb nach einer Karte gefragt?«


  »Natürlich. Würdest du es tun?«


  »Selbstverständlich. Bevor die Person, die mich fragt, zu Ende gesprochen hätte. Hältst du mich für so verrückt, dass ich nicht gehen würde?«


  Payn Montdidier machte die zwei Schritte, die ihn von Hugh trennten, und schlang ihm den Arm um die Schulter, während er Godfrey St. Omer die freie Hand entgegenhielt und dieser zu ihnen trat.


  »Wenn du gehst, werden wir bei dir sein. Siehst du? Das war doch gar nicht schwer, was du uns gesagt hast, oder? Und doch war es genau das Richtige. Ich fühle mich, als hätten sämtliche Priester von Anjou auf meiner Brust gesessen und du hättest sie alle vertrieben. Jetzt kann ich wieder atmen. Was ist mit dir, Godfrey?«


  Godfrey St. Omer sagte nichts. Er lächelte nur, und sein Lächeln sprach für ihn.


  5
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  ITTE SEPTEMBER des Jahres 1095 richtete Graf Fulk von Anjou, der vierte Träger dieses Namens und eines der hochrangigsten Mitglieder des Ordens der Wiedergeburt, in der Nähe der Stadt Blois ein großes Turnier aus. Anlass war die Volljährigkeit seines Sohnes, eines weiteren Fulk, der später Graf Fulk V. werden würde. Doch die Umstände waren hochgradig skandalös, weil die Mutter des Jungen ihn vor einiger Zeit verlassen hatte und nun offen in einem ehebrecherischem Verhältnis mit Philipp I., dem König von Frankreich lebte.


  Mit diesem fröhlichen Ereignis wollte der Graf nun demonstrieren, wie wenig es ihn und seinen Sohn kümmerte, so treulos im Stich gelassen worden zu sein.


  Hugh, Godfrey und Payn, Letztere als Zeichen eines besonderen Privilegs in Begleitung ihrer Frauen, wohnten den Feierlichkeiten im Gefolge ihres Lehnsherrn, des Grafen Hugh de Champagne bei, der es als politische Notwendigkeit empfunden hatte, die Festivitäten zu besuchen.


  Inzwischen Mitte zwanzig, amüsierten sie sich prächtig und schlugen sich hervorragend, auch wenn sie die besonders ermüdenden Disziplinen inzwischen den jüngeren Rittern überließen und sich auf jene Wettkämpfe konzentrierten, bei denen es mehr um Kunstfertigkeit und Geschick ging als um harte Fäuste, Muskeln und Durchhaltevermögen.


  Es war vor allem Godfrey, der sich bei den Lanzenwettkämpfen hervortat. Dabei zielte man von einem galoppierenden Pferd aus auf eine Reihe von Ringen, die an einem Schwenkarm befestigt waren. Als Gegengewicht diente ein Sandsack, der blitzschnell herumfuhr und den Reiter aus dem Sattel warf, wenn er es nicht geschafft hatte, den Ring zu treffen. Zur unverhohlenen Freude seiner Frau war Godfrey an diesem Nachmittag derjenige, dem es gelang, die Höchstzahl an Ringen an sich zu bringen, ohne nur einmal zu fallen oder von einem Sandsack gestreift zu werden.


  Hugh und Payn warteten ab, bis Godfrey seinen Gewinn kassiert und sein Pferd an seinen Stallknecht übergeben hatte. Dann hielten sie zu dritt auf eins der Erfrischungszelte zu, um sich den Damen anzuschließen. Lachend bestaunten sie das Durcheinander aus Farben, Musik, Lärm und Bewegung, das sie umgab. Sie alle hatten schon öfter an Turnieren teilgenommen – jedes Jahr fanden normalerweise zwei, manchmal sogar drei in Reichweite der Baronie de Payens statt –, doch keiner von ihnen hatte je eine solche Fülle gesehen, wie das Haus von Anjou sie hier zur Schau stellte.


  Ihnen war klar, dass dies nicht nur ein Turnier war, sondern eine alles andere als subtile politische Stellungnahme, ein großes Spektakel und eine Feier diverser Erfolge des Grafen – unter anderem hatte er dem ehebrecherischen König von Frankreich persönlich eine lange Nase gezeigt, indem er Blois für sich annektierte. Hunderte, vielleicht sogar Tausende von Gästen waren teilweise sogar aus Burgund im Norden und aus Marseille im Süden angereist. Das Fest hatte vor zehn Tagen begonnen. Graf Hugh war vor einer Woche eingetroffen, und es würde noch eine weitere Woche dauern, bis sie wieder heimreisten. Bis dahin genossen sie das Privileg, von jeder Dienstpflicht enthoben zu sein und tun und lassen zu können, was sie wollten.


  Sie standen ehrfürchtig vor einem Löwenkäfig, als Arlo sie fand und sie aufforderte, unverzüglich Baron Hugo in seinem Zelt ihre Aufwartung zu machen. Sie folgten ihm kommentarlos, neugierig, aber nicht alarmiert, denn Arlo hatte ihnen mitgeteilt, die Damen wären ebenfalls dort.


  Louise und Margaret saßen im Freien, doch Baron Hugo stand in seinem Zelt und diktierte Charon, dem älteren griechischen Gelehrten, der schon seit Menschengedenken sein Sekretär war, einen Brief. Bei ihrem Eintreten gebot er ihnen mit einer Geste zu warten und zu schweigen, bis er fertig war, dann diktierte er Charon seine Gedanken zu Ende. Sobald er fertig war, erhob sich Charon nickend und verließ das Zelt. Der Baron trat an einen Tisch in der Ecke und schenkte sich einen Becher Wein ein. Ohne den anderen etwas anzubieten, nippte er stirnrunzelnd daran, bevor er das Wort ergriff.


  »Wir müssen morgen hier aufbrechen. Ich gehe davon aus, dass ihr alle die Annehmlichkeiten, die Fulk euch gewährt hat, in Fülle genossen habt?«


  Die drei Freunde sahen einander überrascht an, doch nur Hugh antwortete.


  »Morgen, Vater? Warum, ich dachte, wir würden –«


  »Weil ich es sage. Ist das nicht Grund genug?«


  »Doch, das ist es, verzeih mir. Ich wollte mich nicht respektlos zeigen. Es käme mir nicht in den Sinn, mich zu beklagen. Ich war einfach nur neugierig.«


  »Ich weiß, und ich war einfach nur missgelaunt. Ich breche genauso ungern vorzeitig auf wie du, aber uns bleibt kaum eine Wahl. Der Graf hat mir befohlen, nach Payens zurückzukehren und dort mit den Vorbereitungen zu beginnen für … den November.«


  »November –? Ist es uns gestattet zu fragen, was im November geschieht?«


  »Aye, ich denke schon. Der Graf hat gerade aus Avignon die Nachricht erhalten, dass sich Papst Urban hier in unseren Landen aufhält. Er ist schon seit letztem Monat im Süden und Westen unterwegs und ist gerade aus Avignon aufgebrochen, um von dort nach Lyon und Burgund zu reisen. Doch auf dem Weg nach Avignon hat er in Le Puy ein Dekret erlassen, dass er ein weiteres Kirchenkonzil einberufen wird, wie er es im März in Piacenza abgehalten hat. Dieses wird in Clermont stattfinden, und es wird Mitte November beginnen. Jeder Kirchenmann und Adlige ist zur Teilnahme aufgerufen, denn anscheinend hat der Papst für diese Versammlung große Dinge vorgesehen. Zwar weiß niemand, was für Dinge, doch Graf Hugh hat mich beauftragt, in der Champagne die nötigen Vorbereitungen zu treffen, und dazu brauche ich eure Hilfe. Und ich warne euch, es wird nicht einfach … Es gibt viel zu tun, und wir haben nur erschreckend wenig Zeit dazu. Glücklicherweise ist der Großteil der Ernte bereits eingebracht, doch die Grafschaft ist alles andere als bereit zum schnellen Handeln. Aus diesem Grund brechen wir morgen auf, und auch das nur deshalb, weil es heute schon zu spät ist. Nun geht und tut, was ihr noch tun müsst, denn ich möchte bei Tagesanbruch unterwegs sein.«


   


  WIE ES DER BARON vorhergesehen hatte, waren die folgenden sechs Wochen in der Tat bis zur letzten Sekunde mit jeder nur vorstellbaren sowie einer ganzen Reihe unvorstellbarer Aufgaben angefüllt. Doch als die Zeit der Reise nach Clermont gekommen war, war alles an Ort und Stelle, und der Graf brach in Begleitung des prachtvollsten Gefolges, das nach Ansicht selbst der ältesten Beobachter jemals die Champagne durchzogen hat, mit Prunk und Pomp auf, um dem Ruf des Papstes zu folgen.


  Graf Raymond von Toulouse, ein guter Freund des Grafen Hugh, schloss sich mit seinem eigenen schillernden Gefolge an, und die Kavalkade, die sich nun in Bewegung setzte, war höchst beeindruckend.


  Auch diesmal war das Triumvirat von Payens dabei, und nachdem sie die Anspannung der letzten sechs Wochen endlich hinter sich lassen konnten, waren sie nun bereit, so dachten sie, jedes theologische Geschoss abzufangen und zu neutralisieren, das ihnen die versammelten Priester womöglich entgegenschleudern würden.


  Seit bekannt geworden war, dass es ein Konzil geben würde, wimmelte es vor Spekulationen über den Grund dafür. Bei der letzten derartigen Zusammenkunft im Frühjahr in Italien hatte Urban öffentlich eine Allianz zwischen der Westkirche, repräsentiert durch ihn selbst und Rom, und der Ostkirche, repräsentiert durch Alexius Comnenus, den Kaiser von Byzanz, ausgerufen. Jetzt fragten sich die Menschen, welche bahnbrechenden Ereignisse sie wohl in Clermont erwarteten.


   


  SIE BRAUCHTEN NICHT LANGE zu warten.


  Während der ersten neun Tage des Konzils debattierten die dreihundert teilnehmenden Geistlichen über eine ganze Reihe von Themen und trafen diverse Entscheidungen. Der Ämterkauf – der Kauf und Verkauf priesterlicher Ämter oder geistlicher Vergünstigungen – wurde für ungesetzlich erklärt. Auch die Priesterehe wurde mit dem Kirchenbann belegt. Und als Krönung wurde König Philipp I. von Frankreich wegen seiner ehebrecherischen Heirat mit Fulks Gemahlin Bertrade de Montfort, der Gräfin von Anjou, exkommuniziert.


  Am letzten Tag des Konzils jedoch, als die Menschenmassen, die den Papst zu sehen und zu hören hofften, für die Kathedrale und das umliegende Gelände zu groß geworden waren, wurde die Zusammenkunft auf eine Wiese namens Champet verlagert, die sich am Ostrand der Stadt vor den Toren der Kirche Notre Dame du Port befand – der einzige Platz, der groß genug für die vielen Besucher war.


  Als sich dort alles erneut zusammengefunden hatte, enthüllte Papst Urban den wahren Grund für die Einberufung des Konzils.


  Mit dem untrüglichen Instinkt des geborenen Impresarios tat er dies so spektakulär, dass er mit einer einzigen leidenschaftliche Rede seine Zuhörer derart entflammte, dass völliges Chaos ausbrach und er eine religiöse Revolution entfachte.


  Der Papst sprach mit großer Eloquenz und stellte vom ersten Wort an klar, dass er nicht nur zu den Anwesenden sprach, sondern zu allen christlichen Königreichen des Westens. Trotz seiner anfänglichen Skepsis ertappte sich Hugh bald dabei, dass er sich von der Leidenschaft des Pontifex mitreißen ließ.


  Dieser berichtete von den grausamen Schwierigkeiten, denen sich die christlichen Brüder im Osten gegenübersahen, die von den Sarazenen und den seldschukischen Türken brutal unterdrückt wurden. So lebendig schilderte er die Gräueltaten, dass sich Hugh auf Montdidier stützen musste, der ihm am nächsten stand.


  »Sie entweihen und beschmutzen unsere Altäre«, sagte Urban, und seine Stimme hallte im verblüfften Schweigen seiner Zuhörer nach, als er jetzt den Höhepunkt seiner langen und detaillierten Schreckenslitanei erreichte.


  »Sie beschneiden Christen und gießen das Blut der Beschnittenen in die Taufbecken. Sie schneiden den Christen die Bäuche auf, knoten ihre Eingeweide an einen Pfahl und zwingen sie mit Speerstichen zu rennen, sodass sie sich die eigenen Gedärme herausreißen und tot zusammenbrechen.«


  Der Papst hielt inne und ließ den Blick über die entsetzte Menge schweifen, um die Wirkung seiner Worte zu beobachten. Dann fuhr er fort.


  »Ich habe schon viele Berichte von solchen Zwischenfällen gehört, die mich aus vielen Quellen erreichen, und glaubt mir, wenn ich sage, dass es keine Einzelfälle sind. Es kommt im ganzen Osten täglich vor, von Jerusalem bis nach Byzanz …«


  Wieder hielt er inne, ohne dass sein Blick jedoch zur Ruhe kam.


  Dann sagte er: »Ich will Euch an die Worte unseres geliebten Erlösers Jesus Christus erinnern. ›Wer in meinem Namen sein Haus oder seine Brüder, seinen Vater oder seine Mutter, seine Frau, seine Kinder oder seine Ländereien verlässt, wird sie hundertfach zurückbekommen und das ewige Leben erlangen..‹«


  Seine Worte fielen in vollkommene Stille, denn die Menschen konnten nicht glauben, was sie gerade aus dem Mund des Papstes gehört hatten. Doch Urban war noch nicht fertig. Noch nicht ganz. Er sah sich um und streckte beide Arme aus.


  »Hört auf die Worte Gottes, meine Kinder, und Ihr, Ritter und Helden, hört das Rufen Eurer Brüder, die in den Ländern des Ostens unter den Fußtritten der Gottlosen sterben. Denkt nicht an Eure kleinlichen Streitigkeiten daheim und unter Freunden, sondern richtet Euren Blick auf den wahren Ruhm … die Heilige Stadt Jerusalem selbst schreit nach Erlösung! Macht Euch als Soldaten Gottes auf den Weg zum Heiligen Grab und entreißt diesen Missetätern das Land Gottes!«


  Die Stille dauerte noch etwa fünf Herzschläge an, gerade lange genug für Godfrey St. Omer, um sich mit offenem Mund umzudrehen und Hugh in die Augen zu sehen, dann explodierte der Nachmittag in einem einzigen Tumultschrei: »Gott will es so! Gott will es so!«


  Hinterher konnte niemand mehr sagen, wie – oder wer – es begann. Doch die Worte und die Stimmung breiteten sich aus wie ein vom Wind getriebenes Feuer im hohen, trockenen Gras, beinahe so, als hätte die skandierende Menge im Voraus geübt und nur auf diesen Moment gewartet. Der Graf und sein Gefolge waren genauso verblüfft wie alle anderen über den unerwarteten Verlauf der Dinge. Hugh war allerdings noch erstaunter über die Reaktion des Grafen selbst.


  Es war klar, dass der Papst seine Ansprache sorgfältig geplant hatte, um Ritter für einen Krieg zu rekrutieren, denn vorn in der Menge standen Priester, die große Vorräte an weißen Stoffkreuzen bei sich trugen und offensichtlich bestens auf den erwarteten Ansturm der Freiwilligen vorbereitet waren. Auch Hugh entging dies nicht, und sein Zynismus gegenüber der Kirche meldete sich auf der Stelle.


  Ebenso klar war es jedoch, dass niemand, einschließlich des Papstes selbst, mit einer derart heftigen Reaktion auf seine Rede und seinen gefühlsgeladenen Appell gerechnet hatte. Jeder, so schien es, jedes Mitglied dieser riesigen Menschenmenge – Ritter und Bürger, Jung und Alt, Frauen und Kinder – hätte sich am liebsten freiwillig gemeldet und wäre losgestürzt, um die ungläubigen Türken und Sarazenen anzugreifen und in Stücke zu reißen.


  »Nun«, sagte Godfrey, »das verdient eine hochgezogene Augenbraue, findest du nicht? Il Papa ist ein Meisterredner.«


  »Was hast du denn erwartet, Goff?« Payn beugte sich zu den anderen hinüber. Dennoch musste er laut rufen, um gehört zu werden. »Meinst du, er ist Papst geworden, weil er taubstumm ist?«


  »Nein, das glaube ich nicht, aber einen Moment lang hat er mir das Gefühl gegeben, dass ich in den Kampf gegen die Türken ziehen sollte wie ein guter Christenritter, der seinem Bischof gefallen und sich dessen Segen verdienen will. Und du, Hugh?«


  Doch bevor Hugh antworten konnte, wurde er von Pepin, der rechten Hand des Grafen, unterbrochen.


  »Seine Durchlaucht bittet um Eure Anwesenheit, meine Herren.«


  Sie folgten Pepin wortlos durch den Ring der Wachen, der das Gefolge des Grafen umgab, und trafen den Grafen stirnrunzelnd inmitten seiner Berater an. Er war tief in Gedanken versunken, und obwohl alle Augen auf ihn gerichtet waren, sagte niemand etwas. Pepin ging direkt zu ihm und flüsterte ihm etwas zu. Graf Hugh richtete den Blick auf die Neuankömmlinge und winkte ihnen, ihm zu seinem Zelt zu folgen, auf dessen Spitze seine Standarte schlaff in der reglosen Luft hing. Niemand machte Anstalten, sie zu begleiten, und Graf Hugh öffnete eigenhändig die Zeltklappe und hielt sie fest, während die drei jungen Ritter an ihm vorbei in das Zelt traten.


  »Nun«, sagte er, als er ihnen ins Innere gefolgt war. »Was haltet ihr davon, ihr drei?«


  Er wartete einen halben Herzschlag, dann fügte er hinzu: »Jeder von Euch darf antworten, denn ich weiß, dass Ihr es könnt. Hat der Papst Eure Manneskraft geweckt?«


  »Er war … sehr überzeugend, Mylord«, murmelte Godfrey.


  »Und? Hat er Euch überzeugt, St. Omer? Irgendeinen von Euch?«


  »Nicht vollständig, Mylord.« Das war Payn, und der Graf sah ihn mit hochgezogener Augenbraue an.


  »Warum denn nicht?«


  Payn zuckte mit den Achseln, denn er wusste noch keine Antwort, doch dann ergriff Hugh das Wort.


  »Es liegt in unserem Wissen begründet, Mylord. Unser Studium hat uns gezeigt, dass alles, was von der Kirche kommt, nur zum Wohl der Kirche und ihrer Kleriker dient. Das ist der Grund, warum meine Freunde und ich auf Anhieb gezögert haben.«


  »Euer Wissen, sagst du … Aber weißt du denn gar nichts über unseren Orden?«


  »Mylord? Ich fürchte …«


  »Aye, du fürchtest, dass du mich nicht verstehst, ich weiß, und genau das fürchte ich auch … dass du mich nicht verstehst. Ich verlange Folgendes: Ich möchte, dass ihr euch unverzüglich zu den Bischöfen vor dem Podest des Papstes begebt und euch freiwillig meldet, für den Papst in den Krieg zu ziehen. Jeder von euch nehme sich eines der weißen Kreuze, die sie verteilen, und nähe es sofort an seinen Mantel. Heute Abend noch, sodass man euch morgen deutlich als des Papstes Heilige Krieger erkennt.«


  Hugh war erstaunt, und er konnte sehen, dass seine Freunde es ebenso waren, doch der Graf schnitt ihnen mit erhobener Hand das Wort ab.


  »Haltet ein! Und denkt nach. Denkt über den vollständigen Namen des Ordens nach … Denkt über den Vorschlag des Papstes nach. Dann überlegt, wie lange unser Orden schon seine Rückkehr an unseren Ursprungsort plant. Nun, glaubt Ihr nicht, dass eine Reise nach Jerusalem sich für ein Mitglied unserer Bruderschaft lohnen könnte?«


  Keiner der drei Ritter war zu einer Antwort imstande, so überwältigt waren sie von der Erkenntnis, dass sie die Bedeutung der päpstlichen Worte nicht begriffen hatten. Hugh de Payens war tief beeindruckt von der Geschwindigkeit, mit welcher der Graf diese nicht nur verstanden, sondern sie auch im Sinne seiner eigenen Visionen und zugunsten der Zukunft des Ordens umgedeutet hatte.


  So kam es, dass Hugh de Payens und seine beiden Freunde unter den ersten Rittern der christlichen Welt waren, die das Stoffkreuz aus Papst Urbans Hand entgegennahmen. So, wie er die Befehle des Grafen schon immer fraglos befolgt hatte, hatte Hugh das Kreuz noch am selben Tag an seinen Mantel genäht. Er war sich durchaus bewusst, welche Ironie darin lag, dass sich ihr uralter, geheimer Orden mit solcher Hingabe der neuen christlichen Sache verschrieb. Doch er weigerte sich standhaft, darüber nachzudenken.


  Ihm und seinen Freunden reichte es zu wissen, dass Graf Hugh gute Gründe für seine rasche Entscheidung hatte, und Hugh war völlig zu Recht der Annahme, dass er diese Gründe später erfahren würde – wenn die Zeit dafür reif war. Also stürzte er sich in seine neuen Pflichten und ließ sich von der Hitze des Augenblicks mitreißen, sodass er seine ganz persönliche Odyssee ins Heilige Land, wie fast jeder andere, der an diesem Tag in Clermont dabei war, in einem Zustand fieberhafter Ekstase begann und brüllend in den spontanen Schlachtruf »Deus Le Veult!« einstimmte.


  »Deus Le Veult!«


  Gott will es so! Es war ein Ruf, dem Hugh de Payens im Lauf der weiteren Jahre erst mit Misstrauen, dann mit Verachtung begegnen sollte.


  6
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  IE HYSTERIE, die an jenem letzten Tag des Konzils von Clermont entfesselt wurde, sorgte für allgemeine Überraschung, sogar bei Papst Urban selbst.


  Monatelang hatte er daran gearbeitet, seine Ansprache akribisch vorzubereiten und die besten Worte für seinen emotionsgeladenen Appell zu finden, um diesen für seine hartgesottenen Zuhörer so unwiderstehlich wie möglich zu machen.


  Urban hatte natürlich darauf gehofft, bei den gelangweilten, aufsässigen jungen Frankenrittern und ihren aristokratischen Herren Begeisterung für einen richtigen Krieg um eine ruhmvolle Sache zu wecken. Denn wenn er die Franken für sich gewinnen konnte, so wusste er, dass sich auch die anderen Ritter und Fürsten der Christenwelt anschließen würden. Dies war das wahre Ziel hinter Urbans Vorstoß in Clermont gewesen.


  Er konnte nicht ahnen, was passieren würde, als er seinen Plan dann zu einem Zeitpunkt umsetzte, an dem zum Ausbruch einer Revolution ohnehin nicht mehr viel fehlte.


  Die Stimmung der Menschen, die sich zu gleichen Teilen aus Hoffnungslosigkeit und Verzweiflung zusammensetzte, verband sich an jenem Dienstagnachmittag des 28. November 1095 mit ihren Lebensbedingungen, ihren Bedürfnissen und Überzeugungen zum perfekten Zündmaterial für den Funken der leidenschaftlichen Papstrede.


  Das Ergebnis war völliges Chaos … ein unglaublicher, spontaner Ausbruch ungefilterter Gefühle, eine Massenbegeisterung, die alle Anwesenden ungeachtet ihres Geschlechts und ihrer gesellschaftlichen Stellung überrollte und sich dann weiterverbreitete, um auch die zu infizieren, die nicht dabei gewesen waren, sondern es nur von Dritten hörten.


  So etwas hatte es noch nie gegeben, doch nun war es da. Und nur Stunden später begannen kühle Priesterköpfe mit der Einschätzung der Geschehnisse und der weiteren Planung, denn es war klar, dass hier etwas Außergewöhnliches in Bewegung geraten war. Papst und Klerus setzten Komitees ein, die sich mit den gewaltigen Sympathiebekundungen für den Papst und seinen Heiligen Krieg befassten. Und so nahmen die Dinge ihren Lauf.


  Der ursprüngliche Waffenruf des Papstes wurde so abgeändert, dass der Feldzug erst neun Monate später begann, im August 1096, als die Ernte eingefahren und gelagert war.


  Während ganze Legionen päpstlicher Kleriker fieberhaft mit den Vorbereitungen beschäftigt waren, arbeitete der Rat des Ordens der Wiedergeburt auf seine eigenen Ziele hin. Nach sorgfältiger Erörterung der unerwarteten Gelegenheit, die Papst Urban dem Orden bot, waren ausführliche Pläne geschmiedet worden, um zu garantieren, dass die Ordensritter die Rückkehr ins Heilige Land tatsächlich bewerkstelligen würden. Denkbar, dass der Feldzug des Papstes scheiterte, dass die Armeen, die zum Großteil über Land marschierten, die Heiligen Stätten nie erreichten oder es ihnen nicht gelang, die ungläubigen Muslime nach vierhundertjähriger Besetzung der Heiligen Stadt zu vertreiben.


  Doch der Orden kannte nur eine Priorität: im Fall eines Erfolges der päpstlichen Armeen und der Befreiung Jerusalems Männer vor Ort zu haben, die dann ungehindert vorgehen konnten.


  Graf Hugh wusste von Anfang an, dass er sich dem Kriegszug des Papstes in diesem Jahr nicht anschließen konnte, da ihn seine eigenen Verpflichtungen in der Champagne zurückhielten. Schließlich hatte er gerade erst geheiratet und zudem umfangreiche Verbesserungen in seiner Grafschaft in die Wege geleitet. So wies er Sir Hugh de Payens und seine Ordensbrüder – genau wie jeden anderen Bauern und Bürger der Champagne, der in den Heiligen Krieg ziehen wollte – an, sich gut auf ihre Abwesenheit vorzubereiten. Er riet ihnen, vor dem Aufbruch ihre häuslichen Angelegenheiten und Verpflichtungen zu regeln und ihre Häuser sorgsam in Ordnung zu bringen.


  Zum festgesetzten Zeitpunkt im Oktober 1096 entsandte er dann ein kampfbereites Regiment, das sich dem Heer des Grafen Raymond von Toulouse anschloss – seinerseits Hughs Gönner und Vorgesetzter im Orden der Wiedergeburt. Hugh de Payens und seine beiden Freunde waren voller Stolz dabei, und auch Arlo bestand auf seinem Geburtsrecht als Hughs persönlicher Diener und Leibwächter und begleitete sie.


  Darüber war das ganze Triumvirat sehr froh, denn wie Arlo selbst bemerkte, wären sie sonst leichte Beute für die Geier unter den Soldaten gewesen. Außerdem konnte keiner von ihnen kochen. Vermutlich wären sie noch mitten im Schlaraffenland verhungert.


  Von Toulouse aus setzten sie sich südwärts zur Küste Dalmatiens in Bewegung, wo sie von der Hafenstadt Dyrrachium aus die Adria überquerten und dann durch Thessalien gen Konstantinopel marschierten, wo sie im April 1097 eintrafen – eine der vier großen Armeen aus der Christenwelt, die in jenem Jahr in der byzantinischen Hauptstadt eintrafen. Von Kaiser Alexius wurden sie herzlich empfangen, wurde doch sein Herrschaftsgebiet seit Jahren in unregelmäßigen Abständen von den Türken überfallen, sodass er jetzt überglücklich über seine freundschaftlichen Beziehungen zu Papst Urban war.


  Nach kurzem Aufenthalt in Konstantinopel geleitete man sie über den Hellespont in die Türkei, wo sich die vier Armeen zu einer einzigen Streitmacht zusammenschlossen, deren Größe Hugh und seine Freunde hochgradig beeindruckte, umfasste sie doch viertausenddreihundert Ritter und dreißigtausend Fußsoldaten. Kurz nach dem Zusammenschluss erfolgten die Durchquerung der Türkei und die ersten Angriffe gegen die muslimischen Reiche Syrien, Libanon und Israel.


  Es verlief alles nach Plan. Sie nahmen Nizäa ein und gewannen eine gewaltige Schlacht bei Doryläum. Dann marschierten sie durch die menschenfeindliche Wüste Anatoliens, um die Stadt Antiochia zu belagern.


  Diese Station erteilte ihnen allen eine Lektion in Demut, und die drei Freunde mussten sich eingestehen, dass ihre Erwartungen lächerlich gewesen waren.


  Sie alle hatten von Antiochia gehört, einer herrlichen Stadt im sagenumwobenen Osten, und sie waren davon ausgegangen, ein biblisches Land zu finden, in dem Milch und Honig flossen.


  Stattdessen stießen sie auf eine überfüllte Menschenfalle, eine Jauchegrube, die seit Jahren von einer schrecklichen Hungersnot geplagt wurde und deren unmenschliche Lebensbedingungen durch das chronisch schlechte Wetter noch verschlimmert wurden.


  Ein volles Sechstel der belagernden Franken, fast sechstausend Mann, starben während der acht Monate, die sie vor den Mauern Antiochias verbrachten, an Hunger.


  »Sechstausend Mann … sechstausend …«


  Montdidiers beeindruckter Ton war ein Echo der vom Donner gerührten Mienen der anderen, die bei ihm saßen und in das Feuer starrten, das sie zum Schutz gegen die Kälte der Wüstennacht angezündet hatten. Als Brennholz dienten ihnen zertrümmerte Möbel, die sie aus einem verlassenen Haus in der Stadt gestohlen hatten. Sie starrten in die Flammen, um sich nicht gegenseitig anzusehen, während sie die Nachricht verdauten, die sie gerade erfahren hatten. Erst als Montdidier weitersprach, sah er St. Omer an, der sie ihnen überbracht hatte.


  »Bist du sicher, Goff? Sechstausend, verhungert? Das erscheint mir unmöglich. Das ist ja ein Sechstel der Männer, die sich hierher in Marsch gesetzt haben. Wie viele waren wir, als wir in Konstantinopel aufgebrochen sind?«


  Es war Hugh, der antwortete, den Blick fragend auf St. Omer gerichtet.


  »Über fünfunddreißigtausend. Deine Schätzung stimmt also, Payn. Wir haben ein Sechstel unserer Männer verloren, wenn sich Goff nicht verhört hat. Woher hast du die Nachricht, Goff?«


  »Von Graf Raymonds Leibwächter, vor nicht einmal einer halben Stunde. Die Zahl stimmt. Der Mann sagt, die Befehlshaber der vier ursprünglichen Armeen haben kurz nach dem Fall der Stadt eine Zählung angeordnet. Wir haben schon so etwas geahnt, als vor ein paar Tagen die Priester die Runde gemacht und all diese Fragen gestellt haben, wer von unseren Männern gestorben ist und woran … Nun, jetzt wissen wir, warum sie gefragt haben. Sie haben mehrere Tage gebraucht, um die Zahlen zu addieren, und heute hat man Raymond von Toulouse das Ergebnis mitgeteilt. Sein Mann hatte es gerade gehört, als ich ihn getroffen habe, und er hat es mir erzählt: Sechstausend Tote, ein paar durch die Pest, aber die meisten sind verhungert. Jetzt haben wir keine dreizehnhundert Ritter mehr, und die meisten von ihnen haben keine Pferde.«


  »Sie sind aber sicher nicht alle verhungert, Goff. Das ist die Gesamtzahl der Toten. Wir haben doch schon lange vor Antiochia schwere Verluste erlitten. Wir haben viel zu viele Männer auf dem Weg verloren, bevor wir gelernt haben, unseren Feinden mit dem gebührendem Respekt zu begegnen. Diese Lektion hätten wir schon viel eher lernen müssen.«


  »Aye, aber Hugh, sechstausend sind eine Menge Tote.«


  Hugh verlor die Geduld mit Godfreys beklommen staunendem Ton und wurde plötzlich wütend.


  »Aye, das stimmt«, herrschte er seinen Freund an. »Aber wir können es nicht ändern, und es nützt nichts, wenn wir jetzt darüber nachgrübeln. Immerhin ist keiner von uns dabei. Also müssen wir mit den Achseln zucken und ohne diese sechstausend weitermachen. Finde dich mit ihrem Verlust ab und passe dich den Gegebenheiten an.«


  Keiner der Freunde antwortete, und Hugh beugte sich vor, um erneut in die Flammen zu starren. Er selbst hatte sich in den letzten paar Monaten mehr anpassen müssen als in seinen gesamten Lebensjahren zuvor. Die Belagerung Antiochias hatte ihn mit seiner eigenen Sterblichkeit konfrontiert und ihn gezwungen, über Dinge nachzudenken, die ihm zuvor nie in den Sinn gekommen wären.


  Vor ihrer Ankunft in Antiochia hatten sich seine philosophischen Interessen ganz auf den Orden der Wiedergeburt und seine Grundsätze beschränkt. Doch die Realität des Lebens vor den gigantischen Mauern dieser Stadt zwang ihn, sein Leben und seine Prioritäten zu überdenken und sich zum ersten Mal als das zu sehen, was er wirklich war – ein gewöhnlicher, sterblicher, viel zu verwundbarer Mann, der wie alle anderen Männer von Ängsten und Zweifeln verfolgt und von Krankheit und den Gefahren verschmutzten Trinkwassers bedroht wurde. Auch der Hunger, den er und seine Freunde bei ihrer Ankunft in Antiochia kennengelernt hatten, war ihnen völlig neu gewesen.


  Sie alle hatten schon von Hungersnöten gehört, dachte er jetzt, und gemeint, sie wüssten, was das sei; sie alle hatten dann und wann schon leise mit gespielter Ehrfurcht davon gesprochen und sich dabei besonders harte Zeiten und Lebensmittelknappheit vorgestellt.


  Doch vom bedeutendsten Fürsten bis hin zum niedrigsten Gefolgsmann war keiner von ihnen darauf vorbereitet gewesen, was es tatsächlich bedeutete, wenn eine lange andauernde Hungersnot ganze Landstriche entvölkerte.


  Es begann schon damit, dass die Franken, die einer fruchtbaren, grünen Landschaft entstammten, sich eine Gegend ohne Gras nicht vorstellen konnten. Daher war die erste Lektion, die ihnen erteilt wurde – dass ihre Pferde starben wie die Fliegen, da sie kein Futter mehr fanden. Also aßen sie ihre eigenen Tiere, wobei ihnen bewusst war, dass ihnen danach nichts mehr zu essen bleiben würde. Zudem starben so viele Pferde auf einmal, dass ein Großteil des Fleisches in der Wüstenhitze verdarb.


  Hinzu kam, dass auf der Ebene von Antiochia unglaublich widriges Wetter herrschte. Es war abwechselnd eiskalt und so windig, dass ihnen die Sandstürme den Atem zu rauben drohten, und dann wieder über längere Zeiträume so schwül, dass Millionen von Insekten den so genannten Belagerern das Leben noch schwerer machten. Diesen wurde die lächerliche Vergeblichkeit ihres Vorhabens immer klarer. Die Stadt war riesengroß – so groß, dass Hugh schon bei ihrem ersten Anblick gewusst hatte, dass die Frankenarmee keine Chance hatte, sie einzukreisen. Antiochia erstreckte sich über drei Quadratmeilen und war von hohen, dicken Mauern geschützt, die durch vierhundertfünfzig Türme verstärkt waren. Hinter der Innenstadt erhob sich innerhalb dieser Mauern der Berg Silpius, auf dem dreihundert Meter über Hugh und seinen hungernden Kameraden eine Zitadelle thronte.


  Rasch war in der hungernden Frankenarmee eine Krankheit ausgebrochen, die sich mit der beängstigenden Geschwindigkeit eines Buschfeuers ausbreitete. Niemand wusste, welchen Namen die Seuche trug, und die wenigen Ärzte unter den Franken standen ihr machtlos gegenüber. Auch Hugh, Godfrey und Payn waren nicht davon verschont geblieben und alle gleichzeitig krank geworden. Arlo, der aus irgendeinem Grund als Einziger verschont blieb, kümmerte sich um sie. Godfrey hatte sich schnell erholt und war innerhalb weniger Tage wieder auf den Beinen gewesen. Hugh hatte sich etwas langsamer erholt, war jedoch ebenfalls wieder zu Kräften gekommen. Montdidier war über zwei Wochen lang dem Tod nah gewesen, und Arlo hatte dreimal gedacht, er sei tatsächlich tot, weil er so reglos dalag und sein Atem kaum noch spürbar war. Doch jedes Mal hatte sich Payn wieder aufgerappelt und gequält Luft geholt. In der elften Nacht hatte sein Fieber zu sinken begonnen. Zu diesem Zeitpunkt hatte er ein Viertel seines Körpergewichts verloren. Doch als es ihm erst besser ging, hatte er sich genauso schnell wie die anderen erholt.


  Hugh wusste, dass sie alle nur überlebt hatten, weil es Arlo irgendwie gelungen war, einen Sack Weizen aufzutreiben, den er wahrscheinlich irgendwo gestohlen hatte und nun eifersüchtig bewachte, um das Korn in kleinen Portionen von Hand zwischen zwei Steinen zu mahlen. Sie waren ihm dankbar für den Schatz in seinem schlichten Jutesack und den geschmacklosen, aber gesunden Brei, den er daraus zubereitete.


  Nach acht Monaten und einem Tag war die endlos scheinende Belagerung vorbei gewesen.


  Am 3. Juni war Antiochia im Lauf einer einzigen Nacht gefallen – nicht, weil es erobert wurde, sondern durch Korruption und Verrat, weil einer der Turmwächter gegen Bezahlung das Wassertor geöffnet hatte, sodass die Franken die Stadt infiltrieren konnten. Im Morgengrauen hatten sich über fünfhundert Franken in der Stadt befunden, und der Klang ihrer Trompeten hatte innerhalb der Stadtmauern eine Panik ausgelöst. Der Gouverneur der Stadt war mit dem Großteil seiner Armee durch die rückwärtigen Tore geflohen.


  All dies ging Hugh durch den Kopf, als ihm Godfrey die Nachricht überbrachte.


  »Ich habe mich lange mit dem Leibwächter unterhalten. Sein Dienst war gerade vorbei, und er hat auf einen Freund gewartet. Es war niemand in der Nähe, und so hatten wir Zeit. Ich war überrascht, was er über die Eroberung der Stadt zu sagen hatte …«


  »Ein Leibwächter hatte etwas zu sagen?« Beim Klang von Hughs skeptischem Ton sah ihn St. Omer achselzuckend an und breitete die Hände zu einer spöttisch-entschuldigenden Geste aus.


  »Nun, du weißt doch, was ich meine … der Graf hat es gesagt. Sein Mann hat es nur zufällig mit angehört.«


  »Und was war daran so überraschend?«


  St. Omer zog die Nase kraus.


  »Er sagt, wenn der Emir, dem die Stadt unterstand, seine Männer zusammengerufen und seine Position behauptet hätte, hätten wir keine Chance gehabt, die Stadt einzunehmen, obwohl wir schon innerhalb der Mauern waren.«


  »Hm. Da hat er wahrscheinlich Recht. Wir hatten gerade einmal fünfhundert Mann in der Stadt, und sie befanden sich alle an einer Stelle. Dagegen standen Tausende von Verteidigern, die uns lebendig hätten verspeisen können, wenn sie anders reagiert hätten. Aber das haben sie nicht, also sollten wir auch das akzeptieren und uns damit abfinden. Hat Raymonds Mann etwas davon verraten, wann wir aus dieser gottverlassenen Gegend aufbrechen?«


  »Ich habe ihn danach gefragt, aber er hat nur gesagt, weder morgen noch übermorgen. Ich hatte das Gefühl, dass er eigentlich sagen wollte, dass wir noch eine ganze Zeit hierbleiben werden, um uns neu zu gruppieren und wieder zu Kräften zu kommen.«


  Das überraschte Hugh nicht. Er nickte nur und wandte sich wieder seinen Gedanken zu. Die Zahl sechstausend wollte ihm nicht mehr aus dem Kopf gehen. Er musste unablässig daran denken, wie viele Männer schon auf beiden Seiten gestorben waren, ohne dass ein einziger Frankenkrieger Jerusalem auch nur zu Gesicht bekommen hatte.


  Dann fiel ihm ein, wie St. Clair am Abend seiner Weihe gesagt hatte, das Beste, was der neue Papst tun könne, um das Problem der Ritter der Christenheit und ihres ungezügelten Benehmens zu lösen, sei die Entfesselung eines Krieges. Diese Erinnerung ging ihm ebenfalls nicht mehr aus dem Kopf. Und er musste daran denken, wie Sir Stephen gesagt hatte, er würde mit dem Papst darüber reden, da die Christenwelt schließlich nicht die ganze Welt sei und nicht die ganze Welt zur Christenwelt gehöre.


  Nun, da ihm dieser Gedanke einmal unfreiwillig gekommen war, drängte sich – vor allem angesichts des hohen Ranges, den St. Clair innerhalb des Ordens bekleidete – gleichzeitig die unausweichliche Schlussfolgerung auf. Hugh war überrascht, dass er nicht eher darauf gekommen war. Schließlich hätte St. Clair so etwas niemals leichtfertig gesagt. Er stand nicht nur in der Ordenshierarchie ganz oben, sondern er besaß zudem die nötige Macht und den Einfluss, um beim Papst Gehör zu finden – und die nötige Intelligenz und das einnehmende Wesen, um den Papst für seine Ideen zu gewinnen.


  Doch ganz gleich, ob dem so war und woher die Idee gekommen war, es ließ sich nicht leugnen, dass Papst Urbans Ruf zu den Waffen sein drängendstes – und peinlichstes – Problem wirksamer gelöst hatte, als es sich irgendjemand hätte träumen lassen. Er hatte allen christlichen Rittern die Gelegenheit verschafft, am Ende der Welt für eine ruhmreiche Sache zu kämpfen und im Heiligen Krieg gegen die Feinde des Christengottes Erlösung zu finden.


  Der Papst hatte die Idee in die Tat umgesetzt und damit ein tobendes Ungeheuer geschaffen, dessen Blutdurst jeden zu verschlingen drohte, der mit ihm in Berührung kam.


  Zwar würde er die Wahrheit wahrscheinlich nie erfahren, doch Hugh wurde sich immer sicherer, dass sein Patenonkel Papst Urban die Saat dieser Idee in den Kopf gesetzt hatte. Und er fand die Vorstellung, dass eigentlich er, Hugh de Payens, als Erster darauf gekommen war, gleichermaßen befriedigend und erschütternd – erschütternd wegen des Grauens, das diese Idee über die Welt gebracht hatte, obwohl der eigentliche Krieg noch gar nicht begonnen hatte; befriedigend, weil er aktiv dazu beigetragen hatte, den Orden seinen Zielen näherzubringen.


  Von plötzlicher Beklommenheit erfüllt, stand er auf. Er konnte die dunkle Masse der Stadtmauern zwar nicht sehen, doch er spürte sie, und ihm war bewusst, dass ihn seine Freunde neugierig beobachteten. Mit ausdrucksloser Miene wünschte er ihnen eine gute Nacht und begab sich zu seinem Schlafplatz, während er versuchte, sich einzureden, dass er kein Zyniker war. Dabei hätte er angesichts der alltäglichen Grausamkeiten der Männer in seiner Umgebung, der so genannten Armeen Gottes und ihrer berühmten Anführer, allen Grund zum Zynismus gehabt. Jedem, der Augen hatte zu sehen, war klar, dass hier in Outremer, dem Land jenseits des Meeres, mehr um persönlichen Gewinn gekämpft wurde als zum Ruhme Gottes und seiner heiligen Stätten.


  Noch waren sie nicht einmal in der Nähe dieser Stätten, und doch fürchtete Hugh, dass er nicht länger in der Lage sein würde, seinen Abscheu gegenüber seinen Mitreisenden zu verbergen, wenn sich deren Verhalten nicht besserte.


  Doch es sollte noch Monate dauern, bis sich Hugh de Payens zu dem Eingeständnis durchrang, dass die Heiden, gegen die sie kämpften, in vielfacher Hinsicht christlicher und bewundernswerter waren als ihre kreuztragenden Gegner, für die der Schlachtruf Deus Le Veult! längst Ich will es so! bedeutete.


   


  IN DEN VIER JAHREN, die von seinem Aufbruch im Jahr 1095 bis zur Ankunft der Frankenarmee vor den Mauern Jerusalems im Jahr 1099 verstrichen, durchlebte Hugh de Payens eine wachsende Ernüchterung, die begann, als die ersten Gerüchte über Gräueltaten von der Vorhut zu den folgenden Armeen durchdrangen.


  Tausende gewöhnlicher Leute – Leibeigene und Bauern – hatten sich von der Begeisterung für und der Hysterie um den Krieg des Papstes mitreißen lassen. Angespornt von Visionen der Erlösung durch die Pilgerfahrt und dem Entrinnen aus ihrem harten Alltag sowie der Hoffnung auf ein besseres Leben im Himmel als Belohnung für ihr Opfer hatten sie spontan und ohne jede Planung ihre Heimat verlassen, um in den Krieg zu ziehen, ins Heilige Land zu reisen und es den Türken mit bloßer Faust zu entreißen.


  Doch ihre Hoffnungen zerschlugen sich schnell, denn innerhalb weniger Wochen nach dem Aufbruch aus ihren Heimatdörfern, die sie noch nie zuvor verlassen hatten, hatten sie zu verhungern begonnen.


  Nie zuvor waren in allen Ländern der christlichen Welt solche Menschenmassen unterwegs gewesen, und die Horden feuereifriger, hoffnungsvoller – und bettelarmer und ungebildeter – Wanderer hatten jeden essbaren Bissen verschlungen und nichts übrig gelassen.


  Tausende starben, bevor sie überhaupt die Grenzen ihrer eigenen Länder erreichten. Und schon einen Monat nach dem Aufbruch der Armee hörten die Daheimgebliebenen in der Champagne voller Entsetzen Gerüchte über Kannibalismus in den schönsten Gegenden Frankreichs.


  Bis zu diesem Punkt hatte sich Hugh mit den Resten des Glaubens und der Erziehung seiner Kindheit an die Hoffnung geklammert, dass alles gut werden würde und die Kirche und ihre Fürsten dieses eine Mal ihre niedrigen Beweggründe vergessen und die Mächte des Himmels anrufen würden, den Massen beizustehen, die Papst Urbans Ruf gefolgt waren.


  Doch diese Hoffnung hatte sich rasch als vergeblich herausgestellt, und Hugh hatte seine Illusionen mehr und mehr verloren.


  Sie alle hatten von einem halb Wahnsinnigen gehört, der sich Peter der Eremit nannte und wie ein Messias eine Horde hungernder Bauern – ihre Zahl wurde auf zwanzigtausend geschätzt – bis an die Grenzen von Byzanz geführt hatte. Sie hatten eine Spur der Vernichtung hinterlassen, weil sie auf der verzweifelten Suche nach Essbarem raubten und plünderten. Godfrey hatte das Gerücht mitgebracht, sie hätten im Vorüberziehen Belgrad eingenommen und Tausende von Ungarn hingemetzelt. Als sie Byzanz erreichten, waren sie anscheinend nicht mehr zu bändigen gewesen, und Kaiser Alexius hatte einfach seine Tore geschlossen und sie aus Konstantinopel verbannt. Kurz darauf hatten die Türken sie vernichtet.


  Ihre Reise ins Heilige Land hatte nicht mehr als sechs Monate gedauert, und kein einziger von ihnen bekam das Land Jesu jemals zu Gesicht. Hugh hatte sowohl von Augenzeugen als auch von unbeteiligten, aber entsetzten Dritten davon gehört, und der aufkeimende Zynismus gegenüber der Kirche und ihren Gefolgsmännern hatte sich tief in seiner Seele festgesetzt.


  Doch all das bereitete ihn nicht im Geringsten auf das vor, was er in Jerusalem erleben sollte.
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  O IST ES SCHON BESSER! Bei Jesu Eingeweiden, Kameraden, ich schwöre, dass wir bis heute Mittag in der Stadt sind. Möchte vielleicht jemand wetten?«


  »Wir mögen ja Narren sein, Goff, aber dumm sind wir nicht. Diesmal gibt es keine Wetten.«


  Montdidier war der Einzige, der ihm antwortete. Er musste rufen, um sich im Poltern der fallenden Ziegel Gehör zu verschaffen, und versetzte dem behelmten Kopf seines Freundes einen spielerischen Stoß. Hugh und Arlo waren viel zu gebannt, um sie zu beachten. Sie starrten an den pockennarbigen Mauern Jerusalems empor, von denen sie jetzt keine fünfzig Schritte mehr entfernt waren.


  Montdidier fuhr fort: »Keiner von uns ist so verrückt, dagegenzusetzen. Sieh doch hin, in Gottes Namen! Nichts in der Welt könnte einem solchen Ansturm widerstehen. Da, die Front fällt. Seht hin, sie stürzt ein.«


  Und tatsächlich tat sich direkt vor ihnen ein Riss in der mitgenommenen Vorderfront auf, der sich von einem Loch zum nächsten zog und sich von dort zu anderen Breschen ausweitete, sodass die gesamte Mauerfassade gleichzeitig einzustürzen und abzurutschen schien und das Geröll sichtbar wurde, mit dem das hohle Innere der Befestigungen gefüllt war. Kaum war die Außenwand zu Boden gerutscht, als ein weiteres Geschoss den Geröllkern traf und die Trümmer nur so flogen. Es war unübersehbar, dass die Mauer an dieser Stelle dem Dauerbeschuss bald nachgeben würde.


  Hugh, der sich an die niedrigen Überreste einer alten Lehmmauer gelehnt hatte, richtete sich auf und steckte sein Schwert in die Scheide, bevor er vortrat und einem seiner Waffenknechte winkte. Als ihn der Mann erreichte und Haltung annahm, streckte Hugh die Hand aus und legte sie ihm auf die Schulter, um ihn so zu drehen, dass er die Beschädigung der Mauer sehen konnte.


  »Seht Ihr das? Wisst Ihr, was es bedeutet?«


  Der Soldat nickte, und Hugh versetzte ihm einen leichten Schlag gegen den Oberarm.


  »Gut. Dann geht jetzt und sucht Seine Gnaden, den Grafen. Um diese Tageszeit sollte er sich in seinem Quartier oder nicht weit davon entfernt aufhalten. Entrichtet ihm meinen Gruß und sagt ihm, dass die Mauer hier noch heute Morgen fallen wird … wahrscheinlich noch innerhalb der nächsten Stunde. Ratet ihm mit meinen besten Wünschen, dass er Euch – natürlich diskret – hierher zurückbegleiten sollte, falls er unter den Ersten sein möchte, die die Stadt betreten. Versteht Ihr, was ich meine?«


  »Aye, Sir.«


  »Gut. Dann wiederholt es mir.«


  Er hörte dem Mann aufmerksam zu und nickte schließlich.


  »So sei es. Jetzt geht und verliert keine Zeit. Und denkt daran, dies ist nur für die Ohren des Grafen bestimmt. Diese Worte gehen sofort von mir an ihn über. Also sagt zu niemandem sonst etwas. Nicht einmal, wenn Euch einer der Könige fragt. Und nun fort mit Euch.«


  Er sah dem Mann nach, und gerade, als er sich wieder den anderen zuwandte, löste eine besonders heftige Erschütterung einen Hagel von Steinsplittern aus, sodass sie automatisch zusammenzuckten.


  »Nun meine Freunde, es sieht so aus, als wären wir einmal im Leben zur richtigen Zeit am richtigen Ort. Wenn es sich erst herumspricht, dass es eine Bresche gibt – und dafür werden die, die sie schlagen, schon sorgen –, wird alles angestürmt kommen … Aber ich habe jedenfalls vor, an der Spitze der ersten Truppe zu stehen, die durch diese Lücke vorstößt. Formieren wir uns also und sehen wir zu, dass uns niemand zuvorkommt.«


  Dicht aneinandergedrängt setzten sie sich langsam in Marsch, Hugh in der Mitte, Godfrey zu seiner Rechten und Payn, der von Natur aus Linkshänder war, zu seiner Linken. Einen Schritt hinter ihnen folgte Arlo mit der Standarte Baron Hugo de Payens’, das Gesicht ausdruckslos und die Augen in ständiger Bewegung, obwohl er wusste, dass die einzige Gefahr, die ihnen im Moment drohte, die fliegenden Splitter waren.


  Es war Freitag, der fünfzehnte Juli 1099. Die enorme Artilleriemaschine, die die Franken gebaut hatten, schleuderte schon seit Tagen große Steine gegen die Mauern der Stadt. Doch genau an dieser Stelle wurde die Wirkung jetzt mit jedem Geschoss, das die bröckelnde Mauerfassade traf, sichtbarer.


  Vor drei Tagen hatte man dieses Mauerstück als die schwächste Stelle auf dieser Seite der Stadt ausgemacht. Drei der gewaltigsten Belagerungsmaschinen, die je gebaut worden waren, waren hierhergebracht und so positioniert worden, dass ihre Geschosse alle dieselbe Stelle trafen. Die kleinsten Steine, die sie schleuderten, hatten die Größe eines kräftigen Mannes, und die größeren die eines Pferdes, sodass es eine wahre Schinderei war, die Katapulte zu laden. Sobald sie positioniert waren, hatten sie mit dem unablässigen Beschuss der Mauer begonnen – und jede Minute hatte ein massiver Steinbrocken den schwächsten Punkt der Mauer getroffen.


  Antiochia, dessen Gräuel jetzt ein Jahr zurücklagen, hatte einer Belagerung durch viertausend Ritter und dreißigtausend Fußsoldaten acht Monate lang standgehalten. Jetzt war Jerusalem im Begriff, nach nur sechs Wochen zu fallen, unter dem Ansturm einer Frankenarmee, die nur noch weniger als ein Drittel der Männer zählte, die Antiochia erobert hatten.


  Doch die Franken, die nun vor Jerusalem standen, waren eine Armee verhärteter, bitterer Veteranen, ein jeder ein Überlebender einer alptraumhaften Reise, die sie innerhalb eines halben Jahres von Antiochia hierhergeführt hatte. Auf dem ganzen Weg hatte ihnen der Hunger zu schaffen gemacht, und einige der Krieger mit dem wildem Blick waren sogar zu Kannibalen geworden und hatten das Fleisch der gefallenen Feinde gegessen, um zu überleben.


  Jerusalem, das Ende ihrer Odyssee und das Symbol all ihrer Träume, hatte nicht den Hauch einer Chance, sie durch bloße Mauern aufzuhalten. Nachdem sie auf dem Dreihundertfünfzig-Meilen-Marsch von Antiochia nach Süden über die Hälfte ihrer Armee verloren hatten und jeden Schritt kämpfend zurückgelegt hatten, hatte es unter den überlebenden Franken keinen Zweifel mehr daran gegeben, wie ihre rechtschaffene Sache enden würde. Die Heilige Stadt gehörte ihnen. Gott wollte es so.


  Einige Zeit später an diesem Morgen – vielleicht eine Stunde, vielleicht sogar weniger, denn niemand hatte mehr das geringste Zeitgefühl – befanden sich Hugh und seine drei Gefährten gefährlich dicht vor der Mauer, nicht nur den tödlichen Splittern preisgegeben, die die massiven Steinprojektile aus den Katapulten auslösten, sondern ebenso der – wenn auch geringeren – Gefahr durch die Pfeile, die die Verteidiger von den Mauern rechts und links der beschossenen Stelle niederregnen ließen.


  Sie hielten sich dicht beieinander, die Knie gebeugt und die Schilde hoch erhoben, doch ihre größte Sorge war es, überholt zu werden. Denn in der Zeitspanne, seit Hugh seinen Boten zum Grafen geschickt hatte, hatte sich eine ganze Reihe wachsamer Krieger vor den Mauern gesammelt, um den Schaden zu begutachten und den ersten vollständigen Durchbruch abzuwarten.


  Bis jetzt hatte das Quartett aus Payens seine Spitzenposition gehalten, und es hatte absolut nicht vor, diese aufzugeben, es sei denn, Graf Raymond zeigte Interesse daran, sich ihnen anzuschließen.


  »Da ist er ja«, grunzte Payn, nachdem er sich umgesehen hatte, um sicherzugehen, dass ihnen keine andere Gruppe zu nahe kam.


  »Graf Raymond und –«, er sah sich noch einmal nach dem Gefolge des Grafen um, das sich hinter ihnen den Weg durch die Menge bahnte, und zählte nach. »Sechs, nein, sieben Ritter. De Passy ist bei ihm und de Vitrebon. Ich weiß nicht –«


  Die folgenden Worte gingen im donnernden Krachen fallender Mauerbrocken unter, und vor ihnen quoll der Staub auf wie Rauch. Die Mauern waren nicht mehr zu sehen, und für einige lange Sekunden war nichts mehr zu hören als der Nachhall der zusammenbrechenden Trümmer. Schließlich verstummte das Geräusch der fallenden, bröckelnden Bruchstücke, und der Staub begann, sich zu legen. Hugh ergriff beinahe flüsternd das Wort.


  »Jetzt oder nie, Kameraden. Wenn das keine Bresche ist, bin ich Burgunder.«


  Er ergriff seinen mit Eisenspitzen bestückten Streitkolben und positionierte den Schild bequemer vor seiner linken Schulter.


  »Wenn wir Glück haben, werden die Späher die Bresche sehen und den Beschuss einstellen. Wenn nicht, könnte es ungemütlich werden, wenn wir uns den Mauern nähern … Arlo, fang an zu zählen. Wir setzen uns in Bewegung, sobald wir sicher sind, dass keine Steine mehr fliegen, und wir den Weg vor uns deutlich sehen können.«


  In der erwartungsvollen Stille klang Arlos ebenmäßig zählende Stimme lächerlich laut, doch sie half ihnen, die notwendige Disziplin einzuhalten. Normalerweise hätte das nächste Geschoss eintreffen müssen, bevor er bei achtzig anlangte, doch er erreichte diese Zahl und zählte weiter bis hundert, bevor Hugh nickte.


  »Gut, sie haben aufgehört. Mylord, willkommen. Wünscht Ihr, das Kommando zu übernehmen?«


  Graf Raymond, der wortlos zu ihnen gestoßen war, schüttelte den Kopf.


  »Nein, Sir Hugh, Ihr scheint ja alles bestens im Griff zu haben. Fahrt fort.«


  Hugh nickte erneut und hob langsam die Keule über den Kopf, um der Menge in seinem Rücken zu signalisieren, sich bereitzuhalten.


  »Gut«, sagte er mit beinahe beiläufiger Stimme. »Der Beschuss ist jetzt mit Sicherheit eingestellt, also können wir gehen. Nur noch einen Moment … damit sich der Staub legen kann. Achtet darauf, wohin ihr tretet, aber haltet die Köpfe gehoben; sie werden uns erwarten, und ihr wollt ja nicht sterben, weil ihr auf eure Füße geschaut habt. Ruhig … wartet …«


  Eine Windhose erhob sich und wirbelte den Staub beiseite, sodass die Bresche in der einstmals ebenmäßigen Mauerlinie deutlich zu sehen war.


  »Da! Da ist die Bresche, also los, auf und hinüber. Folgt mir!«


  Als sie im Inneren der Stadtmauer aus der Staubwolke hervorbrachen, standen die Verteidiger der Stadt schon bereit und erwarteten sie. Eine Sekunde lang fand sich Hugh ganz allein wieder und blickte auf die dunkelhäutigen Gesichter der Verteidiger hinunter, die bis zum letzten Mann mit hasserfülltem Blick zu ihm aufzustarren schienen. Er war sich einer losgelösten Ruhe bewusst, einem Gefühl der unwirklichen Stille, während er doch gleichzeitig das unsichere Geröll unter seinen Füßen spürte und um sein Gleichgewicht rang. Und dann wurde sein Schild von einem Pfeil durchbohrt und prallte ruckartig gegen ihn, sodass er ins Taumeln geriet. Er blieb mit der Ferse hängen und landete mit dem Hintern auf einem scharfkantigen Stein.


  Dann konnte er plötzlich wieder hören, und er erhob sich stolpernd. Vor seinen Augen und in seinen Ohren herrschte Chaos, und es überraschte ihn zu sehen, wie viele seiner Männer jetzt vor ihm waren, weil sie an ihm vorbeigeprescht waren, als er hinfiel. Ohne sein schmerzendes Gesäß zu beachten, rannte er leichtfüßig den Geröllhang im Inneren der Mauer hinunter, bis er sich einem grimmig blickenden Moslem gegenübersah, der einen schimmernden Krummsäbel schwang. Hugh blockte den Hieb mit seinem Schild ab und schwang seine Streitkeule im kurzen Bogen, sodass der Stachel an ihrer Spitze den Helm des Moslems durchbohrte. Der Mann fiel, und Hugh spürte kaum Widerstand, als er die Keule mit einem Ruck befreite und sich nach links wandte, wo er mit einem gewaltigen Hieb auf einen weiteren Verteidiger zielte, der über einem fränkischen Soldaten kniete und versuchte, diesen mit einem Dolch zu erstechen. Der Stachel der Keule durchbohrte den Nacken des Mannes und tötete ihn auf der Stelle. Doch ehe der Mann zu fallen begann, spürte Hugh, wie sich die nächste Gestalt auf seine ungeschützte Rechte stürzte, und er wusste, dass er keine Zeit hatte, seine Waffe wieder zu befreien.


  Er ließ die Keule los, fuhr auf dem Absatz nach links herum und versuchte verzweifelt, seine Seite mit dem Schild zu schützen, während er mit der rechten Hand seinen Dolch suchte und fand. Er hörte, wie jemand dicht neben ihm abgehackt Atem holte, roch einen Duft, den er schon einmal gerochen hatte, und dann stieß er rücklings mit jemandem zusammen. Er sank blitzartig auf das linke Knie und holte im weiten Bogen mit dem Dolch aus, bis er spürte, wie sich die Klinge in einen Körper bohrte. Umgeben von einer tobenden Masse kämpfender Körper, umringt vom Klirren und Knirschen der Klingen und den handfesteren Geräuschen anderer Waffen, unter die sich das Schluchzen, Stöhnen, Zischen und Schreien von Männern in Todesqualen mischte, spürte er einen Schatten über sich aufragen – ihm blieb keine Zeit, ihn wirklich zu sehen – und spürte das Rauschen der Luft, als etwas auf seinen Kopf niedersauste und mit einem Schlag alles schwarz wurde.


   


  ALS ER WIEDER zu Bewusstsein kam, konnte er sich nicht bewegen, und jeder Versuch, die Augen zu öffnen, schmerzte unerträglich. Daher blieb er eine Weile still liegen, um den Kopf wieder frei zu bekommen und seine Gedanken zu ordnen. Er konnte sich daran erinnern, in einem brutalen, blutigen Kampf unter die Masse der ringenden Körper geraten zu sein. Und er wusste noch, wie er sich plötzlich einer ernsten Gefahr bewusst gewesen war, das Gefühl, dass sich ein Schatten über ihn senkte, bevor er getroffen wurde.


  Kurze Zeit später versuchte er erneut, die Augen zu öffnen, vorsichtig diesmal, und es gelang ihm, doch der Schmerz war noch genauso intensiv wie zuvor. Er konnte zwar Licht sehen, konnte aber nichts erkennen, worauf er sich einen Reim hätte machen können. Und er konnte sich nicht bewegen.


  Also schloss er die Augen langsam wieder, zwang sich, still zu liegen und regelmäßig zu atmen, und kämpfte gegen die aufsteigende Panik an, bis sein Herzschlag seine normale Geschwindigkeit wiedergefunden hatte. Langsam krümmte er die Finger, unglaublich froh, dass er es konnte und dass sie ihm gehorchten. Er stützte sie am Boden ab und drückte. In seinem Rücken gab etwas nach, und er stieß sich fester ab. Und was immer auf ihm lag, fiel plötzlich herunter.


  Dann öffnete er die Augen zum dritten Mal. Es schmerzte nach wie vor höllisch, doch diesmal konnte er sehen, obwohl alles immer noch sehr verschwommen war.


  Es brauchte einige weitere Sekunden, um sich zu befreien und sich zum Sitzen hochzukämpfen, doch dann begriff er, dass er kopfunter am Fuß des Geröllbergs im Inneren der Stadtmauer gelegen hatte. Seine Schulter hatte sich unter einem abgebrochenen Mauerstück verfangen, und sein Gesicht hatte in den Trümmern gesteckt. Seine Augen waren voller Staub und Sandkörner, was die Schmerzen erklärte. Und das Gewicht, das ihn an Ort und Stelle festgehalten hatte, waren zwei Tote, der eine ein Moslem, der andere ein Franke.


  Der Kampf war an ihm vorübergezogen, auch wenn er noch im Gange war. Hugh konnte entfernte Kampfgeräusche hören, und ihm wurde bewusst, dass ein ständiger Strom fränkischer Krieger an ihm vorüberzog; Ritter und Waffenknechte stiegen zu seiner Rechten hintereinander die Geröllhalde hinab und verteilten sich so schnell in den Straßen und Gassen der Stadt, als hätten sie Angst, der Kampf könnte vorüber sein, bevor sie ihn erreichten. Keiner von ihnen schenkte ihm die geringste Aufmerksamkeit.


  Hugh erhob sich, stellte jedoch sofort fest, dass er noch nicht in der Lage war, sich fortzubewegen, denn die Welt kippte alarmierend zur Seite, und er landete abrupt wieder im Sitzen. Im Fallen jedoch spürte er, wie das Gewicht seiner Wasserflasche gegen seine Seite prallte, und er wurde von Dankbarkeit erfüllt. Er zog ein Tuch aus seinem Kettenpanzer und tränkte es mit Wasser aus der Flasche, um sich den Dreck aus den Augen zu waschen. Er zischte vor Schmerzen, verspürte jedoch umgehend Erleichterung. Er wiederholte die Behandlung mit frischem Wasser, und nun, da er besser sehen konnte, blickte er sich um – und sah überall Leichen.


  Es schienen zu gleichen Teilen Verteidiger und Angreifer zu sein, doch er stellte erleichtert fest, dass er keine Bekannten unter den Toten sah – was wiederum die Frage aufwarf, wo St. Omer und die anderen waren und warum sie ihn zurückgelassen hatten. Die einzige Erklärung, die er dafür hatte – und sie musste wohl zutreffen, da Arlo noch nie zuvor von seiner Seite gewichen war – war, dass sie ihn im Gewirr des ursprünglichen Kampfes aus den Augen verloren hatten und nicht gesehen hatten, wie er mit dem Gesicht nach unten in einem Geröllhaufen unter einem Berg von Toten gelegen hatte. Sie mussten wohl gedacht haben, er befände sich irgendwo ein ganzes Stück vor ihnen, und auf der Suche nach ihm weiter vorgeprescht sein.


  Da er wusste, dass er hier und jetzt nicht in Gefahr war, legte er seinen flachen Stahlhelm ab, löste die Befestigungen an seinem Hals und schob sich die Kapuze des Kettenpanzers vom Kopf. Dankbar stellte er fest, dass er an den Rändern keine Risse ertasten konnte. Dann durchtränkte er ein letztes Mal sein Tuch und wischte sich damit über Gesicht, Kopf und Hände. Sein Schädel dröhnte schmerzhaft, wohl von dem Hieb, den er eingesteckt hatte, doch es war kein Blut an seinem Tuch, und auch ansonsten fühlte er sich erstaunlich gut, und alle Körperteile reagierten, als er sie zu bewegen versuchte.


  Er spülte sich vorsichtig den Mund aus und spuckte den Kies auf den Boden, dann trank er einen Schluck Wasser, verschloss die Flasche, zog Kapuze und Helm wieder an und knotete die Verschlüsse an seinem Kinn wieder zu, bevor er sich erneut erhob. Er streckte die Arme aus, um das Gleichgewicht besser halten zu können, doch diesmal schwankte er nur einmal ganz sacht. Sein Schwert war an seinem Platz in seiner Scheide, doch sein Schild und Dolch waren nirgendwo in Sicht. Einen Moment lang sah er sich blinzelnd danach um, bevor er den vertrauten, bunt bemalten Griff seiner Streitkeule entdeckte. Deren Spitze steckte noch im Rückgrat des letzten Mannes, den er getroffen hatte, und er versuchte, sich nicht zu fragen, wer der Mann gewesen war, während er an der Waffe zerrte, bis sie sich geräuschvoll löste. Er warf einen Blick auf die verklebte Spitze, dann hieb er sie in den Boden, um sie von den schlimmsten Resten zu befreien, und sah sich weiter nach seinem Dolch um.


  Doch ihm wurde klar, dass dieser überall sein konnte, irgendwo unter einer der zahllosen Leichen begraben. Also gab er die Suche auf und zog stattdessen sein langes Schwert. Die Streitkeule fest mit der Linken umklammert und das Schwert in der Rechten, setzte sich Hugh de Payens in Bewegung, um endlich die Stadt Jerusalem zu betreten.


   


  ER TRUG BEIDE WAFFEN den ganzen Tag einsatzbereit, geriet aber zu keinem Zeitpunkt in Versuchung, sie zu benutzen – außer gegen seine eigenen Leute, die er mehrfach dabei antraf, wie sie Grausamkeiten unter Menschen anrichteten, die selbst mit der allergrößten Fantasie nicht an der Verteidigung Jerusalems beteiligt gewesen sein konnten – alte und junge Frauen, darunter auch Schwangere, und hilflose, verängstigte Kinder.


  Nachdem er endlos durch die gefallene Stadt gewandert war, verließ er sie gegen Abend durch das Damaszener Tor. Er kam an St. Omer und Montdidier vorbei, ohne sich jedoch anmerken zu lassen, dass er sie erkannte, oder auf ihre Rufe zu reagieren. Das verwunderte seine beiden Freunde zwar, doch sie kannten ihn gut genug, um zu wissen, dass sie sich keinen Dank einhandeln würden, wenn sie ihn bedrängten. Daher blieben sie Seite an Seite stehen und sahen ihm in der zunehmenden Dämmerung nach. Sie gingen davon aus, dass er in ihr Lager zurückkehren würde, doch sie irrten sich.


  Der getreue Arlo, der den ganzen Tag panisch nach seinem Freund und Herrn gesucht hatte, blieb die ganze Nacht auf und wartete auf seine Rückkehr, doch es sollten Wochen vergehen, bevor Hugh de Payens wieder gesehen wurde. Bis dahin glaubte jedermann, einschließlich seiner drei engsten Freunde, dass er tot war.


  Arlo wurde in dieser Zeit hager und verhärmt, denn er war der einzige der verbleibenden drei Freunde, der Zeit hatte, sich Gedanken über den Verlust Hughs zu machen und sich zu fragen, was ihm wohl zugestoßen war. Graf Raymond sorgte dafür, dass Godfrey und Payn ohne Unterlass beschäftigt waren, denn ihm war sehr wohl bewusst, welche Auswirkungen der Verlust eines engen Freundes haben konnte. Arlo, der nun einmal von niederer Geburt war, blieb von dieser Fürsorge ausgeschlossen und war daher sich selbst überlassen.


  Nachdem er sich drei Tage lang überall umgehört hatte, gelangte er zu der Überzeugung, dass Hugh unter die Räuber gefallen und umgebracht worden war, woraufhin man seine Leiche irgendwo versteckt hatte. Tagelang war er die ganze Stadt abgeschritten und hatte jede Straße, jedes leere Haus und jede Höhle nach einer Spur von der Leiche seines Herrn abgesucht, bevor das Tohuwabohu, das die Eroberung der Stadt hinterlassen hatte, beseitigt werden konnte, die verwesenden Leichen eingesammelt und verbrannt und die Straßen wieder begehbar gemacht werden konnten.


  Diese erste Säuberung, eine gigantische Aufgabe, hatte jeden Waffenknecht und jeden arbeitsfähigen Gefangenen fünfzehn Tage härtester Arbeit gekostet. Doch der Gestank von Blut und Tod hing hartnäckig in den engen Winkeln der Stadt, als hätte ihn die gewaltige Hitze in die Steine eingebrannt.


  Und als all sein Suchen kein Ergebnis gebracht hatte, hatte Arlo jeden einzelnen Befehlshaber der Kreuzfahrerarmeen befragt. Niemand hatte Sir Hugh de Payens gesehen, niemand wusste, was ihm zugestoßen sein könnte, und es schien auch niemanden zu kümmern.


  Und dann kehrte Hugh eines Morgens zurück. Ohne jede Erklärung wanderte er kurz nach Tagesanbruch in das Lager, in Lumpen und eine zerschlissene Leinenrobe gekleidet, und er führte einen Esel an der Hand, der hoch mit Bündeln bepackt war. Ohne Arlos Verblüffung zu beachten, nickte er ihm wortlos zu, als hätten sie sich kurz zuvor das letzte Mal gesehen, und begann, den Esel abzuladen. Es stellte sich heraus, dass die Ladung aus seinem Kettenpanzer, seinem gepolsterten Hemd, seiner Rüstung, seiner Streitkeule und seinem Schwert bestand. Er machte nicht die geringsten Anstalten zu erklären, wo er gewesen war oder was er getan hatte, und antwortete nur: »Ich war allein und habe nachgedacht.«


  Obwohl dies die einzige Erklärung war, die Arlo je erhielt, war ihm klar, dass der Hugh de Payens, der an diesem Morgen zurückgekehrt war, nicht derselbe Mann war, der vor drei Wochen nach dem Fall der Mauer den Ansturm auf die Stadt angeführt hatte.


  Arlo ließ St. Omer und Montdidier eilends von Hughs Rückkehr benachrichtigen, und beide kamen innerhalb einer Stunde in Hughs Lager, wo sie ihn im Tiefschlaf antrafen und Arlo ihnen nicht gestattete, ihn zu wecken. Sein Herr müsse erschöpft sein, sagte dieser, sonst würde er es sich nie gestatten, um diese Tageszeit im Bett zu liegen. Das akzeptierten die beiden anderen und nahmen Platz, um sich von Arlo alles erzählen zu lassen, was dieser wusste – was natürlich nicht mehr war als das, was sie selbst wussten.


  Er erzählte ihnen von Hughs unangekündigter Rückkehr, von seiner ungewöhnlichen Zurückgezogenheit und Schweigsamkeit, doch sonst hatte er nichts hinzuzufügen. Hugh hatte sich schlicht geweigert, mit ihm über irgendetwas zu sprechen.


  Abends kehrten die beiden Ritter zurück und fanden Hugh vor einem Feuer aus Pferde- und Kameldung, an dem er in seiner handgesponnenen Robe saß und schweigend in die Glut starrte. Er grüßte sie zwar freundschaftlich, verweigerte aber jede Antwort auf ihre Fragen. Je beharrlicher sie in ihn drangen, desto mehr wich er ihnen aus. Sie ertrugen sein Verhalten über eine Stunde, dann zogen sie sich kopfschüttelnd zurück.


  Als sie am folgenden Abend zurückkehrten, stellten sie fest, dass sich nichts geändert hatte. Diesmal saß Godfrey mit zusammengekniffenen Augen da, aufmerksam, schweigsam, den Mund nachdenklich verzogen.


  Einen Abend später kam er allein. Über eine Stunde saß er wortlos da und starrte neben seinem Freund in das Feuer, und Hugh schien für seine Gesellschaft dankbar zu sein. Dann räusperte sich Godfrey und ergriff das Wort.


  »Ich war wütend auf dich, weißt du, an dem Tag, an dem die Mauer gefallen ist, und ich bin es immer noch.«


  Die Stille, die auf diesen Satz folgte, war lang, doch gerade, als St. Omer zu glauben begann, dass Hugh gar nicht antworten würde, richtete dieser den Blick auf ihn.


  »Warum? Was für einen Grund könntest du haben, auf mich wütend zu sein?«


  »Warum? Wie kannst du mich das fragen, Hugh? Warum? Weil ich dich gebraucht habe, und du warst nicht da – Payn und ich, wir haben dich beide gebraucht, mehr als je zuvor. Du bist der einzige Mensch, dem wir rückhaltlos vertrauen können, und du bist verschwunden, als wir dich am nötigsten hatten. Wohin in Gottes Namen bist du verschwunden?«


  Hugh de Payens setzte sich auf, als hätte ihm jemand einen Schlag versetzt, und für einen Moment veränderte sich sein Gesicht, sodass sich die Haut fest über seine Wangenknochen spannte und die Fältchen rings um seine Augen hell in der sonnenverbrannten Bronze seiner Züge aufleuchteten.


  »In Gottes Namen? Du fragst, wohin ich in Gottes Namen gegangen bin? Ich bin nirgendwohin in Gottes Namen gegangen. Ich bin voll Scham und Schrecken vor Gottes Namen davongerannt, in die Dunkelheit der Wüste, dorthin, wo ich nicht mehr hören konnte, wie Wahnsinnige seinen Namen brüllten. Ich habe an diesem Tag genug vom Namen Gottes gehört, um mich für tausend Leben krank zu machen, und ich wünsche, Seinen Namen nie wieder zu hören.«


  St. Omer nickte schweigend vor sich hin, dann zwang er sich, still zu sitzen und bis zwanzig zu zählen, bevor er leise fragte: »Wovon redest du, Hugh? Ich verstehe nicht, was du sagen willst.«


  Erneut zog sich die Stille endlos hin, bis de Payens schließlich antwortete, und seine leise Stimme stand in keinem Verhältnis zum Gewicht seiner Worte.


  »Was an diesem Tag in Jerusalem geschehen ist, war Gottes Wille, Goff. Gottes Wille. Ich habe einen Bischof aufgesucht, um zum ersten Mal seit meiner Ordensweihe meine Sünden zu beichten. Als ich ihm ins Gesicht geblickt habe, waren sein Bart und seine Haare mit Blut verklebt, und der Irrsinn des Blutrausches leuchtete aus seinen Augen. Seine Robe war befleckt, weil er sein Schwert daran von dem Blut reingewischt hatte, das er an diesem Tag vergossen hatte. Es hing an einem Gürtel quer vor seiner Brust, ein langes, rostiges, verklebtes altes Schwert. Und ich habe gedacht: Dieser Mann ist ein Bischof, ein gesalbter Hirte Gottes, und er ist von Menschenblut befleckt und entweiht … ein Priester, dem das Töten verboten ist! In diesem Moment ist mir klar geworden, dass ich der Einzige war, der etwas Falsches an den Dingen fand, die sich an diesem Tag in Jerusalem zutrugen, an dem, was wir taten und getan hatten. Aber wie konnten wir im Irrtum sein? Wir haben doch Gottes Willen ausgeführt. Deus Le Veult! Gott will es so … Weißt du, wie viele Menschen wir an diesem Tag umgebracht haben?«


  St. Omer saß schweigend da und starrte seine Füße an, dann nickte er.


  »Aye, Hugh, das weiß ich. Die Zahl ist bekannt gegeben worden. Alle waren sehr stolz darauf. Der größte Sieg in der Geschichte der Christenheit … die Erlösung Jerusalems aus den Händen der Ungläubigen …«


  »Wie viele, Goff?«


  St. Omer sog die Luft tief durch die Nase ein und atmete geräuschvoll wieder aus.


  »Neunzigtausend.«


  »Neunzig … tausend. Neunzigtausend Seelen …«


  Hugh wandte sich um und sah seinen Freund direkt an.


  »Überleg doch einmal, Goff, erinnere dich; weißt du noch, wie stolz wir am Tag unseres Aufbruchs in Konstantinopel waren, unserer glanzvollen Armee anzugehören? Das waren vier Armeen zu einer einzigen verschmolzen, die weniger als fünfundvierzigtausend Mann stark war … halb so viele, wie an diesem Tag in Jerusalem getötet worden sind. Weißt du noch, wie gigantisch sie uns damals vorkam, diese Ansammlung von über vierzigtausend Menschen mit ihren viereinhalbtausend Rittern zu Pferd und den Zigtausenden von Fußsoldaten? Erinnerst du dich noch an die Größe, die überwältigende Masse! Und hier waren es neunzigtausend; eine Menschenmenge, die doppelt so groß war wie diese große Armee … sich aber aus Männern, Frauen und Kindern zusammensetzte, die allesamt durch Hunger und Krankheiten geschwächt waren … in einer einzigen Stadt eingepfercht, uns hilflos ausgeliefert. Und wir haben sie abgeschlachtet, weil Gott es so wollte …«


  Die Stimme versagte ihm, und er erhob sich, verschränkte die Arme und ließ das Kinn auf die Brust sinken. Als er dann weitersprach, hielt er sich die Hand vor die Augen, um sie zu schließen.


  »Ich habe gewusst, dass es eine riesige Zahl sein musste, weil ich manchmal bis zu den Knöcheln durch Blut und Eingeweide gewatet bin … an Stellen, an denen die Kanalisation schlecht war und die Mauern hoch … ganze Häuser voller reicher Leute und Dienstboten, unter ihren eigenen Dächern abgeschlachtet. Die Schreie, die ich an diesem Tag gehört habe – die ich jetzt noch hören kann –, werden es mir nie wieder gestatten, Stille zu hören.«


  St. Omer hob die Hände und ließ sie dann hilflos in den Schoß fallen.


  »Hugh –«, sagte er, doch de Payens schnitt ihm das Wort ab.


  »Bitte sag mir, dass du nicht vorhattest, mir zu sagen, dass es nicht so schlimm war, wie ich es in Erinnerung habe, Goff, denn es war so schlimm und viel schlimmer. Ich habe gesehen, wie sich Männer, die ich schon mein Leben lang kenne, in Bestien verwandelt und mutwillig Frauen und Kinder gemetzelt haben. Viele von ihnen haben Tücher mit Plündergut hinter sich hergeschleift, das sie nie hätten tragen können. Ich habe eigenhändig einen Mann getötet, einen Ritter aus Chartres, den ich dabei angetroffen habe, wie er ein Mädchen vergewaltigt hat, das nicht älter als sieben sein konnte. Er hat mich wie von Sinnen angestarrt und geschrien, er vollbrächte Gottes Werk, indem er ihr den Teufel austrieb. Ich habe ihm mit einem Hieb den Kopf abgeschlagen und ihn über ihr liegen gelassen, denn sie war schon tot. Er hatte sie umgebracht, bevor er über sie herfiel. Weil es Gottes Wille war, Goff … Weil Gott seinen Willen durchgesetzt hat, durch seine Priester und Anhänger. Sprich nie wieder von Gott zu mir.«


  »Das werde ich nicht. Darauf kannst du dich verlassen.«


  Irgendetwas in St. Omers Ton erregte Hughs Aufmerksamkeit, und er neigte plötzlich fragend den Kopf.


  »Warum bist du an diesem Tag wütend auf mich gewesen? Ich glaube, du hast es mir nicht gesagt.«


  St. Omer schüttelte den Kopf.


  »Nein, das habe ich nicht, aber du hast es mir gerade gesagt.«


  Er hielt inne und pulte sich mit dem kleinen Finger das Wachs aus dem Ohr, das er genau betrachtete, bevor er es ins Feuer schnippte.


  »Und es wird dich zweifellos überraschen zu hören, dass ich jetzt sogar noch wütender bin als damals.«


  Er verdrehte sich im Sitzen, um Hugh wie versteinert anzustarren.


  »Wie kannst du nur sagen, dass du der Einzige warst, der so empfunden hat? Wie kannst du so etwas auch nur denken? Wie kannst du nur so viel … wie lautete noch das Wort, das Anselm für diese gefährliche Art von Stolz benutzt hat? Hybris, genau. Wie kannst du nur solche Hybris besitzen, Hugh? Das ist eine Beleidigung, die eine Ohrfeige verdient hätte. Eine Beleidigung mir gegenüber und Payn, deinem Vater, dem Baron, und dem Grafen selbst und jedem anderen Ordensmitglied, das an jenem Tag in der Stadt war. Wenn du dich einmal erinnern möchtest, konnte es keiner von uns vermeiden. Wir waren um die halbe Welt marschiert, um an diesem Tag dort zu sein, weil wir es für unsere Pflicht hielten, also sind wir alle bereitwillig in die Stadt marschiert. Aber nicht alle von uns hatten ihre Freude an den Geschehnissen. Was wir dort gesehen haben, hat noch mehr gute Männer als nur dich fast zu Tode betrübt. Du warst nicht der Einzige, den die Ereignisse dieses Tages angewidert haben. Ich kann dir hundert Männer nennen, die ich persönlich kenne und die davon zutiefst erschüttert sind. Aber wie sollten sie es ändern? Die eroberten Schätze sind samt und sonders in den Truhen der Bischöfe und des Adels verschwunden … Die früheren Besitzer dieser Schätze sind alle tot. Die Stadt ist unbewohnbar, sie stinkt wie ein Leichenhaus, sie ist ein Leichenhaus. Und ich würde darauf wetten, dass dort in den nächsten zehn oder mehr Jahren niemand leben wird. Vor zwölfhundert Jahren hat Titus Jerusalem zerstört, und jetzt hat die Kirche Jesu Christi, eines Juden, der damals dort gelebt hat, sie erneut zerstört. Und du hast dir irgendwie eingeredet, dass du der Einzige bist, der das sehen kann? Das ist wahrlich Hybris, mein Freund, zu viel für mich. Ich wünsche dir eine gute Nacht.«


  St. Omer erhob sich abrupt und wandte sich zum Gehen, doch Hughs Stimme hielt ihn zurück.


  »Warte, Goff, warte, warte. Bitte dreh dich um und sieh mich an, und dann vergib mir im Sinne unseres Ordens. Du hast bis in die letzte Einzelheit Recht, und ich habe mich in meiner Hybris gebadet und war nicht in der Lage, über den Tellerrand meines eigenen Selbstmitleids hinwegzusehen. Bitte, mein Freund, setz dich.«


  Eine halbe Stunde später, nachdem sie ausführlich über ihre Eindrücke und Erfahrungen und die vieler Gleichgesinnter gesprochen hatten, sagte Hugh: »Ich danke dir, Goff. Dank dir weiß ich jetzt, dass es noch viele andere gibt, die die gleiche Wut und den gleichen Schmerz empfinden wie ich, und es geht mir besser. Aber es gibt immer noch andere, die nicht …«


  »Und was hast du vor, dagegen zu unternehmen, Hugh?«


  »Zu unternehmen? Gar nichts. Solange sie mich in Ruhe lassen, habe ich vor, sie zu ignorieren.«


  »Zu ignorieren?« St. Omer schien beinahe zu lächeln.


  »Alle?«


  »Jeden Einzelnen. Was gibt es daran zu belächeln?«


  »Einfach nur wegen der Art, wie du das gesagt hast. Aber was, wenn sie dich nicht in Ruhe lassen, was dann?«


  Hugh de Payens’ Gesicht war frei von Humor oder Mitleid, als er ausdruckslos sagte: »Dann werde ich ein paar von ihnen töten, so wie sie in Jerusalem getötet haben – ohne jedes Zögern. Das wird sie schnell zu der Überzeugung bringen, dass es besser ist, mich in Ruhe zu lassen. In meinen Augen haben sie den letzten Rest ihrer früheren Menschlichkeit verloren, und ich möchte nichts mit ihnen zu tun haben. Solange ich hier in Palästina bin, ist Graf Raymond mein Lehnsherr, und ihm widme ich wie zuvor mein Leben und meinen Dienst. Ab morgen werde ich wieder gehen, wohin er mich sendet, tun, worum er mich bittet, und sollte es dazu kommen, dass ich an der Seite dieser anderen kämpfen oder meinen Dienst tun muss, dann werde ich das tun. Aber ansonsten will ich nichts mit ihnen zu tun haben.«


  »Aber –«


  »Aber was, Goff?«


  Jetzt lächelte Hugh, und zum ersten Mal seit einem Monat zeigte sich sein alter Charakter.


  »Denk nach, Kamerad … über mich und über deine Worte … Ich habe doch sowieso noch nie etwas mit ihnen zu tun gehabt … Ich verbringe meine freie Zeit ausschließlich mit meinen Freunden, und all meine Freunde sind Mitglieder des Ordens.«


  Hier hielt er inne.


  »Was ist mit dir und Payn? Was werdet ihr tun, jetzt, da ihr gesehen habt, auf welch wundervolle Weise die Heilige Stadt für alle guten Christenseelen gerettet wurde?«


  St. Omer zuckte mit den Achseln und verzog den Mund.


  »Das Gleiche wie du. Wir werden uns unserer Pflicht widmen und unserem Herrn, dem Grafen, gehorchen. Wobei mir einfällt, dass der Graf mich bei Tagesanbruch erwartet, also gehe ich besser. Ich habe das Gefühl, dass er vorhat, mich fortzuschicken. Nicht Payn, nur mich. Frag mich nicht, warum, denn es ist nur so ein Gefühl. Wenn dem nicht so ist, kehre ich morgen Abend mit Payn zurück.«


  »So sei es, und möge Fortuna dich begleiten, wenn er dich fortschickt … Sei vorsichtig und komm gesund zurück.«


  St. Omer nickte und wandte sich zum Gehen, doch dann fuhr er noch einmal herum.


  »Wir werden bald heimkehren, jetzt, da der Feldzug beendet ist. Wusstest du, dass die Armee dabei ist, sich aufzulösen?«


  »Sich aufzulösen?« Hugh saß einige Sekunden lang blinzelnd da, als hätte er Schwierigkeiten, das Gehörte zu verstehen. Dann schüttelte er ungeduldig den Kopf, wie um ihn frei zu bekommen.


  »Was bedeutet das, sie löst sich auf? Das wäre doch völlige Narrheit, Goff. Die Armee kann sich nicht auflösen. In dem Moment, wenn das geschieht, werden die Türken zurückeilen wie die Racheengel, und es wird niemand da sein, um sie aufzuhalten, und wir hätten nichts erreicht. Wo hast du denn diesen Unsinn gehört?«


  St. Omer stand einen Moment lang stirnrunzelnd da, dann schüttelte er verwirrt den Kopf.


  »Ich weiß wirklich nicht mehr, wo ich es zuerst gehört habe, aber alle reden darüber … dass wir heimgehen, meine ich. Wir müssen nach Hause, Hugh … Vor allem diejenigen von uns, die Frauen und Kinder haben. Wir sind doch schon vier Jahre fort. Selbst wenn wir heute Abend aufbrechen würden, wären es fast sechs Jahre, bis wir nach Hause zurückkehrten.«


  Er zögerte, dann fuhr er fort.


  »Außerdem ist es ja nicht so, dass alle gehen. Dafür steht zu viel auf dem Spiel; während wir uns hier unterhalten, werden Königreiche, Herzogtümer und Grafschaften geschaffen, und sie werden der Verteidigung bedürfen.«


  De Payens runzelte die Stirn, als er das hörte.


  »Königreiche? Wovon redest du, Goff? Königreiche, hier in Gottes eigenem Land? Wo sind denn diese Königreiche?«


  Jetzt schien St. Omer bestürzt zu sein, denn er warf die Hände in die Luft.


  »Sie sind nirgendwo, Hugh, noch nicht. Im Moment wird nur davon geredet. Doch es heißt, dass ein Königreich Jerusalem gegründet werden soll, um die heiligen Stätten zu schützen. Die Barone und der Adel wollten, dass von Bouillon König wird, und haben ihn vor zehn Tagen dazu ernannt … doch er hat abgelehnt und gesagt, kein bloßer Sterblicher sollte dort eine goldene Krone tragen, wo Jesus die Dornenkrone getragen hat. Doch den minderen Titel hat er angenommen, Advokat des Heiligen Grabes.«


  »Hmm. Und was bedeutet das?«


  Hugh kannte und bewunderte Gottfried von Bouillon, den elsässischen Herzog, der auf dem Marsch nach Jerusalem der unangefochtene Anführer der Christenarmeen gewesen war. Es passte zu dem Mann, dass er die moralische Stärke besaß, aufgrund seiner Überzeugungen auf ein Königreich zu verzichten. Von Bouillon war überaus bescheiden, und seine unzweifelhafte Aufrichtigkeit und Integrität waren die wahren Gründe für seine Beliebtheit und für die hohe Wertschätzung, die er genoss. Doch Gottfrieds Weigerung würde nur eine Gelegenheit für jemand anderen darstellen. Nachdem das Königreich erst erdacht war, würde sein Thron garantiert nicht lange unbesetzt bleiben.


  Doch Godfrey schüttelte den Kopf und verneinte dies, kaum dass Hugh es erwähnt hatte.


  »Diese Gefahr besteht nicht«, sagte er. »Gottfrieds neuer Titel, Advokat des Heiligen Grabes, beinhaltet die Macht eines Königs, ohne den Namen zu verwenden. Es ist nur ein politischer Winkelzug, aber es könnte uns allen sehr entgegenkommen.«


  »Aye, solange Gottfried lebt. Wer steckt sonst noch dahinter?«


  »Wohinter, hinter diesem Königreich?«


  St. Omer zuckte mit den Achseln.


  »Die üblichen Drahtzieher. Gottfrieds Bruder Baldwin ist sicher nicht weit von diesen Pfründen entfernt. Was für ein kaltherziger Mensch. Dann ist da noch Bohemond von Taranto … Es heißt, er erhebt bereits Anspruch auf Antiochia, das er als sein persönliches Lehnsgut bezeichnet, und nennt sich Prinz von Antiochien. Auch heißt es, dass Baldwin nicht nur mit einem Auge auf den Anspruch seines Bruders auf die Krone von Jerusalem schielt, sondern zu seinem eigenen Schutz gleichzeitig darauf drängt, Edessa für sich zu beanspruchen. Diese drei haben ein mächtiges Räderwerk in Bewegung gesetzt. Und dann sind da noch Robert de Normandie und Robert von Flandern und ihr Gefolgsmann Stephen du Blois, der in einem schwachen Augenblick die Tochter des Eroberers geheiratet hat und es seitdem bereut. Und dann ist da natürlich noch unser eigener Lehnsherr, Graf Raymond von Toulouse. Sie alle halten mit Adleraugen Ausschau nach allem, was für sie abfallen könnte.«


  Hugh starrte jetzt wieder ins Feuer und nickte gebannt, als könnte er in der Glut etwas sehen.


  »Ich muss mit Graf Raymond sprechen«, sagte er mehr zu sich selbst als zu seinem Freund.


  »Ich werde bei Tagesanbruch da sein und hoffen, dass er mit mir reden wird. Jetzt geh, mein Freund, such dir dein Bett und schlaf gut.«


  8
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  S IST NIEMAND in der Nähe, der uns hören könnte, Bruder Hugh, also könnt Ihr offen sprechen. Was ist es, das Euch Sorgen bereitet?«


  Es war so früh am Morgen, dass die Schatten noch lang waren, obwohl die Sonne jetzt schnell höher stieg und ihr Licht mit jeder Minute greller wurde.


  Hugh fand es ermutigend, dass Raymond sofort verstanden hatte, dass er etwas auf dem Herzen hatte.


  Zu seiner Bestürzung hatte er den Grafen an diesem Morgen von Höflingen umringt angetroffen, von denen viele Bittsteller oder Untergeordnete und nur wenige Ordensbrüder waren. Godfrey musste schon vorzeitig hier gewesen sein und seine Order vor Hughs Ankunft erhalten haben, denn er war nirgendwo in Sicht.


  Die Wachen hatten Hugh sofort gestattet, das riesige Zelt unter dem Banner von Toulouse zu betreten, doch er war gleich hinter dem Eingang stehen geblieben, um sich umzusehen, denn es widerstrebte ihm, sich durch das Gedränge zu schieben. Sein Blick fiel auf den Grafen, der von einem Dutzend Männern umringt in der Mitte des Zeltes stand. Doch anderswo in der Menge entdeckte er auch mehrere Männer, die er zuletzt in Jerusalem wüten gesehen hatte, und er hatte nicht den Wunsch, mit ihnen in Kontakt zu kommen.


  Glücklicherweise hatte der Graf ihn gesehen, sich bei seinen Begleitern entschuldigt und war auf ihn zugekommen, um ihn als Bruder zu umarmen. Er sei froh gewesen, als ihm St. Omer die Kunde von Hughs Rückkehr überbrachte, sagte er, und Hugh war überrascht und dankbar gewesen, dass er ihn daraufhin nicht gefragt hatte, wo er während seiner dreiwöchigen Abwesenheit gewesen war.


  Stattdessen lehnte sich Raymond zurück, betrachtete ihn fragend und warf dann einen Blick auf die Menge, die sie beobachtete, bevor er ihn leise fragte: »Wolltet Ihr über etwas sprechen, was uns als Brüder betrifft?«


  Als Hugh zustimmend nickte und murmelte, fügte er hinzu: »Ist es so wichtig, dass ich diese Zusammenkunft unterbrechen sollte?«


  Hugh nickte erneut, und der Graf packte seinen Oberarm und sprach jetzt so, dass die anderen es hörten.


  »Dann kommt, Sir Hugh, und geht ein wenig mit mir an der Morgenluft spazieren. Ich muss mir die Beine vertreten, und ich würde gern von Euren Abenteuern in der Wüste hören.«


  Jetzt, da sie sich weit von dem Zelt und seinen Insassen entfernt hatten, blieb Hugh stehen und sah seinen Lehnsherrn direkt an.


  »Ich höre, Mylord, dass davon die Rede ist, das Heer aufzulösen, jetzt, da Jerusalem eingenommen wurde.«


  Graf Raymond nickte.


  »Das habe ich auch gehört, aber es trifft nicht zu. Es ist nicht möglich, das Heer aufzulösen. Das wäre die reine Narretei.«


  »Aber einige unserer Leute werden doch heimkehren, nicht wahr?«


  »Aye, das stimmt, daran kann ich nichts ändern. Die meisten der Männer hier haben sich freiwillig das Kreuz angeheftet, um die Heiligen Stätten zurückzuerobern. Nun ist dies geschehen, und ihr Ziel ist erreicht. Sie glauben mit gutem Grund, dass sie ihre Pflicht erfüllt haben, und jetzt möchten sie nach Hause. Das könnt Ihr sicher verstehen, oder?«


  »Aye, Mylord, das kann ich, aber was ist mit uns? Was ist mit unserem Orden und seinen Absichten hier in Jerusalem?«


  Raymond von Toulouse atmete heftig aus.


  »Dafür gilt das Gleiche. Unser Ziel war es von Anfang an, hier Fuß zu fassen. Das haben wir getan. Wir haben uns durch unsere Teilnahme an der Eroberung der Heiligen Stadt das Recht darauf verdient, hier zu sein.«


  »Eroberung ist nicht das Wort, das ich hier gewählt hätte, Mylord.«


  Der Graf begann, die Stirn zu runzeln, doch dann hielt er sich zurück und nickte nur.


  »Nein, und ich weiß auch, warum. Aber Euer Blickwinkel ist der des Idealisten, Sir Hugh, während ich es mit der politischen Realität zu tun habe. Daher ist Euch das Privileg der Wut und Entrüstung vergönnt, mir dagegen nicht. Bitte akzeptiert das und stellt meine Motive nicht in Frage.«


  »Ich bitte um Verzeihung, Mylord, ich würde Eure Handlungsweise niemals in Frage stellen und habe das auch noch nie getan. Ich habe mich nur gefragt, was aus unserer Mission hier wird, wenn alle heimkehren.«


  »Es werden nicht alle heimkehren. Einige von uns … aus der Bruderschaft … werden zurückbleiben.«


  »Ich wäre gern einer von denen, die bleiben, wenn es Euch gefällt, Mylord.«


  Fast hätte der Graf gelächelt, doch stattdessen neigte er den Kopf und nickte.


  »Das wärt Ihr unter normalen Umständen auch gewesen, Sir Hugh. Ihr wart sogar der Erste, an den ich gedacht habe, als ich vor der Einnahme der Stadt mit meinen Planungen begonnen habe. Ich hatte vor, Euch zu befördern und Euch hier mit den Angelegenheiten des Ordens zu betrauen, aber …«


  Er zuckte mit den Achseln und spreizte die Finger.


  »Aber dann wurdet Ihr als vermisst gemeldet, und man hat Euch für tot gehalten. Das war vor mehreren Wochen. Dann ist vor zehn Tagen ein Kurier eingetroffen, der Depeschen des Rates mitbrachte. Darin wurde ausdrücklich Euer Name genannt, und es wurde angeordnet, dass Ihr in die Baronie Eures Vaters zurückkehrt, wo der Rat eine Aufgabe für Euch hat. Da ich Euch für tot hielt, habe ich dies auch geschrieben … Doch die Post wurde noch nicht abgeschickt, daher werde ich den Brief abfangen und zerreißen, und Ihr werdet mit dem ersten Schiff nach Zypern und von dort aus heimfahren.«


  »Aber –«


  Ein leiser Hauch von Tadel lag in Raymonds Stimme.


  »Aber was, Sir Hugh? Aber Ihr würdet lieber hier in Jerusalem bleiben, gemeinsam mit all den Menschen, die Euch am Tag Eures Verschwindens so ans Herz gewachsen sind? Oder maßt Ihr Euch an, besser als der Rat zu wissen, was Ihr für den Orden tun könnt? Hört mir zu, denn ich habe heute schon viel darüber nachgedacht, und ich hätte noch vor Sonnenuntergang nach Euch geschickt, wenn Ihr nicht selbst gekommen wärt. Dies ist meine Meinung: Wir haben uns den Zugang nach Jerusalem erkämpft, doch im Moment gibt es nichts, was wir tun können, denn die Stadt ist leer und stinkt zum Himmel. Niemand von uns würde in der Nähe bleiben, wenn sich hier nicht das Heilige Grab befände. Doch sobald der Gestank sich zu verflüchtigen beginnt, werden die Intrigen beginnen, und die Zeit der politischen Manöver wird kommen. Sie hat ja schon begonnen. Ich nehme an, Ihr wisst, dass Gottfried die Krone abgelehnt hat?«


  Auf Hughs Nicken hin fuhr er fort.


  »Nun, egal, wie diese Angelegenheit ausgeht, es wird sich hier im Lauf der nächsten Jahre noch mehr verändern. Es wird ein Königreich Jerusalem geben, so wie es jetzt schon ein Fürstentum Antiochien gibt – Bohemond hat keine Zeit verloren. Auch wird es vielleicht ein Königreich Edessa geben, und andere Regionen werden zu Grafschaften werden. All dies wird in den nächsten vier oder fünf Jahren geschehen, während wir von einer überwältigenden Anzahl moslemischer Feinde umringt sind. Wir haben Gottes Land von den Ungläubigen zurückgewonnen, doch wir werden alle Hände voll zu tun haben, wenn wir es behalten wollen.«


  Raymond holte tief Luft.


  »Unterdessen könnten wir nicht einmal für den Orden tätig werden, wenn wir wüssten, was zu tun ist. Das wissen wir aber nicht. Ihr habt keine Ahnung, was wir hier tun müssen, was Ihr tun müsst. Doch ich weiß zumindest etwas mehr. Was Ihr tun müsst, ist heimkehren und Eure Studien der Ordenslehre weiter vertiefen. Wenn Ihr dann genug wisst, werdet Ihr hierher zurückkehren, entweder um einen Auftrag durchzuführen oder um weitere Instruktionen zu erwarten. Vorerst jedoch fahrt Ihr heim, und zwar in Begleitung Eurer beiden Brüder St. Omer und Montdidier. Ihr werdet Eurem Herrn in der Champagne Depeschen von mir überbringen. Jetzt kehrt bitte mit mir zu meinem Zelt zurück, wo mich meine Bittsteller erwarten, und dann könnt Ihr für Eure Heimreise packen.«


  Sie brauchten nur eine Minute für den Rückweg, und Hugh war bewusst, dass sich zahlreiche neugierige Blicke auf sie richteten. Doch er beachtete sie nicht, und als ihm Graf Raymond die Hand entgegenhielt, beugte sich Hugh darüber.


  »Geht in Frieden«, murmelte der Graf, »und geht mit Gott, Hugh de Payens. Ihr werdet dieses Land wiedersehen, das verspreche ich Euch.«


  DAS ERWACHEN
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  IN WANDERER reiste von Jerusalem nach Jericho und fiel unter die Räuber …«


  Hugh de Payens wusste nicht, wer der Sprecher war, doch er wandte nicht einmal den Kopf, um nachzusehen, denn was anderswo ein Bibelzitat gewesen wäre, war hier auf der Straße nach Jericho, die sich seit den Zeiten des Barmherzigen Samariters keinen Deut verbessert hatte, eine Alltäglichkeit.


  Hughs Aufmerksamkeit galt allein den Toten. Man hatte ihnen alles genommen, was irgendeinen Wert besaß oder woran man sie hätte identifizieren können; die nackten Leichen mit den roten Gesichtern und den fischbauchweißen Körpern bestätigten nur, dass sie vom anderen Ende der Welt stammten, aus der Christenwelt. Man hatte sie abgeschlachtet und geschändet, und dann hatte man sie einfach neben der Wüstenstraße zwischen den Felsen liegen gelassen.


  Es war noch nicht lange her, denn ihre weiße Haut war zum Großteil noch unversehrt. Die Geier hatten ihre Mahlzeit gerade erst begonnen. Und nicht nur auf ihren Wunden, sondern auch auf den Pfützen des sich schwarz färbenden, geronnenen Blutes, das den Boden befleckte, tummelten sich die Fliegenschwärme. Auf einem Felsbrocken zu seiner Linken schlug einer der Aasfresser mit den Flügeln, ohne jedoch Anstalten zu machen, sich wieder an seine unterbrochene Mahlzeit zu begeben. Die Neuankömmlinge waren zu nah, und der Vogel wusste aus Erfahrung, dass sie ihn angreifen würden.


  »Sieben Mann«, sagte Hugh zu seinem Nebenmann. »Sie müssen in einen starken Hinterhalt geraten sein.«


  »Nicht unbedingt stark«, erwiderte der andere, dessen Blick unruhig von einer Leiche zur nächsten schweifte.


  »Diese Männer sind alle durch Pfeile umgekommen … Seht Euch ihre Verletzungen an, nirgendwo ein Schwertstich oder -hieb. Dazu hätten drei oder vier Bogenschützen gereicht. Ich nehme an, du willst sie christlich beerdigen?«


  »Nein, Arlo. Wir wissen doch nicht einmal, ob sie überhaupt Christen waren. Es könnten auch Juden oder Levantiner gewesen sein. Außerdem haben wir keine Schaufeln, und es wird bald dunkel. Wir können hier nichts ändern. Sie sind tot und brauchen unsere Hilfe nicht mehr, deshalb wollen wir sie lassen, wie sie sind. Es würde nicht einmal etwas nützen, sie auf einen Haufen zu legen … Sie würden nur noch mehr stinken und langsamer verwesen. So werden die Geier und die Tiere der Wüste schnell mit ihnen fertig.«


  Er hob die Stimme, sodass ihn alle hören konnten.


  »Wollen wir weiterreiten, meine Freunde? Hier gibt es nichts zu tun, es sind noch sechs Meilen bis Jericho, und es bleibt keine Stunde mehr hell. De Beaufort, bitte reitet voran.«


  Während sich der Trupp wieder in Bewegung setzte, überflog de Payens ihn rasch mit einem Blick, dann trieb er sein Pferd an die Spitze der Kolonne, wo Julian de Beaufort kerzengerade aufgerichtet voranritt, den Schild über den Rücken geschlungen und das Ende seines langen Speers in eine Befestigung an seinem rechten Steigbügel gestützt, immer auf der Ausschau nach Briganten.


  Der Trupp war achtzehn Mann stark, die alle beritten und schwer bewaffnet waren und die volle Rüstung trugen – Kettenhemden, Helme und Beinkleider –, ihre Mäntel mit den Emblemen der Adelsherren verziert, denen sie die Treue geschworen hatten. Sir Hugh kannte die meisten Gesichter, aber nur wenige Namen. Sie dagegen wussten alle, wer er war.


  Hugh de Payens war jetzt sechsundvierzig Jahre alt, ein Mann, dem jeder mit Ehrfurcht begegnete. Nach seiner Teilnahme an der Eroberung Jerusalems vor siebzehn Jahren war er ein ruhmreicher Held der Christenwelt geworden, und seine Tüchtigkeit als Krieger war nicht nur im Heiligen Land legendär, sondern auch im nördlichen Antiochien und in den weniger bedeutenden Königreichen jener Region, die die fränkischen Eroberer als Outremer bezeichneten, das Land jenseits des Meeres.


  Es war sein natürlicher Rang gewesen, der ihm das Kommando über diese Truppe eingebracht hatte; man hatte ihn nicht zum Befehlshaber ernannt, und doch gab es keinen unter ihnen, der Einspruch eingelegt hätte.


  Auch nach siebzehnjähriger Besetzung waren Reisen innerhalb des Königreichs Jerusalem noch so gefährlich wie eh und je, denn vom dreißig Meilen westlich an der Küste gelegenen Joppe bis Jerusalem und weiter bis Jericho, etwa halb so weit in die andere Richtung, wimmelte es in den Hügeln vor Briganten und Banditen, deren Beute die Reisenden – grundsätzlich Franken und meistens Pilger – waren, die auf den Straßen zwischen den heiligen Stätten hin und her reisten. Daher war es nur vernünftig zu warten, bis eine Reise – und wenn sie noch so wichtig war – aus Gründen der Sicherheit in einer großen Gruppe unternommen werden konnte. Dies war eine solche Gruppe, die allerdings durch einen seltsamen Zufall ausschließlich aus Rittern und Waffenknechten bestand und keine Pilger oder Kaufleute umfasste. Doch selbst unter diesen Berufskriegern herrschte einstimmige Dankbarkeit, dass sie sich unter Hughs Kommando in der Gesellschaft eines Veteranen befanden, der genau wusste, was er tat.


  Hugh ritt eine Weile schweigend neben Sir Julian her.


  Ohne sich umsehen zu müssen, war er sich sicher, dass Arlo dicht hinter ihm ritt, wie es seit vier Jahrzehnten seine Gewohnheit war. Dennoch hatte er ein ungutes Gefühl. Ihre Reise nach Jericho war ungeplant gewesen, und in Outremer hing das Überleben davon ab, dass man jede Reise sorgfältig plante.


  Doch vor ein paar Tagen war ein Mann gekommen, der Hugh de Payens suchte, um ihm eine Nachricht von seinem ältesten Freund Godfrey St. Omer zu überbringen. Diesem Boten zufolge – dem Hugh auf den ersten Blick als schlitzäugigem Heuchler misstraut hatte, der in der Hoffnung auf Profit jede Lüge erzählen würde – befand sich St. Omer in der Obhut des unlängst gegründeten Ordens der Hospitalritter in ihrem Nebenhospiz in Jericho, wo er sich von den Gräueltaten erholte, die ihm in der Sklaverei der Moslems angetan worden waren.


  Das war eine erstaunliche Nachricht gewesen, denn Hugh hatte seit Jahren nichts mehr von Godfrey gesehen oder gehört. Deshalb war seine erste Reaktion, dass diese Nachricht gefälscht sein musste.


  St. Omer war im Jahr 1107 nach elfjähriger Abwesenheit auf das Familiengut in der Picardie zurückgekehrt. Dort hatte er sich mit dem Einverständnis des Grafen Hugh de Champagne zur Ruhe gesetzt, um an der Seite seiner kranken Frau Louise weilen zu können. Hughs jüngere Schwester war an einer schweren Lähmung erkrankt, während Godfrey in Palästina weilte.


  Doch das war nun schon Jahre her, und Hugh war fest davon überzeugt, dass Goff durch den Orden der Wiedergeburt mit seinem alten Freund und Schwager Kontakt aufgenommen hätte, wenn er vorgehabt hätte, nach Outremer zurückzukehren – daher auch sein instinktives Misstrauen gegenüber dem Boten aus Jericho.


  Nach genauerer Überlegung hatte er jedoch begriffen, dass sein Argwohn unlogisch war, denn der Mann hätte ja gar keine Grundlage für seine Geschichte gehabt, wenn Godfrey nicht in Jericho gewesen wäre. Also hatte er Arlo aufgetragen, sich reisefertig zu machen und eine geeignete Gruppe zu finden, mit der sie so bald wie möglich aufbrechen konnten.


  Graf Hugh selbst war vor einem Jahr in die Champagne zurückgekehrt, daher erwarb sich Hugh seine Reiseerlaubnis bei Lucien de Troyes, dem Abgesandten des Grafen im Heiligen Land. Als Ordensbruder kannte de Troyes Godfrey St. Omer gut, sodass die Erlaubnis prompt erteilt worden war, obwohl de Troyes selbst mitten in den Vorbereitungen für seine baldige Abreise nach Frankreich steckte.


  »Nun, Sir Hugh, darf ich fragen, was Euch in solcher Eile nach Jericho führt?«


  De Baufort drehte sich im Sattel zur Seite, um de Payens anzusprechen, doch als sein Begleiter, plötzlich aus seinen Gedanken gerissen, seinen Blick mit einem Ruck seines Kopfes erwiderte, hob er rasch die Hand.


  »Vergebt mir, ich war nur neugierig. Ich wollte nicht in Euch dringen, aber Ihr habt gesagt, Ihr hättet diese Reise nicht geplant gehabt.«


  De Payens schüttelte den Kopf und tat de Beauforts Entschuldigung mit einer Handbewegung ab.


  »Ich fühle mich nicht bedrängt. Ich habe die Nachricht erhalten, dass sich ein alter Freund in der Obhut des Hospitals in Jericho befindet, nachdem er erst vor kurzem aus türkischer Gefangenschaft befreit wurde. Ich hatte gar nicht gewusst, dass er sich im Heiligen Land aufhielt, geschweige denn, dass ihn die Muselmanen in ihrer Gewalt hatten. Er ist vor Jahren in die Picardie heimgekehrt, und ich war davon ausgegangen, dass er dort geblieben ist. Jedenfalls habe ich seitdem nichts mehr von ihm gehört … Doch wenn die Nachricht wahr ist, muss er schon seit einiger Zeit wieder hier sein. Jahrelang hat mich seine Frau, meine Schwester Louise, verlässlich über alles informiert. Aber seit Jahren habe ich schon nichts mehr von ihr gehört. Und jetzt stelle ich fest, dass ich nicht einmal weiß, ob sie noch lebt. Habt Ihr –?«


  De Payens sah den jüngeren Mann an und beantwortete sich seine Frage dann selbst.


  »Nein, das habt Ihr nicht. Ihr seid zu jung. Doch Ihr werdet feststellen, dass die Zeit umso schneller verstreicht, je älter Ihr werdet. Bis vor zwei Tagen war mir nicht bewusst, dass fast achtzehn Jahre verstrichen sind, seit ich zum ersten Mal nach Outremer gekommen bin. Zwar bin ich in der Zwischenzeit zu Hause gewesen, doch es ist sieben Jahre her, seit ich das letzte Mal von meiner Schwester gehört habe.«


  Arlo de Payens, der den beiden Rittern folgte, hörte ihm lächelnd zu, während de Beaufort seinem Herrn mit großen Augen jedes Wort von den Lippen ablas.


  Sir Hugh de Payens war zwar aus vielen Gründen berühmt, doch Freundlichkeit und Redseligkeit gegenüber Fremden gehörten nicht dazu. Im Gegenteil, er war berüchtigt, weil er rüde, schweigsam und wenig mitteilsam war, ein Mann der hohen Prinzipien, der dunklen Stimmungen und der Unnachgiebigkeit, der am liebsten mit sich selbst allein war – und der mit Nachdruck dafür sorgte, dass man ihn in Ruhe ließ.


  Dass er tatsächlich mit de Beaufort über persönliche Dinge redete, war ausgesprochen ungewöhnlich.


   


  NATÜRLICH WAR DE PAYENS nicht immer so unfreundlich oder misstrauisch gewesen.


  Es war ein allmählicher Prozess gewesen, der sich über mehr als ein Jahrzehnt karger Lebensbedingungen und brutaler Lektionen hinzog. Doch Arlo wusste, dass die Veränderung eigentlich an jenem Tag im Jahr 1099 ausgelöst worden war, an dem Jerusalem fiel – am fünfzehnten Juli, Hughs neunundzwanzigstem Geburtstag.


  Von diesem Tag an war Hugh ein anderer Mensch gewesen. Nach der Rückkehr von seiner bis heute unerklärten, dreiwöchigen Flucht in die Wüste war seinen Waffenkameraden rasch klar geworden, dass sich de Payens drastisch verändert hatte. Das hatte sich innerhalb von Tagen überall herumgesprochen und bei vielen Rittern große Bestürzung und Verunsicherung darüber ausgelöst, wie sie weiter mit diesem Mann umgehen sollten, den sie so gut zu kennen glaubten.


  Sie hätten sich die Fragen sparen können, denn de Payens hatte einfach jeden Umgang mit ihnen abgebrochen, nachdem er beschlossen hatte, dass er nichts mehr mit diesen selbst ernannten »Christenkriegern« und ihrer blutrünstigen Verlogenheit zu tun haben wollte. Seit dem Moment seiner Rückkehr von seinem mysteriösen Ausflug lebte Hugh de Payens in einem selbst gewählten Exil des Schweigens, umringt von anderen, die er jedoch ignorierte, es sei denn, die Pflicht verlangte von ihm, dass er als Teil der Armee agierte. Während er vor seinem Verschwinden durchaus die übliche Geselligkeit gepflegt hatte, sprach Hugh de Payens jetzt mit niemandem mehr. Wenn ihn jemand anredete, reagierte er, indem er sich einfach abwendete und wortlos davonging.


  Einmal hatte ein Ritter, der für seine Intoleranz und sein aufbrausendes Gemüt bekannt war, sich dieses beleidigende Verhalten verbeten und de Payens von hinten an der Kehle gepackt. Hugh war herumgefahren und hatte ihm mit einem gezielten Fausthieb gegen die Stirn das Bewusstsein geraubt. Als es Abend wurde und sich der andere Ritter so weit erholt hatte, dass er sich einredete, einfach nur überrumpelt worden zu sein, nahm er den Streit wieder auf, indem er Hugh mit gezogener Klinge entgegentrat und damit gegen jedes Militärgesetz verstieß. De Payens hatte ihn unverzüglich entwaffnet und sein Schwert zerbrochen. Dann hatte er den Mann so gründlich durchgeprügelt, dass er jeden Zweifel daran ausräumte, wie wenig ratsam es war, sich dem Ritter aus Payens ungefragt aufzudrängen.


  Danach verbreitete sich schnell das Gerücht, de Payens sei verrückt geworden und spräche nur noch mit seinem Knappen – außer bei der Ausübung seiner Ritterpflichten, die er vorbildlich erfüllte. Dabei arbeitete er reibungslos mit anderen zusammen, bis seine Aufgabe erledigt war und er sich wieder in sich selbst zurückzog, um sich in seine Einsamkeit zu hüllen wie in eine Decke.


  In den Augen seiner Kameraden hatte er die Grenze vom Heldentum zum Irrsinn überschritten. Doch niemand suchte nach einer Erklärung für sein bizarres Verhalten. Man ging davon aus, dass sich während der Eroberung Jerusalems ein Fluch auf ihn gelegt hatte und er teilweise den Verstand verloren hatte – und die Tatsache, dass er seitdem nur noch mit und durch seinen Bediensteten Arlo kommunizierte, verlieh dieser Annahme weiteres Gewicht.


  Und so war Sir Hugh eine Art Soldatenlegende geworden, deren Taten und Grillen in aller Munde waren. Auch nach seiner Rückkehr in die Christenwelt redeten die Männer weiter über ihn, über sein merkwürdiges Verhalten und seine Tüchtigkeit, seinen Grimm und seine Tapferkeit.


  Gemeinsam mit seinen Freunden war Hugh im Jahr nach der Einnahme Jerusalems in die Champagne zurückgekehrt. Dort hatte er sich während der ersten sechs Jahre des neuen Jahrhunderts in die Lehren des Ordens vertieft und seine Heimat von Flandern im Norden bis zur Languedoc im Südosten bereist, um bei den weisesten Gelehrten zu studieren. Wenn Hugh später an diese Zeit zurückdachte, so betrachtete er sie als die schönste Zeit seines Lebens. Unter Gleichgesinnten, die keinerlei Schuld an den Ereignissen von Jerusalem trugen, hatte er ein erfülltes, normales Leben gelebt, in dem das tägliche Waffentraining die einzige Abwechslung darstellte und sich seine Pflichten ansonsten nur um seine Studien drehten.


  Doch Anfang 1107 war er vor eine Vollversammlung des Rates gerufen worden und mit der sofortigen Rückkehr nach Outremer beauftragt worden, wo er mit so vielen Ordensbrüdern, wie er finden konnte, Kontakt aufnehmen und sie an ihren Eid erinnern sollte, während sie auf weitere Anweisungen warteten.


  Noch während er vor diesem Tribunal stand, kam Hugh zwar der Gedanke, sich genauer über diese Anweisungen zu erkundigen, doch er unterdrückte den Impuls und sagte sich, dass man ihm schon alles mitteilen würde, was er wissen musste, falls es nötig wurde.


  Unterdessen, so teilte man ihm mit, würde er mit einer Kompanie von hundert Rittern und dreihundert Waffenknechten reiten, die die Herzogtümer Burgund, Anjou und Aquitanien auf Bitten des Königs und des erzbischöflichen Patriarchen von Jerusalem zusammengestellt hatten. Er würde der Abordnung aus Anjou angehören, die von Graf Fulks Stellvertreter in Outremer befehligt werde.


  Begeistert von der Aussicht, sein neu erworbenes Wissen anwenden zu können, hatte er sich auf die Suche nach Payn und Montdidier gemacht, um sie zu überreden, ihn zu begleiten. Doch Payn war in England gewesen, um seinen Schwiegervater Sir Stephen in Yorkshire zu besuchen, und Godfrey St. Omer hatte sich daheim in der Picardie um seine kranke Frau gekümmert. Hugh hatte ein schlechtes Gewissen gehabt, weil er sich nie die Zeit für einen Besuch bei seiner Schwester genommen hatte, die er seit dem Tod ihrer Mutter vor fünf Jahren nicht mehr gesehen hatte, und jetzt keine Zeit mehr für die Reise in die Picardie blieb. Er hatte sich damit begnügt, ihr zu schreiben, einen langen, ausschweifenden Brief von der Art, wie er sie gern schrieb und Louise sie gerne las.


  Zwei Wochen nach seinem Zusammentreffen mit dem Rat befand er sich an Bord eines Schiffes auf dem Weg nach Malta, der ersten Zwischenstation, und kein halbes Jahr später war er wieder in Jerusalem, das sich in seiner Abwesenheit sehr verändert hatte.


  Dies zeigte sich vor allem darin, dass das Königreich Jerusalem inzwischen Realität geworden war. Gottfried von Bouillons Skrupel, dort, wo Jesus eine Dornenkrone getragen hatte, eine Goldkrone aufzusetzen, hatten für seinen ehrgeizigeren Bruder Baldwin keine Geltung gehabt. Als Gottfried nach nur einem Jahr im Amt des Advokaten des Heiligen Grabes gestorben war, hatte Baldwin den Thron sofort für sich beansprucht. Seitdem hatte er hart und, so hieß es, bewundernswert erfolgreich daran gearbeitet, sein neues Königreich Jerusalem zu stärken und zu festigen und den Einfluss des Christentums in ganz Outremer einschließlich des Fürstentums Antiochia und der Grafschaften Edessa und Tripoli zu kräftigen. Dabei hatte er die Fürsten geschickt gegeneinander ausgespielt und dafür gesorgt, dass sie alle Jerusalem als Machtzentrum von Outremer akzeptierten.


  Die Stadt roch zwar nicht länger nach Verderbnis, denn die Wüstensonne hatte diesen Gestank längst weggebrannt, doch abgesehen von der Besatzungsmacht war die Stadt immer noch kaum bevölkert und hatte nur wenige zivile Einwohner, von denen die meisten Christen waren. Der König selbst hatte die gigantische Al-Aksa-Moschee an sich gebracht, die über dem Felsendom errichtet worden war, und sie in seinen königlichen Palast umgewandelt. Dass er damit jeden gläubigen Moslem beleidigte und gegen sich aufbrachte, war Baldwin zwar persönlich gleichgültig, doch seinen Versuchen, wieder Menschen in die Stadt zu holen, war es nicht sehr zuträglich gewesen.


  Daher hieß König Baldwin die Ankömmlinge aus den drei Herzogtümern mit großem Pomp und Prunk willkommen, und er machte kein Geheimnis daraus, wie nötig er sie hatte. Sein Königreich war klein – genau wie das ganze Areal der »befreiten« Länder von Outremer, einer schmalen Kette von Fürstentümern, die von Norden nach Süden verlief und im Westen vom Mittelmeer flankiert wurde, während ihre gesamte Ostgrenze von Heerscharen von Moslems bedroht wurde, die den fränkischen Eroberern den optimistischsten Schätzungen nach um das Zwanzigfache überlegen waren. Dadurch waren Baldwin und seine militärischen Befehlshaber zu ständiger Wachsamkeit gezwungen. Sie waren nur deshalb noch nicht überrannt worden, weil unter ihren Gegnern keine Einigkeit herrschte.


  Die seldschukischen Türken, die ursprünglichen Herrscher eines Reiches, das nur hundert Jahre bestanden hatte, hatten sich nicht von den schmählichen Niederlagen erholt, die die Franken ihnen 1098 und 1099 beigebracht hatten. Ihre Vorherrschaft unter den Wüstenvölkern war dahin, ohne dass bis jetzt jemand ihre Stelle eingenommen hätte. Das allein war der Grund, warum das verschwindend kleine Frankenheer bis jetzt noch nie gegen eine größere Allianz moslemischer Verbände antreten musste und es ihm bis jetzt gelungen war, eine Invasion zu verhindern.


  Die vierhundert bestens ausgebildeten und ausgerüsteten Neuankömmlinge aus Europa stellten eine beträchtliche Verstärkung für Baldwins Streitmacht dar, und nachdem man sie herzlich begrüßt hatte, wartete sofort die Realität des Soldatendaseins in Outremer auf sie.


  Hugh stand zudem vor einer Aufgabe, die ihn zwang, doch wieder in Kontakt mit anderen zu treten.


  Daheim hatte er ungestört inmitten der Bruderschaft gelebt und sich mit Leib und Seele in seine Studien vertieft. Er brauchte nur wenig von dem, was andere Männer für normal hielten.


  An Frauen hatte er kaum Interesse, nicht, weil er sie nicht mochte, sondern einfach nur, weil er kein Bedürfnis verspürte, ihre Gesellschaft zu suchen. Zwar hatte er einige Male mit Frauen geschlafen, doch er war nie versucht gewesen, jemals mit einer von ihnen eine engere Beziehung einzugehen. Eher zufällig als bewusst war er der Keuschheit anheimgefallen, und sein Leben hatte immer größere Ähnlichkeit mit dem eines Mönchs bekommen.


  In Outremer hatte er sich erneut absichtlich von allen Menschen ferngehalten, die nicht dem Orden der Wiedergeburt angehörten, und er hatte sich ganz darauf konzentriert, andere Brüder ausfindig zu machen. Doch er hatte bald festgestellt, dass die Aufgabe, die ihm der Orden zugewiesen hatte, keine leichte war, da er sich bestenfalls auf vage Informationen stützen konnte.


  Hugh besaß kein großes Vertrauen in die Listen der Überlebenden, die nach der Eroberung der Stadt erstellt worden waren. Denn vor diesem Sieg hatten die christlichen Armeen unterwegs schreckliche Verluste erlitten, und die Mächtigen hatten natürlich versucht, ihren Heereszug in das bestmögliche Licht zu rücken. Das hatte wiederum dazu geführt, dass viele Tote in der Heimat als Freiwillige galten, die in Outremer geblieben waren.


  Diesen Listen und den Berichten des Ordens zufolge hatten sich zu Beginn des Jahrhunderts zweiunddreißig Ordensritter in Outremer aufgehalten. Diese zu finden, war eine große Herausforderung gewesen. Sie zusammenzubringen, erwies sich als unmöglich.


  Allen Schwierigkeiten zum Trotz war es Hugh gelungen, im Lauf des ersten Jahres mit einer ganzen Reihe seiner Brüder Kontakt aufzunehmen. Doch er hatte auch mit viel Geduld keine Zusammenkunft organisieren können, wie sie daheim Tradition waren. Und die Tatsache, dass jede Reise in Outremer mit großen Entfernungen und Gefahren durch Wegelagerer verbunden war, hatte mit der Zeit dazu geführt, dass Hughs Begeisterung für seine undankbare Aufgabe schwand. Als dann auch noch Jahr um Jahr verstrich, ohne dass er ein Wort aus der Champagne oder von der Ordensleitung hörte, hatte seine Frustration ihren Gipfelpunkt erreicht. So begierig er anfangs auf Anweisungen aus der Heimat gewartet hatte, so bitter und zynisch war er schließlich geworden, als immer mehr Jahre stumm und ereignislos verstrichen.


  Da ihm Verschwiegenheit und Geheimhaltung dennoch weiterhin wichtig waren, sagte er zu Arlo kein Wort von seiner Enttäuschung über die Ordensoberen und ihren Verrat an der angeblichen Mission der Bruderschaft im Heiligen Land. Doch Arlo, der ihm bis zur letzten Faser seines Körpers treu ergeben war, hatte dennoch gespürt, dass etwas im Argen lag.


  Als er daher jetzt Sir Hughs offener Unterhaltung mit dem jungen de Beaufort zuhörte, regte sich in Arlo die Hoffnung, dass Hugh endlich aus seinem selbst auferlegten Schweigen auftauchen würde, und darüber war er froh.


  Kurz darauf schien Hugh jedoch alles gesagt zu haben, was zu sagen war, und er ritt schweigsam wie üblich weiter, den Blick in die Ferne gerichtet, ohne nach rechts oder links zu blicken. De Beaufort schien zwar verwundert über das abrupte Ende der Unterhaltung zu sein, aber auch angenehm überrascht, dass es ihm tatsächlich vergönnt gewesen war zu erleben, dass sich Hugh de Payens in zivilem Ton mit ihm unterhielt. So war er völlig zufrieden damit, seinerseits schweigend weiterzureiten.


  Sie kamen gut voran, und kurz bevor das rasch verblassende Tageslicht das letzte Weiß aus den Mauern der fernen Gebäude saugte, fiel ihr Blick auf Jericho. Es war dunkel, als sie die erste der beiden Herbergen in der kleinen Stadt erreichten, und ihr Abschied war kurz.
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  M NÄCHSTEN TAG waren de Payens und Arlo schon lange vor der Dämmerung wach. Sie frühstückten kaltes Pökelfleisch auf frischen, ungesäuerten Brotscheiben und spülten das Essen mit dem klaren, kalten Wasser aus dem in Stein gefassten Brunnen der Herberge hinunter, bevor sie sich auf die Suche nach dem Hospital begaben.


  Eigentlich war dieses nur als vorübergehendes Hospiz gedacht gewesen, das erst vor kurzem am Stadtrand eingerichtet worden war, als unter den fränkischen Pilgern eine Seuche ausgebrochen war. Niemand hatte damit gerechnet, dass es lange im Einsatz sein würde.


  Doch obwohl es so früh war, fanden sie das Hospital anhand der Geräusche, die bereits aus dieser Richtung kamen. Zu ihrer Überraschung erblickten sie ein geschäftiges, beinahe autarkes Dörfchen, das entlang der Lehmziegelmauern des Hospitals entstanden war. Es musste Markttag sein, denn auf dem Versammlungsplatz direkt vor dem Haupttor des Hospitals wimmelte es vor hastig errichteten Verkaufsständen und Eselskarren, auf denen Marktschreier ein verblüffendes Angebot an Lebensmitteln und anderen Waren verkauften.


  Arlo sah, wie eine der beiden berittenen Wachen vor dem Haupteingang Notiz von ihnen nahm. Der Mann setzte sich im Sattel gerade hin und lenkte mit einem einzigen, aus dem Mundwinkel geknurrten Wort auch die Aufmerksamkeit seines Kameraden auf sie. Arlo wandte sich seinerseits im Sattel um und sprach Hugh auf die Wachen an.


  »Dort drüben stehen zwei Männer des Königs. Man kann ihre Schulterabzeichen sogar von hier aus sehen. Sie haben uns bemerkt. Ich frage mich, was die Männer des Königs hier zu suchen haben … Offenbar bewachen sie etwas.«


  »Aye, sie bewachen das Hospital und seine Ritter. Die Hospitalritter erfüllen eine wichtige Funktion … Zu wichtig für Baldwin und die Kirche, als dass sie riskieren würden, dass ihnen etwas zustößt … Also lässt man sie von der Palastwache schützen, und das mit gutem Grund. Wir sollten besser nicht ihren Ärger erregen. Lass uns auf sie zureiten und uns zu erkennen geben. Es könnte alles erleichtern, wenn sie uns freundlich gesonnen sind.«


  Die königliche Protektion an diesem Ort war in der Tat ein Kuriosum. Der Name Hospitalritter ließ darauf schließen, dass dieser neue Orden – er war erst vor kurzem offiziell aus der Taufe gehoben worden – selbst für seine Verteidigung sorgen konnte und dass seine Mitglieder als Ritter kämpfen konnten. Doch Hugh wusste, dass dies ein Trugschluss war.


  Die Hospitalritter oder Johanniter existierten einzig zu dem Zweck, sich um Christenpilger zu kümmern, die auf der Reise zur Geburtsstätte Christi oder auf dem Rückweg krank wurden. Sie waren Mönche, die der Ordensregel des heiligen Benedikt folgten. Ihr Orden unterhielt schon seit dem Jahr 600 ein Hospital in Jerusalem – damals hatte Papst Gregor ihren Abt Probus angewiesen, dort ein Hospiz zur Versorgung der Pilger im Heiligen Land zu errichten. Seitdem war es mit nur einer Unterbrechung – im Jahr 1005 hatte es ein fanatischer, christenfeindlicher Kalif zerstört – fest in Benediktinerhand.


  Jetzt jedoch war der Kalif längst tot, das Hospiz war wieder aufgebaut worden, und die Brüder hatten ihre Arbeit in Jerusalem erneut aufgenommen. Zwar hatte man ihnen im Jahr 1113 den großartig klingenden Titel »Hospitalritter« als Mittel zur Geldbeschaffung verliehen, doch sie waren überzeugte Pazifisten und hingebungsvolle Christen, die nicht eine einzige Waffe besaßen.


  Hugh erinnerte sich, wie er vor etwa einem halben Jahr eine beinahe schlaflose Nacht in der Nähe einer Gruppe dieser Hospitaliers verbracht hatte. Er hatte in einer überfüllten Karawanserei sechs Tagereisen von Jerusalem entfernt Rast machen müssen. Wie viele andere war auch er gezwungen gewesen, im Freien zu übernachten, um eins der zahlreichen Wachtfeuer gedrängt, die die Kälte der Wüstennacht fernhalten sollten.


  Aus irgendeinem Grund – vielleicht, weil sie die Befreiung von der Disziplin ihrer klösterlichen Umgebung genossen – hatten es die Hospitalritter an diesem Abend nicht eilig gehabt, nach dem Nachtgebet einzuschlafen. Einige von ihnen hatten bis weit in die Nacht hinein wach gelegen und sich angeregt über ein Thema unterhalten, das sie offenbar sehr beschäftigte: den Zustand der Straßen im Königreich und die Umstände, denen sich die Pilger ausgesetzt sahen, denen das Hospiz in Jerusalem seine Existenz verdankte.


  Obwohl er sich nicht an ihrem Gespräch beteiligt hatte, hatte es ihn doch lange wach gehalten und ihn nachhaltig beeindruckt.


  Schon seit den Anfangstagen der christlichen Eroberung war allgemein bekannt, dass die Lage auf den Straßen des Heiligen Landes eine Schande war, die dringender Aufmerksamkeit bedurfte. Doch niemand diskutierte offen über das Problem, weil niemand einen Ausweg wusste, der zu seiner Linderung oder gar Lösung hätte führen können. Es war ein typisches Beispiel für Schafe, die die Wölfe anzogen – oder in diesem Fall naive, verträumte, unbewaffnete Christenpilger, die unablässig wachsende Horden von Nomadenbanditen anzogen und diesen eine leichte, widerstandslose Beute waren. Es war eine peinliche Situation, ein Skandal, den kein Ritter oder Krieger, der etwas auf sich hielt, guten Gewissens dulden konnte. Doch es verstrichen Jahre, ohne dass etwas getan wurde – und inzwischen schien man sich allgemein damit abzufinden, dass auch nichts getan werden würde.


  Eigentlich war König Baldwin dafür verantwortlich, eine Lösung für dieses Problem zu finden. Er jedoch war der Ansicht, keine Soldaten von ihren eigentlichen Pflichten abziehen zu können, und er trug seine Argumente mit großer Überzeugungskraft vor: Der Krieg gegen die Türken, so führte er an, mochte ja vorüber sein. Doch das Königreich Jerusalem sei immer noch ein zerbrechliches Gebilde, umringt von gierigen, aufgebrachten Feinden, vor denen es unablässig auf der Hut zu sein galt.


  Da der Großteil der siegreichen fränkischen Eroberer am Ende des ersten großen Konfliktes heimgereist war, war Baldwin nur eine kleine Armee zur Wahrung des Friedens in seinem Königreich geblieben. Deshalb schöpfte er seine Quellen chronisch bis zum Letzten aus. Wenn er also sagte, er habe weder das Geld noch die Zeit, um sich dem Brigandenproblem auf den Straßen zu widmen, waren dies die glaubwürdigen Worte eines verantwortungsbewussten Königs.


  Unglücklicherweise hatte dies dazu geführt – und das war auch der Gegenstand der Unterhaltung gewesen, die Hugh so faszinierte –, dass in der Bevölkerung die vollkommen falsche, aber erstaunlich weit verbreitete Meinung entstand, die frisch ernannten Hospitalritter sollten es übernehmen, gegen die marodierenden Straßenräuber zu den Waffen zu greifen. Doch diese »Ritter« waren natürlich Benediktinermönche, die durch lange Tradition, durch die Gebote der Kirche und durch ihre Ordensgelübde zur Friedfertigkeit und Geduld verpflichtet waren. Trotz seines großartigen Klangs war ihr Ritterstand nur ein Ehrentitel; sie konnten nicht als Ritter kämpfen, weil sie halt Mönche und Kirchenmänner waren.


  Dennoch wurden sie jetzt in die politischen Konflikte des Königreichs verwickelt. Das war der größte Zankapfel der nächtlichen Debatte gewesen. Einer der Mönche war noch wütender gewesen als seine Begleiter, denn er hatte am selben Tag erfahren, dass der König ernsthaft davon redete, Siedler in sein junges Königreich zu locken, indem er ihnen Land und Brunnenrechte versprach. Frische Siedler! Das war etwas völlig Neues in Outremer: Siedler, die das Land bestellen und Wurzeln schlagen würden, um als Bürger des Königreichs in Jerusalem zu leben.


  Zu jeder Zeit und bei jedem Wetter durchzogen Massen von Pilgern das Land, doch sie waren natürlich nur auf der Durchreise. Sie hatten nicht den Wunsch, sich hier niederzulassen und sich eine Existenz aufzubauen. Siedler dagegen würden alles aufgeben, was sie anderswo hatten, um nach Jerusalem zu reisen und sich dort niederzulassen. Daher musste man sie auf jede erdenkliche Weise umwerben.


  Die Wut des Mönchs hatte nichts mit den Siedlern selbst zu tun. Er stand voll und ganz hinter dieser Initiative. Was ihn so aufgebracht hatte, war die Nachricht, dass der König nicht bereit war, auf den Reiserouten aufzuräumen und die Straßen für genau die Siedler, die er anzulocken hoffte, sicher zu machen. Wie, so wollte der Mönch wissen, konnte ein vernünftiger Mensch erwarten, dass Bauern – einfache, friedfertige, hart arbeitende Männer – das Risiko eingingen, ihre Frauen und Kinder an einen Ort zu bringen, wo ihr Leben in ständiger Gefahr sein würde. Es sei geradezu idiotisch, obwohl einige Kameraden des Mönchs auch Verständnis für die Lage des Königs äußerten.


  So war der Streit hin- und hergegangen, und einige der Mönche hatten gemurmelt, dass sie sich durchaus vorstellen könnten, eines Tages das Schwert zu ergreifen, wenn sich die Lage zu sehr verschlimmerte. Doch die vorherrschende Meinung war, dass wenig gegen die Banditen unternommen werden konnte, solange nicht eine Truppe – wahrscheinlich von Söldnern – aufgestellt wurde, die allein für die Sicherheit der Reisenden auf den Straßen Jerusalems zuständig war.


  Hugh war in jener Nacht mit einem Lächeln auf den Lippen eingeschlafen, das dem naiven Optimismus der Hospitalritter galt. Er war schon so lange im Heiligen Land, dass er die bloße Vorstellung, irgendjemand könnte in diesem rauen Land einen Akt der Selbstlosigkeit begehen, lächerlich fand. Keins ihrer Argumente konnte ihn vom Gegenteil überzeugen.


  Seit jener Nacht jedoch bewunderte er die Johanniter rückhaltlos. Er war der festen Überzeugung, dass sie jede Unterstützung verdienten. Daher freute es ihn zu sehen, dass die Wachen vor dem Hospital gewissenhaft auf der Hut waren.


  Er stellte sich ihnen vor und erklärte den Grund seiner Anwesenheit. Beruhigt wies der Anführer der Wache ihm den Weg.


  Nach überraschend kurzer Zeit standen er und Arlo vor einem Bett, in dem ein Mann lag, der auf den ersten Blick viel zu schmächtig zu sein schien, um der Godfrey St. Omer ihrer Erinnerung zu sein.


  Doch er war es, und sie mussten sich beide große Mühe geben, den Schrecken und die Bestürzung zu verbergen, in die sein Anblick sie versetzte. Er war ausgemergelt und verschrumpelt und hatte sichtlich Hunger gelitten, doch er war unübersehbar froh, sie zu sehen, denn er entblößte die Zähne zu einem Totenkopfgrinsen.


  »Goff, alter Freund.«


  De Payens beugte sich über das Bett und ergriff St. Omers Hand, die er sanft drückte.


  »Bei Gott, es ist wunderbar, dich zu sehen.«


  St. Omer nickte, und Hugh wies auf Arlo.


  »Wahrscheinlich würdest du ihn ja nach all der Zeit nicht erkennen, aber das ist Arlo … nur fetter, kahler und älter, wie wir alle.«


  St. Omer lächelte erneut und hob seine zerbrechliche, schlaffe Hand, um zu winken, doch Hugh kam ihm zuvor, ehe er etwas sagen konnte.


  »Du brauchst nichts zu sagen. Wir sind jetzt hier, und deine Sorgen haben ein Ende. Wir sind aufgebrochen, sobald wir deine Nachricht erhalten hatten. Jetzt lassen wir dich noch einmal allein, um dafür zu sorgen, dass du mit uns nach Jerusalem zurückkehren kannst. Dort wird es dir bald besser gehen, du wirst schon sehen. Die Stadt hat sich sehr verändert, seit du zuletzt dort gewesen bist.«


  Er begriff, dass er zusammenhanglos zu stammeln begann, und brach ab. Stattdessen machte er sich mit Arlo auf den Weg, um den Leiter des Hospitals von Jericho zu suchen.


  Wie sich herausstellte, hätten sie keinen besseren Zeitpunkt wählen können. Seit sieben Tagen arbeiteten die Mönche daran, eine Karawane zusammenzustellen, die ihre kränksten Patienten nach Jerusalem bringen sollte, wo man sie besser pflegen konnte, und die von einem großen Trupp heimkehrender Ritter begleitet werden würde. Die Vorbereitungen standen kurz vor dem Abschluss. Die Karawane sollte am folgenden Tag bei Sonnenaufgang abreisen.


  Allerdings standen den Brüdern nur fünf Pferdegespanne zur Verfügung, die für diese Reise geeignet waren. Diese waren bis zum letzten Zentimeter für Patienten verplant, die viel kränker waren als Godfrey. Ohne sich beirren zu lassen, verbrachte de Payens den Großteil des Tages auf der Suche nach einem weiteren Wagen und fand schließlich einen zweirädrigen Karren, der von einem Pferd gezogen wurde. Das Wagenbett war groß genug, um zwei Menschen nebeneinander auf Stroh zu betten, und es konnte mit einer Stoffabdeckung vor der Sonne geschützt werden.


  Der Besitzer weigerte sich zwar, den Wagen zu verkaufen, doch da Hugh ihn nur für den Hinweg brauchte, mietete er ihn kurzerhand mitsamt seinem Besitzer für die Dauer der Reise nach Jerusalem. Angesichts der Tatsache, dass Sir Hugh seinen kranken Freund persönlich eskortieren würde, stimmte der Fahrer den Bedingungen des Ritters widerspruchslos zu.
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  IE VERLIESSEN JERICHO pünktlich am nächsten Morgen, und nach fünf Tagen waren Hugh und Arlo wieder in ihrem Quartier in Jerusalem. Vorher hatten sie St. Omer in dem alten Hospiz im Johanniterkloster in der Nähe der Grabeskirche untergebracht, wo ihn die Hospitaliere genau beobachten und wieder ganz gesund pflegen würden.


  Trotz seines geschwächten Zustandes war St. Omer zu Hughs Überraschung kräftig genug gewesen, um ihnen unterwegs die Geschichte seines Leidenswegs unter den Anhängern Mohammeds und seines Aufenthalts in ihrer Mitte zu erzählen, den er an das Ruder einer Korsarengaleere gekettet verbracht hatte.


  Weil sie aus Rücksicht auf die Kranken und Verletzten in den sechs Wagen langsam reisen mussten, hatten sie am ersten Tag weniger als die Hälfte der zwanzig Meilen zurückgelegt, doch da sie eine große, gut bewaffnete Gruppe waren, sorgte sich niemand um die Gefahren der bevorstehenden Nacht, als sie ihr Lager an der Straße aufschlugen.


  Hugh und Arlo hatten St. Omers Trage vom Wagen gehoben und neben ihr Lagerfeuer gestellt. Durch einen ordentlichen Schluck Wein aus Arlos Schlauch gekräftigt, hatte St. Omer nach dem Essen zu reden begonnen.


  »Ich möchte dich etwas fragen«, begann er mit flüsternder, zerbrechlicher Stimme. »Als du nach dem ersten Feldzug aus Outremer nach Payens heimgekehrt bist, ist es dir da sehr verändert vorgekommen?«


  »Verändert?«


  Hugh dachte einen Moment nach und blickte in Arlos Richtung.


  »Aye, jetzt, da ich darüber nachdenke, ja. Warum fragst du?«


  St. Omer nickte kaum merklich und murmelte: »Weil es mir genauso ergangen ist. Aber ich dachte, ich wäre der Einzige. Keinem der anderen schien es ähnlich zu gehen.«


  Hugh dachte einen weiteren Moment nach, dann runzelte er die Stirn.


  »Ich glaube nicht, dass sich Payens verändert hatte, Goff. Ich war es …«


  »Ich auch.«


  St. Omer hielt kurz inne und holte ein paar Mal tief Luft. Dann sprach er weiter, deutlich, aber sehr leise und mit vielen Gedankenpausen.


  »Ich hatte nichts mehr … mit meinen alten Freunden gemeinsam, die nicht mit uns gezogen waren. Und ich konnte mit keinem von ihnen darüber reden, wie es … in Antiochia oder anderswo gewesen war. Sie wollten es alle wissen … aber ich konnte es ihnen nicht sagen. Ich wollte nicht darüber reden, weil … weil ich wusste, dass sie sich ohnehin nicht vorstellen konnten … wie es wirklich war. Außerdem … wollten sie sowieso nur hören, was sie schon zu wissen glaubten … Die Priester hatten ihnen … alles erzählt, was sie über den ruhmreichen Heiligen Krieg wissen mussten … und alles, was ich ihnen anfangs erzählt habe … alles, was den Priestern zu widersprechen schien … hat ihnen Angst gemacht. Sie wollten gar nicht hören, was ich … was ich zu sagen hatte, Hugh …«


  Hugh hatte hier und da zustimmend genickt. Jetzt streckte er die Hand aus und packte St. Omer am Handgelenk.


  »Die gleiche Erfahrung habe ich auch gemacht, genauso schnell wie du. Doch zu diesem Zeitpunkt warst du schon in die Picardie heimgekehrt, und ich saß in Payens fest.«


  »Ich musste gehen, sobald ich wieder zu Hause war … ich hatte keine andere Wahl … Louise war ja krank, und ich war … ich war schon viel zu lange von ihr fort gewesen. Sie ist vor acht Jahren gestorben … wusstest du das?«


  »Nein, mein Freund, aber ich habe es vermutet, nachdem ich nichts mehr von ihr hörte. Sie hat doch immer so gern Briefe geschrieben. Ich wusste, dass nur der Tod oder eine schwere Krankheit sie davon abhalten konnte, mir zu schreiben. Wo liegt sie begraben? Hast du sie in die Champagne gebracht?«


  St. Omers Kopfschütteln war kaum zu sehen.


  »Nein, sie ruht in unserem Garten in der Picardie. Dort hat sie sich immer gern aufgehalten. Hast du … weißt du von deinem Vater?«


  »Nein? Was ist mit ihm? Ist er ebenfalls tot?«


  »Aye … kurz nach deiner Rückkehr hierher. Ohne … ohne deine Mutter hatte er keinen Lebenswillen mehr …«


  Hughs Mutter war gestorben, während er im Languedoc studierte. Bei ihrer Beerdigung war er über den Zustand seines Vaters erschrocken gewesen, wohl, weil er im Inneren bereits begriff, dass der Baron kein Interesse am Weiterleben mehr hatte. Nun war er tatsächlich tot.


  »Dann ist William jetzt Baron?«


  »Aye.«


  »Was hat dich denn wieder nach Outremer verschlagen? Fühlst du dich kräftig genug, um darüber zu reden, oder sollen wir dich schlafen lassen?«


  »Ich bin … müde. Vergib mir, mein Freund … aber morgen werden wir weiterreden … und übermorgen.«


  Als Hugh aufgestanden und an die Trage getreten war, um es ihm möglichst angenehm zu machen, schlief St. Omer schon. Arlo holte eine zusätzliche Decke aus dem Wagen und legte sie um den Schlafenden. Danach hatten auch er und Hugh sich schlafen gelegt.


   


  ALS SIE ST. OMER am folgenden Abend gemeinsam mit den anderen Kranken aus Jericho im Hospital abgeliefert hatten, war es schon sehr spät, sodass ihnen keine Zeit mehr zum Reden blieb.


  Am nächsten Tag hatte Hugh Dienst, sodass Arlo St. Omer allein besuchte und sie sich über Belanglosigkeiten unterhielten, wenn dem Ritter nach Reden zumute war.


  Doch am Abend danach kehrte Hugh gemeinsam mit Arlo zu ihm zurück. Er war hocherfreut zu sehen, dass es St. Omer schon viel besser ging. Seine Stimme war viel kräftiger, und seine Gesichtsfarbe war frischer als bei ihrer letzten Begegnung. An diesem Abend konnten sie sich schon viel flüssiger unterhalten.


  »Du wolltest mir erzählen, wie du wieder nach Outremer gekommen bist«, begann Hugh grinsend. »Aber dann bist du eingeschlafen.«


  St. Omer lächelte zurück, ein Schatten seines früheren respektlosen, unbändigen Grinsens.


  »Verzeih mir, denn ich wollte gar nicht aufhören, aber mein Körper hat mir einfach den Dienst versagt. Das geschieht heute Abend nicht, das verspreche ich dir. Zumindest vorerst nicht.«


  »Ich hoffe nur, du hast Arlo gestern nicht den Rest der Geschichte erzählt?«


  »Nein, Arlo und ich haben nur geplaudert. Aber ich fürchte, ich bin in seiner Gegenwart ebenso eingeschlafen.«


  »Mach dir deswegen keine Gedanken, schließlich bist du krank. Aber ich bin neugierig auf deine Geschichte. Was ist passiert? Warum bist du zurückgekommen? Ich hätte nie gedacht, dass du das tun würdest.«


  St. Omer verzog das Gesicht und schüttelte beinahe unmerklich den Kopf.


  »Es hatte mit der Situation zu tun, über die wir uns unterwegs schon unterhalten haben. Ich konnte einfach nicht zur Ruhe kommen. Von der Stunde meiner Rückkehr an habe ich mich in Amiens deplatziert gefühlt. Als dann auch noch Louise gestorben ist, habe ich jeden Lebenswillen verloren … ähnlich wie dein Vater nach dem Tod deiner Mutter. Ich habe erst begriffen, wie sehr ich meine Frau liebte, als sie krank geworden ist und ich sie verloren habe. Dann hat mich das schlechte Gewissen überwältigt, weil ich so viele Jahre fernab von ihr verbracht und den Ritter gespielt habe, während ich doch an ihrer Seite hätte sein können und mich an ihrer Gesundheit und Schönheit hätte erfreuen können. Ich sage es dir ganz offen, Hugh, ich wäre am liebsten gestorben, und ich dachte, ich würde mich nie von meinem Schmerz und den Schuldgefühlen erholen. Zweimal war ich sogar nahe daran, mich umzubringen. Aber ich konnte es nicht.«


  So unwahrscheinlich es auch gewesen war, hatte Godfrey doch das Familienvermögen geerbt. Seine älteren Brüder waren alle auf die eine oder andere Weise vor ihm gestorben. Er war der Paterfamilias geworden und als solcher auf einmal unfreiwillig verantwortlich für seine ganze Sippe und ihre Besitztümer.


  »Also habe ich Rat und Hilfe … bei einem engen Freund gesucht.«


  Das Zögern am Ende dieses Satzes war kaum spürbar gewesen, doch Hugh hatte den raschen Blick in Arlos Richtung gesehen und wusste daher, dass dieser »enge Freund« der Orden der Wiedergeburt gewesen war.


  »Ich verstehe. Und was ist dabei herausgekommen?«


  »Guter Rat und Beistand. Ich wünschte, ich hätte meinen Freund schon viel eher angesprochen, denn die Lösung lag auf der Hand. Ich habe umgehend alles in die Wege geleitet, und sobald meine Trauerzeit vorüber war, habe ich mein gesamtes Erbe einschließlich der Ländereien meinem nächsten Verwandten überschrieben, einem jüngeren Vetter aus dem benachbarten Rouen. Das Einzige, was ich behalten habe, war genug Geld, um mich selbst und eine kleine Gruppe von Gefolgsleuten und berittenen Waffenknechten auszustatten. Es gab nicht viele Menschen, von denen ich mich verabschieden musste. Also hielt uns weiter nichts auf, nachdem unsere Vorbereitungen abgeschlossen waren. Wir sind direkt von Amiens nach Le Havre gereist, von dort per Schiff nach Marseille und dann weiter Richtung Zypern mit dem Endziel Outremer.«


  Er grunzte, ein verächtliches Geräusch, als spottete er über seine eigene Dummheit.


  »Wir sind nicht einmal bis in die Nähe von Zypern gekommen. Unser Schiff wurde während eines heftigen Sommersturms auf hoher See durch die Kollision mit einem anderen Schiff schwer beschädigt. Keinen Tag später sind wir dann auch noch von Korsaren angegriffen und versenkt worden. Natürlich wollten sie uns gar nicht versenken. Sie waren hinter unserer Fracht her, aber das Schiff ist gesunken. Ich vermute, das wäre auch ohne den Angriff passiert, denn es hatte ein großes Loch. Wie auch immer, jedenfalls war ich einer der drei Überlebenden.«


  »Nur drei?«, fragte Hugh hörbar überrascht. »Wie viele sind denn umgekommen?«


  Auch diesmal war St. Omers Kopfschütteln kaum wahrnehmbar.


  »Ich muss zu meiner Schande zugeben, dass ich diese Frage nicht beantworten kann. Ich habe keine Ahnung, weil ich mich viel zu sehr auf meine eigenen Probleme konzentriert habe, um Notiz von den Ereignissen um mich herum zu nehmen. Als ich es dann wissen wollte, war es zu spät. Aber es waren viele. Ich hatte zwanzig Waffenknechte und noch einmal halb so viele Dienstboten, Köche und so weiter … Ich hatte halt nicht vor, in Outremer wieder Hunger zu leiden. Ungefähr dreißig Pferde und Maultiere – und dann war es natürlich ein großes Schiff mit einer großen Mannschaft … vielleicht zwanzig Seeleute, vielleicht sogar mehr. Ich kann wirklich nur raten.«


  Bis auf drei Überlebende waren sie alle niedergemetzelt worden oder ertrunken. Godfrey war sofort überwältigt und auf das Schiff der Angreifer geschleppt worden, wo man ihn an den Mast kettete, sodass er alles mit ansehen musste. Seine Waffenknechte hatten eine Zeit lang tapfer gekämpft, doch dann war das Deck unter ihren Füßen untergegangen, und sie waren mitsamt ihren Rüstungen wie die Steine versunken.


  Man war irgendwo in Afrika an Land gegangen. Die beiden anderen Gefangenen hatte er nie wiedergesehen. Seine Häscher konnten an seiner Kleidung erkennen, dass er reich war, deshalb hatten sie ihn als Geisel behalten.


  »Einer von ihnen hat unsere Sprache beherrscht, deshalb habe ich ihm gesagt, wie er meinen vom Schicksal begünstigten jungen Vetter in Rouen finden konnte …«


  Wieder erklang der spöttische Laut.


  »Darüber ist ein Jahr vergangen, bis ich feststellen musste, dass mein Vetter leider das Gedächtnis verloren hatte. Er kannte weder mich noch meinen Namen und hat geschworen, er hätte noch nie von mir gehört …«


  »Aha –«


  Hugh verkniff sich gerade noch die Anmerkung, dass Godfreys Vetter offenbar kein Mitglied des Ordens war – er hatte völlig vergessen, dass Arlo ebenfalls zuhörte. Doch er formulierte die Anmerkung geschickt um.


  »Bitte sag mir doch, warum mich das nicht überrascht, obwohl es mich anwidert. Werde ich auf meine alten Tage etwa zum Zyniker? Hmm … Nun, und was ist dann passiert?«


  Man hatte Godfrey als Galeerensklaven verkauft. Vier Jahre hatte er an ein Ruder gekettet verbracht, vier Jahre, in denen er nie genug zu essen hatte und sich doch ständig anstrengen musste. Vier Jahre voller Peitschenhiebe, voller Schmerzen und Verzweiflung und ohne jeden Freund – denn ein Galeerensklave hat keine Freunde.


  »Daran verschwendet natürlich kein Mensch einen Gedanken – bis er sich an ein Ruder gekettet wiederfindet. Aber es stimmt, sie haben keine Freunde. Ihr ganzer Alltag dreht sich nur darum, am Leben zu bleiben. Ihr Überleben hängt allein von ihrem eigenen Durchhaltevermögen ab …«


  Er hielt inne, den Blick in die Ferne gerichtet.


  »Meine Kraft hat für vier Jahre gereicht. Sie hat allmählich abgenommen, bis ich eines Tages krank geworden bin. Als ich eines Abends zu schwach war, um aufzustehen und mich an mein Ruder ketten zu lassen, haben sie beschlossen, dass ich am Ende war. Sie haben mich an Händen und Füßen hochgehoben und über Bord geworfen.«


  Er beachtete die schockierten Reaktionen seiner beiden Zuhörer nicht, denn seine Aufmerksamkeit war auf etwas gerichtet, das nur er sehen konnte.


  »Normalerweise wäre das mein Ende gewesen. Doch wie ihr sehen könnt, war es das nicht.« Godfrey hatte nie verstanden, warum sie ihn in Ketten über Bord geworfen hatten, denn das war nicht üblich. Dutzende von Malen hatte er mit angesehen, wie ein Mann an seinem Ruder starb, man ihm die Fußeisen abschlug, damit ein anderer Sklave seinen Platz am Ruder einnehmen konnte, dann die Handeisen, weil das rostige Eisen mehr wert war als der Tote, und erst danach warf man den Mann ins Meer.


  »Bei mir war es anders. Ich weiß nicht, warum … Vielleicht, weil ich nicht an die Bank gekettet war und sie deshalb meine Fußeisen nicht abschlagen mussten … Oder es war ihnen einfach egal, oder es ist ihnen nicht aufgefallen, jedenfalls haben sie mich mitsamt der Ketten über Bord geworfen, und das hat mir wider alle Logik das Leben gerettet.«


  Jetzt wurde sein Blick wieder scharf, und er sah seine Zuhörer an, um sie noch mehr in seine Geschichte hineinzuziehen.


  »Es war ja dunkel, deshalb war keinem von ihnen aufgefallen, dass ein Baumstamm neben dem Schiff im Wasser trieb. Ich muss genau darauf gelandet sein und das Bewusstsein verloren haben. Aber irgendwie – das wurde mir erst später klar, als ich Zeit hatte, darüber nachzudenken – haben sich die Ketten an einem Aststumpf verhakt. Durch mein Körpergewicht muss sich der Stamm gedreht haben, denn als ich aufgewacht bin, lag ich quer darüber. Auf der einen Seite hing mein Handgelenk unter Wasser fest, auf der anderen schwammen meine Beine, aber mein Kopf war über Wasser …«


  »Und dann?«


  Arlo hatte sich mit neugierigem Gesicht vorgebeugt, und Hugh begriff, dass er keine Ahnung hatte, wie lange sie schon wortlos dasaßen. Vor seinem inneren Auge sah er St. Omer auf seinem Baumstamm hängen.


  St. Omer stöhnte erneut, und sein Körper bewegte sich, als räkelte er sich unter der Bettdecke.


  »Ich weiß noch, welche Schmerzen ich beim Aufwachen hatte. Mein Arm war völlig verdreht und fühlte sich an, als wäre er kurz vor dem Brechen, sodass ich vor Schmerzen geschrien habe, als ich wieder bei Bewusstsein war. Und dann habe ich angefangen, mich zu winden. Das war ein Fehler, denn damit habe ich den Stamm wieder aus dem Gleichgewicht gebracht, und er ist ins Trudeln geraten.«


  Fast wäre er ertrunken, doch irgendwie war es ihm gelungen, die Ketten um den Stamm zu schlingen und ihn zurückzudrehen. Dann hatte er die Wurzeln entdeckt. Es war ein alter Baum, kein zugeschnittener Stamm, und er hatte sich daran entlanggehangelt, bis er ein Stück der Kette um die Wurzeln schlingen und sich mit dem Kopf über Wasser treiben lassen konnte.


  Danach hatte er einen ganzen Tag im Wasser getrieben.


  »Ich konnte spüren, wie das Salz eine Kruste auf meiner Haut gebildet hat, und habe Höllenqualen gelitten, während ich gegen die Versuchung angekämpft habe, Salzwasser zu trinken. Ich schwöre, dass es auf Gottes Erden keine schlimmere Folter gibt als Durst. Im Wasser Durst zu haben, ist jedoch der Gipfel aller Qualen. Ich wusste, dass ich es früher oder später tun würde – das Salzwasser trinken, meine ich –, aber ich habe lange, lange dagegen angekämpft, und ich muss dabei ohnmächtig geworden sein.«


  Er war plötzlich aufgewacht, weil sein Kopf unter Wasser geraten war, und in Panik geraten. Doch kaum hatte er angefangen, um sich zu schlagen, als er jemanden rufen hörte und Hände spürte, die ihn an Händen, Armen und Haaren aus dem Wasser zerrten.


  »Und da, meine Freunde, habe ich wirklich angefangen, an Wunder zu glauben.«


  Er war von einem Fischerboot aus Malta gerettet worden.


  Sein Baum war mit derselben Strömung auf eine Insel zugetrieben, mit der sich auch die Fischer hatten treiben lassen. Sie hatten ihre Netze auf der anderen Seite des Bootes ausgeworfen und ihn erst bemerkt, als ihr Boot gegen den Baum stieß.


  Sie hatten ihn gepflegt, bis er kräftig genug war, um zu arbeiten. Dann hatten sie ihn einen Monat lang für sich arbeiten lassen, sodass er bei der Ankunft in Valetta, dem Heimathafen des Bootes, dank des guten Essens und der leichten Arbeit wieder einigermaßen bei Kräften war.


  Weil seine Lungen noch angegriffen waren, blieb er noch einen Monat in Valetta, wo er als Schustergehilfe gearbeitet hatte. Dann konnte er mit einem italienischen Handelsschiff aus Ostia nach Zypern fahren und sich von dort aus nach Jaffa durchschlagen.


  »Aber ich hatte kaum Geld, um mich zu ernähren, und wurde wieder schwächer. Jemand hat mir gesagt, ich würde in Jericho ein neues Hospital finden, und als ich schließlich dort ankam, war ich so schwach, dass ich kaum laufen konnte. Die Mönche haben mich aufgenommen, und als ich wieder sprechen und ihnen sagen konnte, wer ich bin, haben sie dir eine Nachricht übersandt.«


  De Payens saß eine Zeit lang wortlos da, die Lippen nachdenklich gespitzt, dann holte er tief Luft und sprach beinahe wie an sich selbst gewandt.


  »Aye, das haben sie. Sie haben mich benachrichtigt.«


  Er holte noch einmal Luft und richtet sich auf.


  »Du hast eine wahre Odyssee hinter dir, Goff, aber jetzt ist sie vorbei. Du bist nun in Sicherheit und unter Freunden. Das Wichtigste ist, dass du wieder auf die Beine kommst, dass du wieder Fleisch auf die Rippen bekommst und dass dein Blick wieder leuchtet. Dann setzten wir dich auf ein Pferd und lassen dich ein Schwert schwingen, wie es sich gehört. Ich habe vorhin mit dem Bruder Präzeptor gesprochen. Er meint, dass du in zehn Tagen so weit sein solltest, dass du das Hospital verlassen kannst. Bis dahin wird Arlo eine Unterkunft für uns gefunden haben – etwas Anständiges mit viel Platz und Licht und einem Raum, wo wir den Schwertkampf üben können. Bis dahin schlaf gut, iss viel und sieh zu, dass du zu Kräften kommst, damit man dich hier gehen lässt. Wir werden dich weiter besuchen, damit du bei Laune bleibst. Morgen muss ich allerdings eine Pilgergruppe nach Jericho eskortieren. Danach sehen wir uns wieder. Schlaf gut, mein Freund.«


   


  BEI IHRER NÄCHSTEN BEGEGNUNG waren fünf weitere Tage verstrichen, und Godfreys Gesundung hatte alle Erwartungen übertroffen.


  Er konnte problemlos aufstehen und sich mit Hilfe einer Krücke bewegen, und seine Stimme war voll und kräftig. Seine Augen glitzerten wieder, und seine Haut hatte einen gesunden, rötlichen Ton angenommen, weil er jeden Tag ein paar Stunden im Freien verbrachte.


  Hugh war an diesem Abend allein, weil Arlo zu tun hatte. So kam es, dass er Dinge mit St. Omer besprechen konnte, die nicht für Arlos Ohren bestimmt waren.


  Das Abendessen war vorüber, als die beiden Männer schließlich allein waren. Sie saßen auf Klappstühlen an einem der Lagerfeuer, und es war niemand in der Nähe, der sie hätte hören können. St. Omer massierte sich die rechte Handfläche mit dem linken Daumen und betrachtete seine Finger.


  »Ich werde immer steifer«, sagte er. »Ich werde langsam alt.«


  »Wir werden alle nicht jünger, Goff.«


  »Arlo sagt mir, du hast dich gleich nach deiner Rückkehr hier wieder in die Einsiedelei zurückgezogen.«


  Diese unerwartete Bemerkung brachte Hugh im ersten Moment aus der Fassung, doch schließlich zuckte er mit den Achseln und nickte.


  »Ja. Es erschien mir das Richtige zu sein, und ich habe es nicht bereut.«


  »Und jetzt bist du der berühmte Ritter, der niemals spricht.«


  »Wohl kaum. Ich spreche jeden Tag mit den Menschen, mit denen ich zu tun habe.«


  »Mit denen du im Dienst zu tun hast, meinst du wohl.«


  »Ja.«


  »Aber sonst sprichst du mit niemandem aus freien Stücken.«


  »Nein.«


  »Und warum nicht?«


  »Weil mir nicht danach ist. Das haben wir doch alles schon besprochen, Goff.«


  »Aye, aber das ist Jahre her. Damals warst du voller Wut – mit gutem Grund, das muss ich dir lassen. Aber die Verbrechen in Jerusalem sind fast zwanzig Jahre her, Hugh, und von den Männern, die dich damals so angewidert haben, ist kaum noch jemand am Leben. Ich bezweifle, dass auch nur einer von ihnen in Jerusalem ist.«


  »Oh, nein, Goff, es sind noch genug von ihnen da, und einige haben es sogar weit gebracht.«


  »Nun, dann könnte ich ja verstehen, dass du mit ihnen nichts zu tun haben willst, aber –«


  »Es gibt kein ›Aber‹, Goff. Es hat sich nichts geändert, obwohl so viele Jahre verstrichen sind. Die Männer, diese gottesfürchtigen Ritter, sind noch genauso wie damals … Sie tragen andere Namen, und viele von ihnen sind jünger, aber ihr Verhalten ist dasselbe. Wenn sie die Gelegenheit bekämen, würden sie sich wieder genauso verhalten und Gottes Willen beschwören, während sie Frauen und Kinder abschlachten.«


  »Das bezweifle ich, Hugh.«


  »Du bezweifelst es?«


  De Payens’ Stimme war leise, kaum mehr als ein wütendes Flüstern, und sein Gesicht war zu einer Grimasse verzogen.


  »Wie kannst du daran zweifeln, Goff? Sieh dich doch um und hör zu, wenn diese Menschen davon sprechen, wer sie sind und wozu sie in Gottes heiligem Namen entschlossen sind. Ihretwegen ist mir das Wort christlich zuwider geworden. Seit unserer Ankunft habe ich hier wenig Christliches gesehen; es gibt keine Liebe, keine Duldsamkeit, keine Nachsicht und kein freies Denken unter den christlichen Armeen hier … Glaube mir, mein Freund, ich habe mich monatelang genau umgesehen, sowohl unter den führenden Adeligen als auch unter den Rittern und Waffenknechten. Ich habe nichts als Habgier und Lust gefunden. Alles, was ich gesehen habe, waren Männer, die dem Allmächtigen mit den Lippen Tribut zollen und Dankgebete ausspucken, während sie sich gleichzeitig mit den Händen an alles klammern, was sich stehlen lässt, und miteinander um die Macht kämpfen. All dies hier in dieser neuen Welt, die sie erschaffen sollten. Wir sind hierher gekommen, um Gottes Heilige Stadt zu befreien, Godfrey. Und wir Ordensmitglieder wollten Gottes Wahrheit finden, wie unsere Lehren es verheißen. Stattdessen haben wir Königreiche für uns selbst gegründet. Das Königreich Jerusalem, das Fürstentum Antiochia, die Grafschaft Edessa! Wir haben an den heiligsten Stätten der Welt ein Imperium für uns selbst errichtet, und es ist herzlich wenig von unserem Gott oder dem Christenjesus darin zu finden.«


  De Payens verstummte, denn ihm wurde bewusst, dass ihn St. Omer mit hochgezogenen Augenbrauen musterte.


  »Sag mir doch bitte, warum dich das überrascht«, bat ihn sein kranker Freund,


  Hugh blinzelte ihn verblüfft an, dann zuckte er mit den Schultern.


  »Das verstehe ich nicht. Warum sollte mich was überraschen?«


  Sein Freund ließ sich durch seine verständnislose Reaktion nicht beeindrucken.


  »Dass unsere christlichen Brüder nun einmal so sind, wie sie sind? Das dürfte dich doch nicht überraschen, Hugh. Du hast jahrelang die Mysterien unseres Ordens studiert. Hast du den Glauben an das Gelernte verloren?«


  »Nein, das habe ich nicht«, antwortete Hugh gereizt. »Aber es hat kaum mehr etwas mit der Welt zu tun, in der wir heute leben. Die Riten, die ich studiert habe, waren für die meisten Sterblichen viel zu komplex und obskur. Sie hatten mit dem wirklichen Leben nichts zu tun, und das Schweigen des Ordens bestätigt mir das nur. Wir haben – ich habe mit Anweisungen gerechnet, mit Anleitung, was ich tun und wie ich vorgehen soll. Stattdessen erfolgte Schweigen.«


  »Seltsam, aber ich hatte während der letzten fünf oder mehr Jahre genau den umgekehrten Eindruck.«


  St. Omer schüttelte sanft den Kopf und lächelte seinem Freund zu.


  »Während ich an dieses Ruder gekettet war, hatte ich den Eindruck, dass das, was uns der Orden in unserer Jugend darüber gelehrt hat, wie wir leben sollen und was wir von unseren gläubigen Christenbrüdern erwarten können, der Wahrheit näherkam als alles andere – der Wahrheit, die das Leben in unserer Welt bestimmt. Nun hat sich diese Welt verändert, Hugh, und das, wovor man uns gewarnt hat, ist geschehen.«


  St. Omer hielt inne und richtete seine großen, eingesunkenen Augen auf seinen Freund.


  »Wie lange ist es her, seit du zum letzten Mal mit unseren Ordensbrüdern in Verbindung gestanden hast?«


  De Payens zuckte mit den Achseln.


  »Viel zu lange, mindestens fünf Jahre … Aber ich bezweifle, dass sie versucht haben, mich zu erreichen, denn ich habe mich ja nicht versteckt. Ich ziehe es einfach nur vor, in Zurückgezogenheit zu leben.«


  Er hob die Hand, um St. Omer am Reden zu hindern, bevor dieser einen Einwand äußern konnte.


  »Ich weiß, wie das klingt, mein Freund, und ich gebe freimütig zu, dass es Menschen gibt, die mich für verrückt halten, aber das kümmert mich nicht.«


  Er hielt kurz inne und überlegte, dann fuhr er fort.


  »Aber es ist lange her, dass ich – abgesehen von dir – mit einem Bruder gesprochen habe. In der ersten Zeit nach meiner Ankunft hier bin ich manchmal anderen Brüdern begegnet. Bei diesen Begegnungen – die oft zufällig und ungeplant waren, obwohl ich stets Ausschau nach anderen Brüdern gehalten habe –, haben wir immer wieder davon gesprochen, eine Zusammenkunft einzuberufen, um unsere Rituale zumindest zu üben, selbst wenn wir zu wenige waren, um sie tatsächlich zu zelebrieren. Den meisten von uns ist es ja gelungen, im Lauf der Jahre wenigstens in der Nähe eines anderen Bruders zu bleiben, sodass wir uns gegenseitig abhören konnten. Damals stand ich über drei Jahre lang in enger Verbindung mit einem Bruder namens Philippe de Mansur. Wir haben gemeinsam gekämpft und an unseren Ritualen gearbeitet, bis er bei einem Scharmützel auf der Straße nach Jaffa gestorben ist. Seitdem habe ich nichts mehr unternommen, und meine Enttäuschung ist ständig gewachsen …«


  De Payens zuckte mit den Schultern.


  »Doch es gibt da noch etwas zu bedenken. Ich kann – als einer der wenigen hier – lesen und schreiben. Dadurch fällt mir der Umgang mit Worten leichter als manch anderem. Und so haben wir von Zeit zu Zeit versucht, eine Zusammenkunft zu arrangieren. Aber du weißt ja, wie es ist, wenn man mitten in einem Krieg versucht, etwas zu tun, was nur der eigenen Erbauung dient. Die Männer damals waren alle meine Altersgenossen. Wir kannten uns schon vor dem Krieg, den der Papst ausgerufen hat. Doch dann sind wir mit verschiedenen Lehnsherren nach Outremer gekommen, und das hat uns voneinander ferngehalten. Das hat genau wie die Erfordernisse des Krieges und unserer Pflichten dazu beigetragen, dass wir nie Zeit für Privates hatten. Und es sind immer wieder Männer gestorben, sodass von den Dutzenden von Ordensbrüdern vor der Jahrhundertwende bald nur noch weniger als zwanzig übrig waren. Darüber hinaus hörten wir ständig, dass wieder einer im Kampf gefallen oder einer Seuche erlegen war …«


  Abermals hielt er inne. Ohne St. Omer zu beachten, senkte er den Kopf und rieb sich den Nasenrücken, während seine Gedanken offensichtlich an einen Ort weitab des knisternden Feuers schweiften. Doch nach wenigen Sekunden saß er wieder aufrecht da und sprach weiter.


  »Dann folgten eine Zeit lang neue Gesichter, begeisterte junge Männer aus Frankreich, die nach Ruhm hungerten, mit leuchtenden Augen und sonnenverbrannter Haut, die jedem die Hand schüttelten, bis sie auf die richtige Reaktion stießen. Sie brannten stets darauf, älteren Brüdern zu begegnen und von zu Hause zu erzählen. Doch es erwies sich erneut als zu schwierig, eine Zusammenkunft zu arrangieren. Einmal haben wir es mit neun Mann fast geschafft. Am vereinbarten Tag wurde jedoch drei Meilen von uns entfernt eine Karawane überfallen, und wir haben die folgende Nacht damit verbracht, die Wüste zu durchkämmen und Geiseln zu retten …«


  Bei dieser Erinnerung verengten sich de Payens’ Augen zu Schlitzen.


  »Damals hatte ich meinen Entschluss zu schweigen allerdings schon getroffen. Neulinge hatten keine Möglichkeit, mich zu finden, und ich hatte keine Möglichkeit, von ihrer Existenz zu erfahren. Also habe ich weiter geschwiegen, selbst gegenüber meinen Eidesbrüdern und dem Orden selbst. Ich weiß, dass das Tadel verdient. Vielleicht ist es sogar unverzeihlich, aber die einzige Entschuldigung, die mir einfällt, ist mein Eigensinn.«


  St. Omer sah de Payens mit gerunzelter Stirn an, dann nickte er.


  »Aye, und manche würden es als Starrsinn bezeichnen.«


  Seine Worte waren anklagend, doch sein Ton klang nachsichtig. De Payens nickte.


  »Das ist wahr. Aber was ist mit dir? Wann hattest du zuletzt Verbindung mit dem Orden?«


  St. Omer blickte hinter sich, um sicherzugehen, dass sie immer noch allein waren, bevor er antwortete.


  »Vor fünf Jahren, und es ging dabei um dich, mein Freund. Ich hatte Anweisungen aus Amiens für dich dabei, als ich in die Hände der Korsaren fiel.«


  »Für mich, aus Amiens? Ich kenne niemanden in Amiens.«


  »Mich kanntest du.«


  »Ich meine außer dir. Wer sollte mir sonst von dort schreiben?«


  »Der Orden. Der Seneschall persönlich, Jean Toussaint, Seigneur d’Amiens.«


  »Toussaint hat mir geschrieben? Warum? Was könnte er von mir wollen?«


  St. Omer breitete die Hände aus und verzog den Mund.


  »Vieles offensichtlich, dem Umfang der Depesche nach zu schließen. Unglücklicherweise ist mir nichts von ihrem Inhalt bekannt, da er mir nicht mündlich anvertraut wurde, sondern, wie gesagt, in Schriftform.«


  Er zuckte sanft mit den Schultern, eine Geste, die zwar keine Reue, aber Hilflosigkeit ausdrückte.


  »Ich habe sie verloren … wie alles andere auch, als unser Schiff auf See versenkt wurde.«


  »Du hast sie verloren …«


  De Payens sah ihn blinzelnd an, dann nickte er. »Nun, natürlich. Du hast ja alles verloren, nur Gott sei Dank dein Leben nicht. Aber hattest du denn überhaupt keine Ahnung, was die Briefe beinhalteten?«


  »Nein, nicht die geringste. Warum auch? Sie betrafen mich ja nicht – abgesehen davon, dass ich die Anweisung hatte, sie dir zu übergeben. Ich wollte dich als Freund wiedersehen, und der Orden brauchte meine Hilfe dabei, dir Dokumente zu überbringen. Selbstverständlich habe ich diese Aufgabe übernommen. Du würdest sie lesen, wenn wir uns begegnen, und gegebenenfalls hättest du mir mitgeteilt, worum es geht. Aber mich vorher zu fragen, was darin enthalten war, hätte mich nur in Versuchung geführt, während der langen Nächte der Reise darin herumzuschnüffeln und damit meinen heiligen Eid zu gefährden. Wie dem auch sei, da seitdem Jahre vergangen sind, gehe ich davon aus, dass die Brüder daheim erfahren haben, dass ich nie in Outremer angekommen bin, und dass sie ihre Absichten in Bezug auf dich entweder geändert oder sich einen anderen Boten gesucht haben. Hast du denn in der Zwischenzeit gar nichts gehört?«


  »Kein Wort, weder schriftlich noch mündlich, was wirklich seltsam ist. Schließlich musst du ja über ein Jahr vor Graf Hughs Eintreffen aus der Champagne in Amiens aufgebrochen sein. Er ist 1114 hier gelandet, vor zwei – fast drei Jahren, und fast ein Jahr geblieben. Ich war während des Großteils dieser Zeit in Edessa, aber ich habe ihn mehrfach gesehen, wenn auch nur kurz, und er hat nie erwähnt, dass man mir etwas geschickt hatte … Und jetzt, wo ich darüber nachdenke, wusste er auch nichts von deinem Unglück. Dein Name ist nie gefallen, und da du unser Ordensbruder bist, hätten wir doch von deinem Verschwinden gesprochen, wenn er davon gewusst hätte …«


  Hugh runzelte die Stirn, dann schüttelte er den Kopf.


  »Das ist wirklich seltsam, denn der Graf ist doch ein wichtiges Mitglied des Ordensrates, also müsste er gewusst haben, dass man dich mit einer Botschaft zu mir geschickt hatte.«


  St. Omer winkte ab und schüttelte sacht den Kopf.


  »Nein, Hugh. Es ist möglich, dass die entsprechenden Ratsmitglieder es nicht für nötig befunden haben, jemand anderen von ihrer Bitte an dich in Kenntnis zu setzen. Vor sechs Jahren haben sie dich für irgendetwas gebraucht, und was immer es war, es war dringend. Jedenfalls haben mir meine Auftraggeber diesen Eindruck vermittelt. Doch ein Jahr später war es vielleicht nicht mehr so dringend, oder sie hatten vorerst gar nicht mit einer Antwort von dir gerechnet … Wir können zwar nicht erraten, welche Anweisungen sie für dich hatten, doch vielleicht wäre es ja eine gute Idee, wenn du ihnen irgendwie die Nachricht zukommen lässt, dass du nach wie vor wartest.«


  »Das werde ich tun, darauf kannst du dich verlassen. Lucien de Troyes bricht morgen in die Champagne auf. Er ist Graf Hughs Abgesandter und wird ihm direkt Bericht erstatten. Ich werde ihn sofort aufsuchen, damit er eine Nachricht für uns mitnimmt.«


  »Ist er einer von uns?«


  »Ein Ordensbruder? Natürlich, sonst würde ich nicht im Traum daran denken, ihm eine mündliche Nachricht anzuvertrauen. Er ist zwei Jahre vor mir geweiht worden, aber er stammt aus der Argonne, daher kennst du ihn wahrscheinlich nicht.«


  »Ausgezeichnet … Wenn er denn dem Orden angehört …«


  St. Omer schüttelte den Kopf, dann erhob er sich und blieb einen Moment schwankend stehen, lehnte Hughs Angebot, ihm zu helfen, jedoch ab.


  »Es geht mir gut, bleib nur sitzen. Aber ich werde langsam müde, und es wird kalt. Geh zu diesem Lucien de Troyes und erzähle ihm alles, damit er daheim berichten kann, dass du keine Ahnung davon hattest, dass man eine Aufgabe für dich hatte. Ich finde mein Bett allein. Schlaf gut, morgen unterhalten wir uns weiter.«


   


  HUGH WÜNSCHTE SEINEM Freund eine gute Nacht und machte sich auf die Suche nach Lucien de Troyes, der mit den letzten Vorbereitungen für seinen Aufbruch beschäftigt war. Die großartigen Räume in einem römischen Bauwerk, die zunächst der Graf und dann sein Abgesandter bewohnt hatte, waren jetzt leer, die Einrichtung zum Großteil für die Reise verpackt, und Hughs Schritte hallten laut auf dem Fliesenboden wider.


  Er fand Sir Lucien in einer kleinen Schlafkammer.


  Der Ritter hörte Hugh aufmerksam zu, ohne ihn zu unterbrechen. Beeindruckt versprach er, dem Grafen unverzüglich von Sir Hugh zu berichten und ihn zu bitten, den höchsten Ratsmitgliedern die Geschichte zu erzählen.


  Am nächsten Morgen war Hugh zur Stelle, um Sir Lucien zu verabschieden. Dieser reiste in Begleitung eines kleinen, aber schwer bewaffneten Trupps, der direkt auf die Küste zuhalten würde. Dort erwartete sie ein Schiff, das sie nach Zypern und von dort über verschiedene Stationen zurück in die Christenwelt bringen würde.


  Hugh wusste, dass er jetzt, da er sein Schweigen gebrochen hatte, von den Ordensoberen hören würde, wenn er auch nicht wissen konnte, wann. Vorerst war er damit zufrieden zu warten und seinem Freund Godfrey bei der Genesung behilflich zu sein.


  Er sah dem Ritter von Troyes und seinem Gefolge nach, bis sie nicht mehr zu sehen waren. Schließlich wandte er sich ab und bat Arlo, ihm die Schwerter und anderen Waffen zu bringen, und machte sich daran, sie zu schleifen.
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  UF DEM MARKT IST ein Frischling, der nach dir fragt.« De Payens ließ die Waffe, die er gerade polierte, auf sein Knie sinken und hob langsam den mit einem Tuch gegen die sengende Sonne geschützten Kopf, um zu Arlo aufzublicken.


  »Kennen wir ihn?«


  »Nein? Woher auch? Es ist ein Frischling. Das habe ich doch schon gesagt.«


  »Hast du ihm gesagt, wo er mich finden kann?«


  »Bin ich etwa ein Dummkopf? Wenn er dich finden soll, muss er das schon allein machen. Ich weiß, wie ich mir deinen Dank verdienen kann – es ist verdammt harte Arbeit. Leuten zu sagen, wie oder wo sie dich finden, gehört nicht dazu. Wenn ich das tue, handele ich mir doch nur Schelte ein …«


  Noch während Arlo sprach, konnte de Payens den Fremden sehen, der sich vom Tor der Karawanserei her näherte, dicht gefolgt von einem Bediensteten, der ein mit einer Holztruhe beladenes Maultier führte. Er achtete nicht weiter auf Arlos Gemurmel, während er den Frischling, wie Arlo ihn genannt hatte, von Kopf bis Fuß betrachtete.


  Man brauchte kein Genie zu sein, um zu begreifen, woher diese Bezeichnung rührte. Der Mann war hochgewachsen und blass wie so viele Neuankömmlinge, die noch nicht lange genug in Outremer waren, um sich an die gleißende Wüstensonne und die heißen Winde zu gewöhnen, die die entblößte Haut wie Raspeln bearbeiteten. Man erkannte diese Männer auf den ersten Blick, denn ihre Kleidung war viel zu neu und zu unpassend für das hiesige Klima, die Farben zu grell und leuchtend, und ihre Kettenhemden und Rüstungen waren noch rostig von der feuchteren Luft der Christenwelt und der Seereise, die sie gerade überstanden hatten. Einige Monate in der trockenen Wüstenluft, und die Kettenhemden würden das vom Sand polierte Aussehen annehmen, das ihren Träger zum Veteranen stempelte.


  Solche Frischlinge hatten den Namen verdient; sie waren Jungfrauen unter Raubtieren, Unschuldslämmer unter Satyrn; blutige Reitanfänger, die noch keinerlei Erfahrung im Einsatz gegen die besten Reiterkrieger der Welt besaßen. Man scherzte in Outremer, dass die Blässe der Frischlinge von einer Mischung aus Furcht und Vorfreude auf die erste Begegnung mit einem angreifenden Janitscharen herrührte.


  Dieser hier war ein perfektes Exemplar, der unverwechselbare grüne Neuling. Seine Kleidung leuchtete in den Farben eines Klimas fern der Wüste, und der Eifer in seinen Augen verriet, dass er noch nie einem feindlichen Muselmanen begegnet war, geschweige denn mit einem gekämpft hatte.


  Er kam geradewegs an Hughs Feuer geschritten und sprach ihn ohne Umschweife an.


  »Ich suche Sir Hugh de Payens, und man hat mir gesagt, dass ich ihn hier finden würde. Seid Ihr das?«


  Hugh erhob sich von seinem Felsbrocken und lehnte sein Schwert daran. Als er sich aufrichtete, registrierte er den verblüfften Gesichtsausdruck des Mannes. Den Grund dafür kannte er natürlich, denn er trug nicht die Kleidung eines christlichen Ritters. Statt einer Rüstung trug er die langen, losen Gewänder der Wüstennomaden, und jetzt warf er sich die Enden seines Burnus’ über die Schultern.


  »Ich bin Hugh de Payens. Wer seid Ihr?«


  Der Mann trat drei Schritte vor, fiel vor dem Feuer auf die Knie und ergriff Hughs Hand, bevor der überraschte Ritter sie fortziehen konnte.


  »Verzeiht mir, Sir Hugh, dass es so lange gedauert hat, bis ich Euch gefunden habe, aber ich suche Euch schon, seit ich vor über einem Monat in Joppe gelandet bin.«


  Er zögerte und blickte zu Hugh auf, der immer noch zu erstaunt war, um seine Hand fortzuziehen.


  »Mein Name ist Gaspard de Fermond. Es ist schwer, Euch zu finden, Mylord.«


  »Spart Euch das Mylord, Mann. Ich bin ein einfacher Ritter in Diensten des Grafen Hugh de Champagne, und Ihr hättet mich ohne Schwierigkeiten finden sollen. Ich lebe hier ganz offen unter den anderen Rittern.«


  Der Neuankömmling errötete, nickte aber nur bestätigend, ohne die Hand loszulassen, die de Payens ihm nun zu entziehen versuchte.


  »Das weiß ich jetzt, Mylord, doch als ich mich bei meiner Ankunft nach Euch erkundigt habe, hat man mich nach Jericho geschickt und geschworen, dass Ihr dort lebt …«


  »Ich sagte doch, dass mir der Titel Mylord nicht zusteht.« De Payens legte den Kopf schief und fixierte den Mann mit zusammengekniffenen Augen. »Warum sucht Ihr mich? Wer hat Euch geschickt?«


  »Verzeihung, Mylord, aber der Titel steht Euch zu. Euer verstorbener Vater, Baron Hugo, hat mich persönlich zum Ritter geschlagen und mir Land zugeteilt, daher seid Ihr mein Lehnsherr, so wie Graf Hugh de Champagne der Eure ist. Was meinen Auftraggeber angeht, so glaube ich, dass Ihr wisst, wer es ist, wenn Ihr darüber nachdenkt, wer von Eurem Aufenthalt hier weiß.«


  Bei diesen Worten bewegte sich seine Hand, um erst auf Hughs Fingerknöchel zu drücken und dann eine weitere, unverwechselbare Bewegung zu vollführen, die Hugh verriet, dass er es mit einem Mitglied des Ordens der Wiedergeburt zu tun hatte. Da der Mann seine Hand so hartnäckig festgehalten hatte, traf ihn dies nicht ganz unvorbereitet, und so ließ er sich nichts anmerken. Er erwiderte die Geste nur und zog dann endlich seine Hand zurück, um den Mann damit zum Sitzen auf einem anderen Stein einzuladen.


  »Setzt Euch, Fermond«, sagte er, »und lasst mich Euch einen Rat erteilen. Lasst Euch nie die Gelegenheit entgehen, einen ordentlichen Stein für Euer Lagerfeuer mitzunehmen. In diesem Land liegen erstaunlich wenige davon herum, und die Frankenritter sitzen nicht gern auf dem Boden. Steine, die groß genug zum Sitzen sind, sind eine Kostbarkeit. Wenn Ihr länger hier seid, werdet Ihr feststellen, wie wahr das ist. Nun setzt Euch und erzählt mir, was Ihr für mich habt.«


  Hugh wies mit dem Daumen auf Arlo.


  »Dies ist Arlo, ebenfalls aus Payens. Er ist seit meiner Kindheit mein Begleiter, und er ist sowohl mein Freund als auch meine rechte Hand.«


  Die beiden Männer begrüßten sich, und danach fuhr Hugh fort.


  »Wann habt Ihr zuletzt etwas gegessen und getrunken? Wir haben einen Schlauch mit Wein, der zwar sauer ist, sich aber gefahrlos trinken lässt, etwas Brot von gestern und Ziegenkäse. Arlo, könntest du das holen?«


  Er sah Arlo nach, dann wandte er sich wieder an de Fermond.


  »Arlo besitzt mein ganzes Vertrauen, aber er gehört nicht dem Orden an.«


  »Zunächst der Beweis, dass ich der bin, der ich zu sein behaupte. Ich war bei Eurer Weihe dabei.«


  Hugh war erstaunt, doch er hatte es jahrelang geübt, sich seine Gedanken nicht anmerken zu lassen, daher saß er einfach nur reglos da, während es in seinem Kopf arbeitete. Er konnte sich nicht an diesen Mann erinnern. Ihm waren weder sein Gesicht noch sein Name vertraut. Der Mann hatte nichts an sich, was eine Erinnerung ausgelöst hätte. Außerdem hätte er geschworen, dass de Fermond ein paar Jahre jünger war als er selbst, doch wenn der Mann die Wahrheit sagte und er bei Hughs Weihe in Payens dabei gewesen war, musste er mindestens ein Jahr älter sein als Hugh.


  Wenige Minuten später hatte ihm Fermond bewiesen, dass er die Wahrheit sprach, denn er erinnerte sich nicht nur genau an diesen Anlass, sondern er wusste auch noch, wer sonst noch dabei gewesen war und welche Reden gehalten worden waren. Er erinnerte sich sogar an eine Anekdote, die Hughs Großvater über die Weihe seines Sohnes Hugo erzählt hatte. Hugh hörte ihm mit Freude zu, und als sein Gast fertig war, nickte er.


  »Offensichtlich seid Ihr der, für den Ihr Euch ausgebt. Also sagt mir doch bitte, was Ihr mir zu sagen habt.«


  Doch de Fermond räusperte sich nur und sah sich um.


  »Kann man hier vielleicht irgendwo spazieren gehen und sich unterhalten, ohne dass es jemand sieht oder hört?«


  Hugh musterte ihn überrascht.


  »In einer Karawanserei? Wenn Ihr unbedingt wollt, dass man Euch die Kehle durchschneidet. Allerdings ist dieses Gasthaus das einzige in ganz Outremer, das ich kenne, in dem es einen solchen ›sicheren‹ Ort gibt. Der Besitzer ist ein ehrlicher Mann, deshalb übernachte ich oft hier. In der Nähe gibt es einen Bach, der ein Stück weit aus der Oase in die Wüste fließt, bevor er im Sand versickert. Dort können wir spazieren gehen. Doch hier kommt Arlo. Lasst uns erst essen, dann gehen wir und unterhalten uns.«


   


  »HABT IHR GEHÖRT, dass Sir Godfrey St. Omer tot ist?«


  Sie hatten gegessen, waren aus der Karawanserei zu dem Bach spaziert, von dem de Payens gesprochen hatte, und folgten jetzt einem mit hohem Gras gesäumtem Pfad an seinem Ufer entlang.


  »Godfrey St. Omer ist tot?«


  »Aye, Mylord. Er wurde vor fünf Jahren von Piraten überwältigt und umgebracht, als er aus Frankreich hierher unterwegs war.«


  »Er wird sehr bestürzt sein, das zu hören, denn als ich vor zehn Tagen das letzte Mal mit ihm gesprochen habe, war er noch bei bester Gesundheit.«


  De Payens lächelte über die offensichtliche Verblüffung des anderen Mannes, doch dann erbarmte er sich.


  »Godfrey ist in Gefangenschaft geraten, mein Freund; er wurde auf hoher See überwältigt und in die Sklaverei verkauft, aber er ist nicht umgekommen. Ich habe vor sechs Monaten die Nachricht von seinem Überleben nach Frankreich gesandt, doch Ihr müsst sie unterwegs gekreuzt haben. Er hat vier Jahre als Galeerensklave geschuftet, konnte dann aber vor fast einem Jahr wie durch ein Wunder entkommen, Dank sei Gott. Er hat sich bis nach Jericho durchgeschlagen und sich mit mir in Verbindung gesetzt. Ich habe ihn dann nach Jerusalem geholt, wo er inzwischen ganz genesen ist. Er sagt, dass er Depeschen für mich dabeihatte, als er in Gefangenschaft geriet. Sie sind mit seinem Schiff verloren gegangen.«


  De Fermond schloss den Mund und nickte nüchtern.


  »Dank sei Gott, in der Tat, dass er überlebt hat. Wir haben nach seiner Abreise nichts mehr von ihm gehört, aber damit hatten wir ja auch kaum gerechnet. Allerdings wurde der Rat nervös, als wir auch nach mehreren Jahren noch nichts von Euch gehört hatten. Schließlich kam die Kunde, dass Sir Godfreys Schiff in Piratenhände gefallen war und alle darauf umgekommen waren. Bald darauf hat man mich gleichzeitig mit drei anderen Männern losgeschickt, um Euch zu suchen. Habt Ihr von einem der anderen gehört?«


  »Nein, Ihr seid der Erste, der mich gefunden hat, und ich muss zugeben, dass ich jetzt sehr neugierig bin, worum es geht.«


  »Es ist ganz einfach, Mylord. Der Seneschall und der Ordensrat senden mich, um Euch an Eure Verantwortung gegenüber den Brüdern daheim in Frankreich zu erinnern.«


  »Meine Verantwortung. Ich verstehe … Nun sagt mir doch bitte, wer heutzutage der Seneschall des Ordens ist und welches die Verantwortung ist, von der Ihr hier so munter sprecht?«


  De Fermond kniff langsam die Augen zu, als sei er sich nicht sicher, ob man ihn verhöhnte. Doch als Hugh stumm blieb, blinzelte er noch einmal und schüttelte verwirrt den Kopf.


  »Der Graf ist Seneschall … Graf Hugh … Er wurde letztes Jahr nach seiner Rückkehr nach Frankreich ernannt, kurz nach dem Tode von Seigneur Jean Toussaint. Wusstet Ihr das nicht?«


  »Genauso wenig, wie Ihr vom Überleben Godfrey St. Omers wusstet. Wie hätte ich das wissen sollen, Mann? Unser Orden ist eine abgeschlossene Gesellschaft, Fermond, und die Geheimhaltung geht ihm über alles. Das bedeutet, dass sich solche Nachrichten nur langsam und sehr leise verbreiten. Doch es freut mich, von Sir Hughs Ernennung zu hören. Er wird ein hervorragender Seneschall sein. Er hat den richtigen Charakter dafür und wird sein Amt zum Nutzen aller ausüben. Apropos, erzählt mir mehr von dieser Verantwortung, von der Ihr gesprochen habt. Worin besteht sie, und inwiefern betrifft sie mich?«


  Der andere Mann gaffte ihn erneut an, als fehlten ihm die Worte.


  »Eure Verantwortung«, wiederholte er mit einer unbestimmten Geste. »Gegenüber dem Orden … seiner Geschichte und seinen Lehren.«


  De Payens blieb stehen und gab vor, sein fließendes Gewand zurechtzuzupfen, während er sich umsah, um sich zu vergewissern, dass niemand in der Nähe war.


  »Ihr gebt Geräusche von Euch, Fermond, aber sie ergeben keinen Sinn. Wie kann ich für den Orden und seine Lehren verantwortlich sein?«


  »Nicht für den Orden, Mylord … gegenüber dem Orden … wie wir alle es sind.«


  Er räusperte sich, und sein Ton wurde deutlich ernster, als er nun eine Nachricht aufsagte, die er auswendig gelernt hatte.


  »Jahrhundertelang … und dies sind die Worte des Grafen persönlich, die ich Euch überbringen soll … hat der Orden auf die Situation – die Umstände – hingearbeitet, die jetzt in Outremer, im Königreich und in der Stadt Jerusalem herrscht. Der Seneschall hat alles mit eigenen Augen gesehen, als er sich – noch als Ratsmitglied – hier aufgehalten hat. Doch damals hatte man ihn nur entsandt, um Beobachtungen anzustellen, und er besaß keinerlei Autorität, selbst etwas zu unternehmen. Er hat Euch aber in voller Absicht hier vor Ort gelassen, auch wenn es ihm nicht gestattet war, Euch etwas über den Grund seines kurzen Besuchs zu erzählen – er war doch nur ein paar Monate hier, nicht wahr?«


  De Payens zuckte mit den Achseln. »Aye, weniger als ein Jahr.«


  »Nun, er schickt Euch ein Geschenk … Ihr habt doch bemerkt, dass ich in Begleitung eines Maultiertreibers gekommen bin?«


  »Aye, das habe ich gesehen.«


  »Nun, die Truhe ist für Euch, vom Seneschall persönlich. Sie ist mit einem Schloss versehen und versiegelt, und bevor Ihr sie öffnet, sollt Ihr genauestens überprüfen, ob sich niemand daran vergriffen hat.«


  »Was ist denn darin, Amtsroben?«


  De Fermond blinzelte überrascht. »Aye, Amtsroben, aber woher wisst Ihr das?«


  De Payens lächelte. »Das ist keine Hexerei. Bei unserem letzten Zusammentreffen haben der Graf und ich darüber gesprochen. Der Graf hatte selbst alles Notwendige nach Outremer mitgebracht, doch es war während eines Überfalls auf seine Karawane vernichtet worden. Und natürlich konnten wir nur Ersatz beschaffen, indem wir jemanden nach Frankreich schickten.«


  De Fermond neigte ernst den Kopf.


  »Nun, Sir Hugh, jetzt, da Ihr und die anderen Brüder hier in Outremer wieder im Besitz der Ordensinsignien seid, ist es meine Pflicht, Euch folgende Anweisung zu überbringen: Der Seneschall beauftragt Euch, Sir Hugh de Payens, Euch wieder auf die Mysterien zu besinnen, die Ihr als Vorbereitung auf Eure Ordensweihe studiert habt. Desgleichen, Euch nun im Rahmen Eurer Pflichterfüllung hier im Heiligen Land nach Mitteln und Wegen umzusehen, diese Mysterien zur Erfüllung zu bringen.«


  De Fermond verstummte, und Hugh blieb stehen. Er legte den linken Arm vor seine Brust, stützte ihn auf den rechten Ellbogen und klopfte mit dem Daumennagel gegen seine Schneidezähne.


  »Diese Mysterien zur Erfüllung zu bringen«, echote er nach einer Weile, als führte er ein Selbstgespräch. »Wie ich schon sagte, Geräusche, aber ohne Sinn. Wisst Ihr vielleicht, was die Worte bedeuten, die Ihr gerade gesagt habt, Fermond? Denn ich weiß es gewiss nicht.«


  Ohne diese Frage zu beachten, antwortete Fermond mit einer Gegenfrage.


  »Ist Euch Graf Fulk von Anjou ein Begriff?«


  »Gibt es irgendwo einen Franken, dem dieser Name kein Begriff ist? In Anjou wimmelt es von Grafen namens Fulk. Ich kenne Fulk den Dritten und Fulk den Vierten persönlich, Vater und Sohn. Welchen meint Ihr?«


  »Keinen von beiden, Mylord. Sie sind beide tot. Der jetzige Graf ist Fulk der Fünfte. Er ist ein ranghoher Offizier unseres Ordens.«


  »Natürlich ist er das, genau wie seine Vorfahren.«


  »Aye, nun ja, ich habe die Anweisung, Euch mitzuteilen, dass Graf Fulk, wenn alles gut geht, im Lauf des nächsten Jahres nach Outremer kommen wird, um hier die Kontrolle der Arbeit des Ordens zu übernehmen und Eure Bemühungen zu beaufsichtigen.«


  »Von wem habt Ihr diese Anweisung erhalten?«


  »Vom Rat.«


  »Ich verstehe … Und der Graf soll meine Bemühungen in welcher Hinsicht beaufsichtigen?«


  Fermond räusperte sich, dann setzte er sich in Bewegung und sprach mit leiser Stimme weiter, denn eine verschleierte Frau, die einen schmalen Wasserkrug auf dem Kopf trug, näherte sich ihnen.


  »Nicht nur Eure Bemühungen, Mylord … die aller Brüder im Heiligen Land. Eure Anweisung lautet, alle Brüder zu sammeln, die Ihr in Outremer finden könnt, um die Gebräuche und Rituale des Ordens wiederzubeleben, und einen Weg zu finden, in den Ruinen des Salomonstempels eine Ausgrabung durchzuführen, die zur Wiederentdeckung der Schätze und Kultgegenstände dienen soll, die laut der Lehren unseres Ordens dort vergraben liegen.«


  Hugh ging noch einige Schritte gesenkten Kopfes schweigend weiter, als müsse er das Gehörte erst einmal verdauen. Doch dann fing er an zu lachen, zuerst ein ungläubiges Prusten, dann aus voller Kehle, so laut, dass es die Vögel aus den Dattelpalmen aufscheuchte. Fermond warf ihm einen Seitenblick zu, schwieg aber, bis Hughs Ausbruch vorüber war. Als er dann Luft holte, um etwas zu sagen, schnitt ihm Sir Hugh mit erhobener Hand das Wort ab.


  »Halt. Bitte sagt nichts. Lasst mir etwas Zeit, über das nachzudenken, was ich jetzt zu Euch sage. Ihr konntet Euch monatelang zurechtlegen, was Ihr zu mir sagen würdet, und jetzt habt Ihr es gesagt. Ich hatte nur ein paar Minuten Zeit, es zu verarbeiten, und nun muss ich reagieren.«


  Er verstummte und ging langsam und entschlossen weiter. Mit gesenktem Kopf beobachtete er die Staubwölkchen, die seine Sandalen auf dem Weg aufwirbelten. Schließlich prustete er noch einmal, legte seinem Begleiter die Hand auf die Schulter, um ihn zum Stehen zu bringen, und drehte ihn um, sodass sie einander ansehen konnten.


  »Bei Eurer Ehre, Fermond, stammen diese Anweisungen von Graf Hugh, oder hat der Rat sie Euch erteilt?«


  De Fermond zog ein verwundertes Gesicht und zuckte dann mit den Achseln, als wollte er fragen, ob das wirklich eine Rolle spielte. De Payens wartete, und schließlich hob Fermond die Hände.


  »Vom Rat. Man hatte sie schon vor Monseigneur Toussaints Tod vorbereitet. Graf Hugh hat sie nur weitergegeben, eine seiner ersten Amtshandlungen nach seiner Ernennung zum Seneschall. Doch er ist es, der Euch die Insignien schickt.«


  »Aye, das habe ich mir gedacht. Nun, Fermond, ich würde Euren Vorschlag gern nüchtern aufnehmen, aber das kann ich nicht, denn etwas so Idiotisches habe ich noch nie gehört. Man erwartet von mir … wie war das … einen Weg zu finden, in den Ruinen des Salomonstempels eine Ausgrabung durchzuführen? War es nicht so?«


  Gaspard de Fermond räusperte sich erneut und nickte. Seine Miene nahm jetzt einen verlegenen Ausdruck an. Ihm war zwar nicht klar, was an seinen Worten idiotisch gewesen war, doch offenbar hielt ihn de Payens für einen Dummkopf.


  Dieser dagegen nickte jetzt nachdrücklich.


  »Aye, nun ja«, sagte er. »Oberflächlich betrachtet besteht hier keine große Schwierigkeit – abgesehen davon, die Brüder über einen längeren Zeitraum an einem Ort zusammenzubringen. Schließlich haben wir alle unterschiedliche Herren, die im ganzen Königreich, nein, im ganzen Heiligen Land verstreut sind. Jeder dieser Herren stellt andere dienstliche Anforderungen an seine Männer. Schon allein die Tatsache, dass nur wenige von ihnen unserem Orden angehören, macht Euren Vorschlag zum Problem, da er ja beinhaltet, dass wir alle Brüder in Jerusalem zusammenbringen, vielleicht sogar für einen mehrmonatigen Aufenthalt. Und dies, ohne irgendjemandem eine Erklärung dafür liefern zu können – die dringend notwendige Erklärung dafür, wer wir sind und warum wir uns hier in so großer Zahl und für einen solch langen Zeitraum versammeln wollen.«


  Hugh sah sein Gegenüber an.


  »Jerusalem hat keine Ähnlichkeit mit den Städten in der Christenwelt. Die Männer, die sich diese Anweisungen ausgedacht haben, haben keine Ahnung, was Jerusalem tatsächlich ist. Es ist eine Stadt, die gerade ihre Wiedergeburt erlebt. Wir haben sie bei unserem ursprünglichen Feldzug erobert. Ihr glaubt vielleicht zu wissen, was das bedeutet. Aber glaubt mir, wenn ich Euch sage, dass Ihr das nicht wissen könnt, wenn Ihr nicht dabei wart. Wir haben die Stadt und ihre Bevölkerung vernichtet. Am Tag, an dem sie in unsere Hände gefallen ist, sind wir knietief durch Blut gewatet. Wir haben jeden getötet, der hier lebte – zumindest jeden, den wir finden konnten, denn einige wenige sind entkommen. Dann hat die Stadt jahrelang brach gelegen wie ein stinkendes Leichenhaus. Es haben nur eine Hand voll Menschen dort gewohnt, bis König Baldwin vor ein paar Jahren begriffen hat, dass dies das Herz seines Königreichs ist und es doch nicht einmal stark genug ist, seine Tore vor Briganten zu verschließen.«


  De Payens holte Luft.


  »Danach hat sich vieles verändert. Es ziehen nun wieder Menschen in die Stadt, was nicht leicht zu bewerkstelligen war. Sie liegt isoliert; es gibt keine andere Festung in der Nähe. Der nächste Hafen ist Joppe, dreißig Meilen entfernt. Baldwin hat syrische Christen aus den Ländereien jenseits des Jordans in die Stadt geholt, denen er Land und Häuser für ihre Familien angeboten hat. Irgendwo hat er sogar Männer zum Wiederaufbau und zur Erweiterung der nördlichen Stadtmauer aufgetrieben Doch er musste sie auch ernähren, und rings um Jerusalem gibt es kaum Ackerbau. Also hat er die Lebensmittel, die in die Stadt kommen, von jeder Steuer befreit und Lebensmittel, die die Stadt verlassen, hoch besteuert. Mit anderen Worten: Er hat es möglich gemacht, dass es dort wieder eine beständige Einwohnerschaft gibt.«


  De Payens wies mit einer Geste in die Richtung der fernen Stadt.


  »Doch das ändert nichts an der grundlegenden Tatsache, dass Jerusalem ringsum von Wüste umgeben ist – und arm ist. Es hat keinen Hafen und keine Kaufleute. Seine einzige Daseinsberechtigung sind die Pilger, die in die Stadt strömen, um die heiligen Stätten zu besuchen. Daher wäre es unmöglich, die Anweisungen, die Ihr mitgebracht habt, dort im Verborgenen auszuführen. Davon jedoch einmal abgesehen … Wenn es uns tatsächlich gelingen würde, die Brüder wundersamerweise zusammenzuholen, könnten wir natürlich einfach anfangen zu graben. Die Tempelruinen im südöstlichen Quadranten der Stadt sind nicht zu übersehen, und sie sind seit über tausend Jahren verlassen. Sie werden nicht benutzt und sind nur der Grundstock, auf dem die Moslems einen Teil ihrer berühmten Al-Aksa-Moschee errichtet haben. Habt Ihr die Moschee schon gesehen?«


  De Fermond schüttelte den Kopf.


  »Nein, Mylord. Ich bin ja gerade erst angekommen. Ich war zwar schon kurz in der Stadt, bin aber umgehend nach Jericho gereist, um Euch zu suchen.«


  »Nun, in diesem Fall ist es gut möglich, dass Ihr sie gesehen habt, aber wahrscheinlich habt Ihr sie nicht erkannt. Sie ist auch keine Moschee mehr, sondern der Amtssitz König Baldwins des Zweiten. Dieser steht nun hoch über den Tempelruinen. Und um die Situation noch schwieriger zu machen, ist dieser Tempel eigentlich der Tempel des Herodes, auch wenn ihn jeder für den Salomonstempel hält. Er hat nichts mit Salomon zu tun. Der Tempel, dessen Reste dort zu sehen sind, wurde vor tausend Jahren durch Herodes erbaut. Und kaum dass er vollendet war, wurde er wieder zerstört, weil die Römer der Hebräer und ihrer Rebellionen ein für alle Mal überdrüssig waren. Man hat mir gesagt, dass der Tempel niemals als Gebetsstätte benutzt worden ist, weil er vor seiner endgültigen Fertigstellung zerstört wurde. Ich habe auch gehört, dass an derselben Stelle früher Salomons Tempel gestanden hat, aber das ist nur eine Überlieferung, die man sich seit über einem Jahrtausend erzählt. Wir können heute nichts davon beweisen …«


  Er richtete den Blick erneut auf Fermond, eine Augenbraue leicht hochgezogen und ein kleines, spöttisches Lächeln auf den Lippen.


  »Und wenn wir beweisen könnten, dass sich Salomons Tempel tatsächlich dort befindet, wäre es gewiss nicht schwierig, ihn auszugraben. Wir würden einfach König Baldwin um Erlaubnis bitten – als König von Jerusalem hat er die Macht über Stadt und Tempel. Ich zweifle nicht daran, dass wir die Erlaubnis rasch bekämen, vor allem, wenn wir ihn von dem Schatz in Kenntnis setzen, den wir suchen.«


  »Aber –«


  »Ah ja … das ›Aber‹ … aber wir können niemandem von dem Schatz erzählen, nicht wahr? Er muss geheim und heilig bleiben, wie unser ganzes Tun. Also müssten wir den Tempel im Verborgenen ausgraben, obwohl er mitten in der Stadt auf einem Hügel steht, und dabei die Existenz unserer Ordensbruderschaft geheim halten. Natürlich in Sichtweite einer Stadt voller Menschen. Und ohne Verdacht oder Neugier zu erwecken – selbstverständlich auch nicht unter unseren uneingeweihten Ritterkameraden …«


  Er hielt einige Sekunden inne, damit sein Gegenüber das Gehörte begreifen konnte. Dann fuhr er fort.


  »Sagt mir, mein Freund, ohne Eure Loyalität gegenüber dem Seneschall oder den Ratsmitgliedern zu gefährden, die diese Order verfasst und Euch mit ihrer Überbringung betraut haben – denn ich kann nicht glauben, dass etwas so Törichtes aus Graf Hughs Feder stammen kann –, habt Ihr irgendeine Vorstellung, wie wir an diese Aufgabe herangehen sollen, die Ihr uns gestellt habt? Falls ja, so habt Ihr meinen Eid darauf, dass ich mein Haupt entblößen und mich vor Euch verneigen werde. Und ich werde der Versuchung widerstehen, heimzukehren und die Narren, die Euch geschickt haben, hierher einzuladen, damit sie sich selbst einen Eindruck von der Dummheit und Arroganz ihrer Forderung verschaffen können.«


  De Fermond sagte kein Wort. Seine Wangen brannten, und de Payens streckte die Hand aus und fasste seinen Oberarm.


  »Versteht mich nicht falsch, mein Freund. Ich weiß, dass Euch kein Vorwurf trifft. Die Schuld liegt nicht bei Euch. Ihr seid nur der Überbringer der Botschaft, und zudem seid Ihr neu hier in Outremer. Aber morgen Abend sind wir wieder in Jerusalem, und am Tag darauf zeige ich Euch den Tempelberg. Ihr werdet sofort sehen, dass die Männer, die Euch geschickt haben, das, was sie von uns erwarten, nie gesehen oder sich im Geringsten ausgemalt haben.«


  Fermond verzog angstvoll das Gesicht, und seine Röte war einer wächsernen Blässe gewichen.


  »Wollt Ihr damit sagen, Sir Hugh, dass Ihr die Befehle des Rates nicht befolgen werdet?«


  »Nein, ganz und gar nicht. Ich will nur sagen, dass es mir unmöglich erscheint, dass irgendjemand, einschließlich des Seneschalls und der Ratsmitglieder selbst, die Aufgabe erfüllen könnte, die man mir und meinen Brüdern hier in Jerusalem stellt. Aber Eure Anweisung lautet doch, dass ich versuchen soll, einen Weg zu finden, das von Euch beschriebene Ziel zu erreichen, nicht wahr?«


  Fermond bejahte mit einer Geste, und de Payens nickte.


  »Dann habe ich es richtig behalten und kann Euch daher versprechen, dass ich diesen Befehl getreu befolgen werde. Ich werde jede vorstellbare Möglichkeit untersuchen, der Anordnung des Seneschalls Folge zu leisten. Ich weiß nicht, wie lange es dauern wird, doch wenn Graf Fulk kommt, werde ich ihm etwas zeigen können – selbst wenn es nur die Grundzüge der Pläne sind, die ich verworfen habe. Wie lange werdet Ihr bei uns bleiben?«


  Fermond schüttelte den Kopf.


  »Ich kann gar nicht bleiben; ich habe nur noch eine Reihe von Botschaften zu überbringen. Dann muss ich sofort nach Zypern aufbrechen, um mich dort mit einigen Brüdern zu treffen.«


  »Dann wünsche ich Euch eine gute Reise, denn es sind harte Zeiten für Reisende, vor allem wenn Ihr, wie ich vermute, nicht in einer großen Gruppe reist.«


  »Nein, aber wenn Gott mit uns ist, werde ich lange genug leben, um meine Aufträge zu erfüllen.«


  5
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  IESMAL WAR GOTT jedenfalls nicht mit uns.«


  Vor wenigen Minuten hatten sie die Nachricht von Fermonds Tod erhalten, und dies waren die ersten Worte, die seitdem fielen.


  Arlo hatte die Neuigkeit vom Markt mitgebracht, wo es ihm ein Bekannter erzählt hatte, dem es wiederum von einem Ritter berichtet worden war, der de Fermonds verstümmelte Leiche erkannt hatte. Sie war weniger als zwei Meilen vom Stadttor entfernt am Straßenrand gefunden worden.


  Arlo war regungslos dagestanden, seit er die Nachricht überbracht hatte, und Godfrey St. Omer saß mit offenem Mund am Tisch und umklammerte ein Stück Brot, das er gerade zerteilen wollte. Hugh drückte sich mit beiden Händen von der Tischplatte hoch, wandte sich ab, um an das offene Fenster zu treten, und holte tief Luft.


  St. Omer ergriff mit unsicherer Stimme das Wort.


  »Was meinst du damit, Hugh? Dass Gott nicht mit uns war?«


  »De Fermonds letzte Worte zu mir. Er hat gesagt, er müsse als Nächstes nach Zypern reisen, und ich habe ihn zur Vorsicht ermahnt –«


  »Zypern?«


  Hugh fuhr herum, ungeduldig, weil St. Omer so langsam begriff.


  »Er hatte Botschaften von Graf Hugh dorthin zu überbringen, an … Bekannte des Grafen. Ich weiß nicht, an wen.«


  Hugh blickte zwar nicht in Arlos Richtung, doch dieser verriet durch ein leises Zucken seiner Augenbraue, dass er das kurze Zögern wahrgenommen und korrekt interpretiert hatte – sie betraten jenes Gebiet, zu dem er keinen Zugang hatte. Er wandte sich sofort ab und ging.


  »Er hat gesagt, die Botschaften seien wichtig und dass Gott ihn, wenn er auf unserer Seite sei, so lange schützen würde, bis er seine Mission erfüllt habe. Ich musste unwillkürlich daran denken, wie tragisch er sich geirrt hat, und ich habe es laut ausgesprochen. Ich hoffe, er ist schnell gestorben.«


  Er bekreuzigte sich.


  »Wieder ein Mord auf den heiligen Straßen.« St. Omers Stimme war leise und angewidert. »Es wird mittlerweile unerträglich.«


  Hugh wandte sich wieder zu ihm um.


  »Nein, Goff, nicht unerträglich. Die Leute ertragen es ja, weil ihnen nichts anderes übrig bleibt. Sonst müssten sie auf jede Reise verzichten. Diesen Gedanken verkraftet niemand. Selbst die größten Schrecknisse halten die Menschen nicht davon ab zu reisen, zumindest nicht lange.«


  St. Omer hatte sich endlich sein Stück Brot abgebrochen und es in ein kleines Schüsselchen Olivenöl getaucht. Nun kaute er darauf herum und blickte ins Leere, während er über Hughs Worte nachdachte. Dann holte er tief Luft und sprach weiter.


  »Ich habe dich vor drei Tagen mit ihm auf dem Tempelberg gesehen. Was habt ihr dort oben gemacht?«


  De Payens schüttelte den Kopf.


  »Ich habe ihm nur alles gezeigt. Er wollte den Tempel sehen.«


  »Und war er sehr begeistert? Dort stehen doch nur noch diese alten Stallungen, die seit hundert Jahren niemand mehr benutzt hat.«


  »Er wollte, dass wir dort graben.«


  St. Omer riss die Augen auf.


  »Er wollte was? Dass wir dort graben? Wir, Ritter?«


  »Nein, nicht Ritter … Ordensbrüder.«


  »Hmm …« Kurzes Schweigen, während St. Omer überlegte. »Wo denn graben? In den Berg hinein?«


  »Aye, aber abwärts, in die Tempelruinen – eigentlich sogar noch tiefer. Er hatte eine Botschaft des Rates dabei, in der mir aufgetragen wurde, die Bruderschaft zusammenzurufen- alle, die hier in Outremer sind – und einen Weg zu finden, den Tempel auszugraben und den Schatz zu finden, der laut unserer Überlieferung dort liegt.«


  St. Omer schwieg noch einige Sekunden, dann schüttelte er den Kopf.


  »Aye, unsere Überlieferungen sagen uns, dass dort ein Schatz verborgen liegt, Hugh … aber es ist nur eine Überlieferung, mehr nicht. Es lässt sich nicht beweisen, dass daran etwas Wahres ist. Es ist eine Legende.«


  »Da widerspreche ich dir nicht, aber sie könnte trotzdem wahr sein, Goff. Ich denke schon seit meinem Gespräch mit de Fermond darüber nach, und ich glaube nicht, dass es möglich ist – die Ausgrabung, meine ich; nicht, ohne Gefahr zu laufen, dass wir entdeckt werden und all unsere Geheimnisse ans Licht geraten. Doch ich glaube trotzdem, dass unsere Überlieferung auf Tatsachen beruhen könnte … Sie könnte wahr sein, und es könnte ein Schatz dort liegen – wenn wir den richtigen Tempel erwischen.«


  Er sah St. Omers verständnislose Miene und fügte hinzu: »Der Tempel, den wir hier heute sehen, ist der Tempel des Herodes, Goff. Er wurde im Jahr siebzig durch Titus zerstört. Angeblich wurde er auf den Ruinen des Salomonstempels erbaut, aber wir wissen nicht, ob das tatsächlich stimmt. Wenn es so ist, sollen wir die Ruinen ausgraben – natürlich im Verborgenen – und den Schatz suchen. Das ist nicht leicht, aber da ich mir jetzt ernsthafte Gedanken darüber machen muss, würde ich es sehr begrüßen, wenn du das ebenfalls tätest.«


  »Oh, nein.«


  St. Omer hob protestierend die Hand.


  »Verschone mich damit, Hugh de Payens, denn du hast gerade das Unmögliche in Worte gefasst. Es mag ja deine Aufgabe sein, es in die Tat umzusetzen. Und wenn dies so ist, so hast du mein ganzes Mitgefühl. Aber ich bin in keiner Weise dafür verantwortlich, und ich habe absolut nicht den Wunsch, diese Verantwortung zu übernehmen oder sie auch nur zu teilen.«


  »Dann zum Teufel mit dir, du undankbarer Parasit, nach all der Mühe, die ich mir damit gegeben habe, dich eigenhändig wieder auf die Beine zu stellen«, erwiderte Hugh. Doch da sein Tonfall nicht annähernd so beißend war wie seine Worte, blieb die eigentlich tödliche Beleidigung ein Seitenhieb unter Freunden.


  Einige Sekunden schwiegen beide, dann sprach Hugh weiter.


  »Im Ernst, Goff, es muss doch eine Möglichkeit geben, etwas zu tun … es wenigstens zu versuchen.«


  St. Omer nickte seufzend.


  »Aye, das mag wohl sein, aber für mich klingt es so, als hättest du den Eindruck, ich könnte wissen, was zu tun ist, und dem ist nicht so. Ich habe nicht die geringste Ahnung, wo wir mit der Suche beginnen könnten. Das Einzige, was mir einfällt, ist die Bruderschaft selbst. Wie viele Brüder halten sich im Moment in Outremer auf?«


  »Ich habe keine Ahnung. Teufel, das hätte de Fermond wissen können. Ich hätte ihn fragen sollen.«


  »Zu spät. Könntest du nicht Arlo bitten, die Mitglieder der befreundeten Familien aufzuspüren?«


  »Aye, wenn er bereit ist zu gehen. Eine solche Bitte würde ich normalerweise nicht an ihn richten, denn möglicherweise muss er dazu weit reisen, und wir wissen ja, wie gefährlich das ist. Aber Arlo hört und sieht für mich mit, seit ich mich aus der Welt weitgehend zurückgezogen habe. Daher ist es möglich, dass er von ihnen weiß. Fragen wir ihn doch.«


  Auf Hughs Ruf hin kam Arlo zurück und lauschte ihren Fragen. Nach kurzer Überlegung nickte er und zählte die Namen an den Fingern ab.


  »Archibald St. Agnan, Gondemare von Arles, Payn Montdidier, Roland de Rossal, Geoffrey Bissot und natürlich ihr beiden.«


  »Payn? Montdidier ist hier in Outremer?«


  »Hin und wieder.« Arlo zuckte mit den Achseln, als er Hughs Miene sah. »Es heißt, er kommt und geht.«


  »Wer hat dir das gesagt, und warum hast du mir nichts davon erzählt?«


  »Archibald St. Agnan hat es mir erzählt, und du wolltest damals niemanden sehen … Es ist schon Jahre her. Ich hatte es ganz vergessen. Ich dachte, dass Payn von sich aus zu uns kommen würde, wenn er uns sehen wollte. Das hat er jedoch bisher nicht getan.«


  Hugh blinzelte, sagte aber nichts mehr dazu, weil ihm bewusst geworden war, dass er zwar nach Mitgliedern der befreundeten Familien gefragt hatte, dass aber alle Namen, die Arlo ihm genannt hatte, Ordensbrüder waren. Er räusperte sich.


  »Sind das alle Namen, von denen du hier in Outremer weißt?«


  »Nein.« Arlos Gesicht war nicht anzusehen, was er dachte. »Mit Ausnahme von Payn sind das die Namen derjenigen, die sich oft nach dir erkundigt haben, während du … für dich sein wolltest. Ich habe gedacht, das sind die Namen, die für dich am interessantesten sind.«


  »Aye, so ist es.« Hugh warf St. Omer einen raschen Seitenblick zu, doch dessen Gesicht war völlig ausdruckslos. »Ich kenne die meisten von ihnen, aber nicht alle. Archibald und Payn natürlich, auch wenn ich nicht wusste, dass sie hier sind. Geoffrey Bissot kenne ich ebenfalls, und von Gondemare habe ich gehört, obwohl ich ihm noch nie begegnet bin. Und wer ist dieser Rossal?«


  »Auch ein Neuankömmling … wenn man das nach sieben Jahren noch sagen kann. Er hat sich gleich nach seiner Ankunft nach dir erkundigt, und obwohl ich ihn nicht in deine Nähe gelassen habe, ist er immer wieder aufgetaucht, in der Hoffnung, dir zu begegnen. Doch zu diesem Zeitpunkt hatte ich meine Lektion schon gelernt. Also habe ich dir nichts mehr von seinen Besuchen erzählt, nachdem ich den ersten beiläufig erwähnt hatte. Da du kein Interesse daran gezeigt hast, ihn zu sehen, habe ich dich in Ruhe gelassen.«


  »Hmm. Nun, jetzt möchte ich ihn gern sehen. Und die anderen auch.«


  Hugh wandte sich an St. Omer.


  »Was meinst du, Goff?«


  Der andere Ritter zuckte mit den Achseln, nickte aber zustimmend, und Hugh wandte sich erneut Arlo zu.


  »Kannst du das arrangieren?«


  »Das kommt darauf an, wann die Begegnung stattfinden soll.«


  »So bald wie möglich, doch das wird davon abhängen, wie lange du brauchst, um sie zu finden und hierher einzuladen. Was meinst du, wie lange das dauern könnte?«


  Arlo zuckte mit den breiten Schultern und kratzte sich am Kinn.


  »Das hängt davon ab, wo sie sind. Lass mir einen halben Monat Zeit herauszufinden, wie ich mit ihnen in Verbindung treten kann. Ist das möglich?«


  De Payens lächelte.


  »Aye, mein Freund, natürlich. Angesichts all der Unwägbarkeiten in deinen Worten haben wir sowieso keine andere Wahl. Außerdem hätte ich vor einer Stunde nicht einmal im Traum daran gedacht, dass ich dich je um so etwas bitten würde. Lass dir alle Zeit, die du brauchst, solange du sie nicht vergeudest. Doch sag mir ehrlich, Arlo, warum du genau diese Namen ausgewählt hast, obwohl du sicher noch anderen begegnet bist …«


  Arlo richtete sich zu voller Größe auf und ließ den Blick von seinem Herrn zu Godfrey St. Omer und wieder zurück schweifen. Dann schüttelte er den Kopf, als könne er nicht glauben, dass man ihn etwas so Offensichtliches fragte.


  »Sir Hugh«, sagte er und sprach den Ehrentitel mit unüberhörbarem Sarkasmus aus, »seit unserer Kindheit bin ich Tag und Nacht an deiner Seite. Da ich weder dumm noch blind noch schwer von Begriff bin, weiß ich schon, seit du sechzehn warst, dass du und deine Freunde irgendeiner Gesellschaft angehören, die ihre Angelegenheiten vor dem Rest der Welt geheim hält. Es geht mich nichts an – damals nicht und in Zukunft nicht –, und ich bin nicht darauf aus, etwas darüber zu erfahren. Aber ich weiß, dass es dir wichtig ist. Also behalte ich die Bruchstücke, die ich hin und wieder irgendwie mitbekomme, im Kopf. Deshalb beobachte ich auch das Kommen und Gehen dieser von euch so genannten befreundeten Familien und ihrer Mitglieder, und ich glaube, ich weiß, wer von ihnen zu eurer Gesellschaft gehört.«


  De Payens nickte und sagte dann, ohne eine Miene zu verziehen: »Das ist logisch und verständlich – und harmlos dazu, also brauchen wir dich anscheinend nicht zu ermorden, weil du zu viel weißt.«


  »Dazu ist es sowieso zu spät. Ich habe längst alles, was ich weiß, weitergegeben und bin für meinen Verrat gut bezahlt worden. Wann soll ich mich auf die Suche machen?«


  »Jetzt, heute, sofort.«


  Arlo nickte.


  »Gut, also morgen. Ich nehme Jamal mit und reise in der Verkleidung seines Volkes. Ich komme zurück, wenn ich herausgefunden habe, wo sich deine Freunde aufhalten. Ich sorge dafür, dass sich Jubal in meiner Abwesenheit um euch beide kümmert. Sonst verhungert ihr mir womöglich noch.«


  Er wandte sich zum Gehen und ließ die beiden Freunde allein.


  »Das war aber eine sehr plötzliche Entscheidung, alle hierherzurufen, nicht wahr?«


  De Payens zuckte mit den Achseln.


  »Möglich, aber sie war schon lange fällig. Wir beide haben uns doch öfter darüber unterhalten, wie wichtig ein solches Treffen wäre. Jetzt scheint genau der richtige Zeitpunkt zu sein, falls wir alle erreichen. Selbst wenn wir diese Ausgrabung nicht unternehmen können, die der Rat von uns verlangt, wird es gut für die Brüder sein, nach so langer Zeit zusammenzukommen und das Ritual wieder aufleben zu lassen.«


  »Aye, falls sich noch jemand daran erinnern kann.«


  »Ich kann es, Godfrey, und du sicher ebenso, weil wir es bis dahin üben können. Es wird nicht allzu schwierig werden, weder für uns noch für sonst jemanden. Die Texte sind uns damals so eingeprägt worden, dass die Erinnerung schnell zurückkehren wird. Daran glaube ich fest.«


  »Wahrscheinlich hast du Recht. Es könnten aber noch andere hier sein, weißt du … jüngere Mitglieder der Bruderschaft, die sich einfach noch nicht zu erkennen gegeben haben.«


  »Ja, ich weiß, und damit muss ich leben. Doch bei dieser ersten Zusammenkunft beschränke ich mich lieber auf Männer, die ich kenne und von denen ich weiß, dass ich ihnen vertrauen kann.«


  Er hielt inne und zog die Augenbraue hoch, dann fügte er hinzu: »Ich kann dir an den Augen ablesen, dass du mich jetzt fragen willst, ob ich einem Mitglied der Bruderschaft misstrauen würde. Und die Antwort ist ja, das würde ich. Sie sind alle Menschen, Godfrey, und sie haben menschliche Schwächen. Ich habe hier in der Wüste genug von den Menschen und ihren Schwächen gesehen, um zu der Überzeugung zu gelangen, dass ich niemandem vertraue, solange ich nicht die Zeit hatte, ihn genau kennenzulernen. Das mag dir nicht gefallen, aber so ist es nun einmal.«


  St. Omer stand auf und räkelte sich, indem er sich auf die Zehenspitzen stellte und genüsslich stöhnte.


  »Davon kann keine Rede sein«, sagte er dann. »Ich empfinde das genauso wie du, wenn auch aus anderen Gründen. Wenn man vier Jahre an ein Ruder gekettet war, findet man heraus, wie wenige Menschen auf der Welt es wert sind zu leben, geschweige denn, dass man ihnen vertraut. Also werden wir nur wenige sein.«


  »Aye, zumindest beim ersten Mal. Aber Arlo wird uns nicht enttäuschen.«


  »Wo wirst du sie unterbringen? Wir können ja nicht lautlos üben, also müssen wir darauf achten, wo wir es tun. Das wird wahrscheinlich alles andere als einfach werden. Es mag ja sein, dass hier alle möglichen Intrigen und politischen Geheimnisse gesponnen werden, aber die Beteiligten sind Priester und Adelsherren, und es geschieht im Palast. Es wird etwas ganz anderes sein, dafür zu sorgen, dass eine Zusammenkunft von Rittern unbemerkt bleibt, von den geheimen Ritualen ganz zu schweigen.«


  »Ibrahim Farraq. Du kennst ihn noch nicht, aber ich habe vor langer Zeit seinem Lieblingssohn das Leben gerettet, und wir haben uns angefreundet. Er weiß, was es bedeutet zu schweigen. Er betreibt mit seinen Söhnen die bei weitem beste Herberge in ganz Outremer. Ich werde dafür sorgen, dass wir uns dort treffen können. Ibrahim wird dafür sorgen, dass wir während unseres Aufenthalts unbeobachtet und ungestört bleiben. Vertrau mir, mein Freund, du brauchst dir keine Sorgen zu machen.«


   


  ARLO ENTTÄUSCHTE sie tatsächlich nicht.


  Er fand die fünf anderen in den zwei Wochen, die er sich ausgebeten hatte, und nachdem er sich mit de Payens über das beste Datum beraten hatte, hüllte er sich am zweiten Oktober noch einmal in die langen, wallenden Kleider der Wüstenbewohner, um erneut aufzubrechen und sie alle persönlich für das Fest Allerheiligen am letzten Tag des Monats nach Jerusalem einzuladen. Hugh hatte keine Vorstellung, wie lange ihre Zusammenkunft dauern würde. Daher bat Arlo sie, davon auszugehen, mindestens sieben, vielleicht aber sogar zehn Tage in der Stadt zu verbringen.


  Der vereinbarte Tag brach an, und Godfrey und Hugh konnten es kaum erwarten, ihre alten Freunde wiederzusehen.


  Arlo war eine Woche zuvor mit der Nachricht zurückgekehrt, dass alle fünf, also auch Payn, die Reise unternehmen würden. De Payens hatte den Kommandanten des Regiments aus der Champagne davon in Kenntnis gesetzt, dass er sich zwei Wochen dienstfrei nehmen würde, um sich mit einigen alten Freunden aus seiner Heimat zu treffen, die er seit Jahren nicht mehr gesehen hatte. Daraufhin hatte er Ibrahims Herberge aufgesucht und dafür gesorgt, dass seine Gäste dort Unterkunft und Verpflegung fanden. Nun waren alle Vorbereitungen zu seiner Zufriedenheit getroffen.


  Seine Freunde allerdings ließen sich mit ihrer Ankunft viel zu viel Zeit – jetzt, da seine selbst gewählte Einsamkeit vorüber war und ihm klar wurde, wie wichtig sie ihm waren. Neben Arlo zählten sie zu den wenigen Männern, deren Ansehen nach den Grausamkeiten bei der Eroberung Jerusalems unbefleckt geblieben war. Mit Ausnahme Gondemares kannte er sie alle schon viel zu lange und viel zu gut, um zu glauben, dass sie etwas mit den Schrecknissen zu tun haben könnten, die ihn so verstört hatten. Und nach allem, was er von Gondemare gehört hatte, nahm er auch von ihm nur das Beste an.


  Daher enttäuschte es ihn, dass er am verabredeten Tag auf ihre Ankunft warten musste – doch dann kamen sie. Das erste Paar ritt Seite an Seite aus einer Staubwolke hervor, die von der Ankunft einer großen Karawane aufgewirbelt wurde, mindestens hundert Kamele, die mit Waren aus anderen Ländern beladen waren. Trotz der auf hundert Meilen Wüstenstraße angesammelten Staubschichten und Schweißfurchen waren die vertrauten Gestalten Archibald St. Agnans, eines tapferen Kriegers und liebenswerten Kameraden, und Payn Montdidiers, den Hugh seit über einem Jahrzehnt nicht mehr gesehen hatte, unverkennbar.


  Sie zeigten sich erfreut, von Hugh, Godfrey, Arlo und Godfreys neuem Leibdiener Jubal in der Nähe von Ibrahim Farraqs Karawanserei erwartet zu werden – die den Wirt auf den gigantischen Durst ihrer eintreffenden Gäste vorbereitet hatten.


  Wo Gondemare, der aus der Gegend von Bethlehem kam, und Roland de Rossal, den Arlo in Jericho gefunden hatte, ankommen würden, wussten sie jedoch nicht. Schließlich schlug Arlo vor, die beiden am Südosttor zu erwarten, da die Straße, die darauf zuführte, breiter und bevölkerter und daher sicherer war als jede andere. Nachdem sie ihren Durst mit dem ortstypischen bitteren Bier gestillt hatten, sattelten sie ihre Pferde und ritten außerhalb der Stadtmauern südwärts zu einer kleinen Anhöhe, von der aus sie jeden Reisenden sehen konnten, der sich näherte und in Sichtweite der schützenden Stadtmauern Jerusalems kam.


  Doch das Tageslicht ging in die Abenddämmerung über, ohne dass sich jemand dem Südosttor genähert hätte. Inzwischen beklagten sich die beiden Neuankömmlinge, wenn auch gutmütig, über die Unbilden, denen sie sich ausgesetzt sahen. Sie hätten eine lange, anstrengende Reise hinter sich, sagten sie, und statt sie essen und rasten zu lassen, hatte man sie aufgefordert, Starkbier zu trinken und dann stundenlang in der heißen Sonne zu sitzen und auf Männer zu warten, die fest entschlossen zu sein schienen, nicht aufzutauchen.


  Dem war kaum etwas entgegenzusetzen, doch gerade, als de Payens etwas sagen wollte, sah er aus dem Augenwinkel, wie sich Arlo plötzlich anspannte und sich im Sattel aufrichtete, während er instinktiv seinen Speer hob.


  »Was?«, fuhr er ihn unerwartet gereizt an.


  Arlo gab keine Antwort. Er beugte sich bis fast zu den Pferdeohren vor und blickte gebannt zum Horizont, an dem es langsam dunkel wurde.


  »Verflucht, bist du taub? Was ist los, Arlo? Was siehst du da?«


  »Grundgütiger. Sieh nach rechts zu den Felsen im Schatten des Berges.«


  De Payens blinzelte in die violetten Schatten der Abenddämmerung und fing den Hauch einer Bewegung auf. Es waren Menschen, die sich bewegten, und als sich seine Augen jetzt an das veränderte Licht gewöhnten, sah er, was Arlo so in Alarm versetzt hatte: eine Gruppe von Menschen, die zu Fuß zwar nicht um ihr Leben liefen, sich aber doch so schnell bewegten, wie sie konnten. Ihre staubige Kleidung ließ sie aus der Entfernung inmitten des Sandes beinahe unsichtbar werden, doch Hugh hatte den Eindruck, dass sie von Reitern gejagt wurden. Doch dann begriff er, dass sie in Wirklichkeit von den Reitern geschützt wurden, die sie von hinten antrieben und eine bewegliche Schutzwand zwischen ihnen und ihren Verfolgern bildeten – die Hugh zwar nicht sehen konnte, an deren Existenz er jedoch nicht zweifelte.


  »Pilger«, knurrte er, »und sieben Reiter. Könnten das unsere Freunde sein, die zu siebt gekommen sind anstatt zu dritt?«


  St. Omer antwortete hinter ihm: »Möglich. Vielleicht haben sie ein paar Mitreisende aufgelesen. Rossal kann ich sogar von hier aus erkennen, also müssen zwei seiner Begleiter Gondemare und Bissot sein. Wer weiß, wer die anderen sind. Aber warum –?«


  Er brach mitten im Satz ab, denn jetzt kam hinter einem Felsvorsprung keine halbe Meile von ihm und seinen Begleitern entfernt ein zweiter rasender Reitertrupp zum Vorschein, und seine ungestellte Frage beantwortete sich von selbst.


  De Payens stellte bereits Berechnungen über Geschwindigkeit, Zeit und Entfernung an.


  »Banditen. Sie werden die Pilger erwischen, bevor wir die Hälfte der Strecke bis zu ihnen zurückgelegt haben. Aber wenn wir jetzt reagieren, können wir sie vielleicht ablenken. Sind wir uns einig?«


  Er hörte das vertraute Geräusch von Waffen, die aus den Scheiden gezogen wurden, und von Metallhelmen, die zurechtgerückt wurden. Und schon beugte er sich im Sattel vor, gab seinem Pferd die Sporen und wies mit dem Speer auf den Feind, den er jetzt deutlich genug sehen konnte, um ihn zu zählen. Es waren fünfzehn oder sechzehn – sie bewegten sich zu schnell, um es genau zu sagen –, mehr als genug also, um sieben Gegner zu überwältigen. Doch wie die meisten Banditen waren sie undiszipliniert, und sie hatten keinen Hang zu Heldentaten, wenn die Chancen nicht deutlich für sie standen. Deswegen hoffte de Payens, dass sie sich von seinem Anblick und dem seiner Begleiter entmutigen lassen würden.


  Er hatte ihre Geschwindigkeit und die Entfernung richtig eingeschätzt, denn die Banditen erreichten ihre Beute lange, bevor de Payens und seine Begleiter für sie zur Bedrohung werden konnten, doch ihr Anblick ließ die Räuber zögern, und die sieben Verteidiger nutzten ihre Unentschlossenheit, um sie in Formation anzugreifen und sie in zwei Gruppen aufzuspalten, und schon lagen zwei von ihnen reglos am Boden.


  Die Banditen zogen sich zurück, um sich erneut zu sammeln und einen zweiten Angriff auf die unbewaffneten Pilger zu unternehmen, doch ihre Opfer waren nicht länger hilflos. Die nahenden Retter hatten den Abstand weiter verkürzt, und dann ging alles sehr schnell.


  Die Banditen konnten jetzt die hämmernden Hufe der fränkischen Schlachtrösser hören, und ihnen war klar, dass ihre zahlenmäßige Überlegenheit in wenigen Sekunden dahin sein würde. Sie flohen erneut, diesmal endgültig, und gaben ihren Pferden die Sporen. Anscheinend erwarteten sie, dass die Franken die Verfolgung aufgeben und sie entkommen lassen würden. Doch de Payens hatte nicht die Absicht, diese Marodeure ungestraft entwischen zu lassen. Sein Blut kochte, und er nahm die Zügel fester in die Hand und trieb sein Pferd zu noch größerer Geschwindigkeit an. Er wusste, dass ihm seine Begleiter dicht auf den Fersen folgten. Womit er jedoch nicht gerechnet hatte, war, dass sich die anderen sieben Reiter ihnen anschließen würden, sodass sie sich nun fünfzehn Mann stark, Ritter und Knechte, zu einer gewaltigen Pfeilspitze formierten, die ihren Feinden keine andere Wahl ließ als zu fliehen.


  Sie jagten sie fast eine Meile weit, bis de Payens begriff, dass es beinahe Nacht war und die Feinde sie mit ihren leichteren Pferden immer tiefer in die Wüste lockten, wo die Banditen den verlorenen Vorteil schnell zurückerlangen würden. Widerstrebend zügelte er sein Pferd und wandte sich mit seinen Begleitern wieder der Stadt zu, die längst hinter dem Horizont verschwunden war.


  Die Stimmung unter den Männern war prächtig, die Wiedersehensfreude und die Aufregung der Verfolgungsjagd verflogen nur langsam, und sie ritten bester Laune zurück nach Jerusalem.


  Drei der Männer waren tatsächlich Gondemare, Rossal und Bissot, die anderen vier waren Fremde, zwei Ritter mit ihren Waffenknechten, die aus Caesarea kamen. Die sieben Männer hatten sich vor drei Tagen zusammengeschlossen, weil sie wussten, dass nur ein sehr selbstbewusster Gegner sieben bestens gerüstete, berittene Franken angreifen würde. Sie waren erst an diesem Morgen auf die Pilger gestoßen und mit diesen gemeinsam weitergeritten. Kurz bevor Hugh und seine Begleiter sie entdeckten, hatten sie bemerkt, dass die Briganten ihnen folgten.


  Von den Pilgern war keine Spur mehr zu finden, doch das überraschte niemanden. Sie hatten sich ja schon in Sichtweite der Stadtmauern befunden, als ihre Retter an ihnen vorbeizogen. Sie hatten gewiss beschlossen, sich sofort in den Schutz der Stadt zu begeben, bevor die Nacht hereinbrach, anstatt im Dunkeln auf die Ritter zu warten und sich zu bedanken. Wer wusste, ob de Payens und seine Männer nicht in den Tod gejagt waren und ob der Feind nicht zurückkehren würde, um sein Werk zu vollenden.


  Der jüngere der beiden Ritter aus Caesarea konnte gar nicht glauben, wie nahe sich die Briganten an die Stadtmauern herangewagt hatten. Doch er war erst seit zwei Jahren in Outremer, und er war bis jetzt noch nicht einmal in der Nähe von Jerusalem gewesen. Dieser junge Heißsporn – de Payens erfuhr nur seinen Vornamen, Anthony – war in seinem jugendlichen Eifer völlig entsetzt, dass hier mitten im Herzen des Königreichs eine so lasche Disziplin herrschte, dass sich der tollkühne Feind nichts dabei dachte, sich direkt vor den Stadtmauern seine Opfer zu suchen. De Payens und die anderen lauschten seiner Entrüstung, und hin und wieder zuckten ihre Lippen, doch keiner von ihnen wollte derjenige sein, der dem jungen Ritter seine Illusionen raubte und ihm erzählte, wie es wirklich um die Stadt stand.


  Den Rest des Abends – von dem nicht mehr viel übrig war, als sich die sieben Brüder erst einmal in Ibrahim Farraqs Herberge einquartiert hatten – verbrachten sie damit, ihr Wiedersehen zu feiern.


  Schließlich vereinbarten sie, sich am folgenden Tag zusammenzufinden, um zunächst die lange nicht mehr geübten Riten des Ordens einzustudieren und dann am späten Nachmittag die Riten selbst zu zelebrieren – ihres Wissens nach zum ersten Mal im Heiligen Land. Dann schickte de Payens sie alle zu Bett, denn von einer durchgeschlafenen Nacht würden sie mehr haben als von Geplauder bis in die Morgenstunden.


  Sie folgten der Anordnung ohne Widerrede, und er ging ebenfalls zu Bett. Zunächst erstaunt, dann wütend musste er jedoch feststellen, dass er nicht schlafen konnte. Er lag bis tief in die Nacht hinein wach, und sein Verstand kochte über vor Ideen. Kurz vor der Dämmerung nickte er schließlich ein, und als man ihn kurz darauf weckte, hatte er das Gefühl, kein Auge zugetan zu haben.


  6
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  EN FOLGENDEN VORMITTAG verbrachten die sieben Brüder des Ordens der Wiedergeburt damit, die Rituale zu proben, die im Zentrum der späteren Feierlichkeiten stehen sollten.


  Sie schotteten einen der fensterlosen Innenräume im Herzen der Karawanserei ab, indem sie an seiner Vorder- und Rückseite Wachen postierten. Dann bemühten sie sich, dem Raum größtmögliche Ähnlichkeit mit den rituellen Logen des Ordens der Wiedergeburt zu verleihen. Als sie die Truhe mit den Insignien öffneten, die Graf Hugh nach Outremer geschickt hatte, stellten sie fest, dass diese eine Anzahl großer rechteckiger Tücher in Schwarz und Weiß enthielten, die sie im Zimmer verteilten. Zwar war es nicht ganz der Schachbrettfußboden der nüchternen Tempel ihrer Heimat. Doch alles andere war, wie es sein sollte, entweder tiefschwarz oder leuchtend weiß. Nach Abschluss der Vorbereitungen zogen sie sich in ihre eigenen Quartiere zurück, um sich auf das Ritual des Nachmittags vorzubereiten.


  Die Zeremonie selbst hätte nicht besser verlaufen können. De Payens leitete sie, jeder der anderen Ritter spielte eine Schlüsselrolle, und als es vorüber war, hatten sie das Gefühl, etwas Beachtliches vollbracht zu haben.


  Da sie sich das Gefühl der geteilten Freude erhalten wollten, speisten die Ritter an diesem Abend erneut gemeinsam in der Herberge. Sie benutzten den Raum, der ihnen zuvor als Tempel gedient hatte. Nach ihrem köstlichen Mahl plauderten sie noch eine Weile, und das Gespräch kam erneut auf die Straßenräuber. Sie spekulierten über die wahren Gründe für König Baldwins nach außen hin unentschuldbares und eigennütziges Verhalten, und dann ging das Gespräch auf das ebenso allgegenwärtige Thema der Käuflichkeit der Kirche – oder zumindest ihrer Stellvertreter – über. Als sie ihrer Entrüstung hinreichend Luft gemacht hatten, beschloss de Payens, dass der Zeitpunkt für das wichtigste Thema gekommen war, das er mit ihnen besprechen wollte: die merkwürdigen Anweisungen des Rates, die ihm Gaspard de Fermond aus Amiens überbracht hatte. Er wiederholte die Anweisungen wörtlich, kommentierte sie jedoch nicht, sondern fragte seine Begleiter lediglich nach ihrer Meinung.


  Er hatte keine Bedenken, als er sie an diesem Abend bat, offen und direkt zu sprechen, denn der große Raum, in dem sie versammelt waren, hatte jetzt keine Ähnlichkeit mehr mit einem Tempel. Alle Spuren des Rituals war längst wieder beseitigt, und die Ordensinsignien waren sorgfältig in ihrer Truhe verstaut. Der Raum hatte nur zwei Eingänge, von denen einer in die Küche führte, und beide waren gegen Eindringlinge oder Lauscher bewacht. Abgesehen davon wusste de Payens, dass Ibrahim niemanden in die Nähe seiner Gäste lassen würde. Arlo stand am Haupteingang Wache, und Jubal war vor der Tür postiert, die in die Küche führte.


  Zunächst reagierten die fünf Neuankömmlinge mit ungläubiger Wut, als sie die Order aus Frankreich hörten, denn auch ihnen wurde die Unmöglichkeit dieser Forderung auf der Stelle klar. De Payens vermied es bewusst, sich seinen Standpunkt anmerken zu lassen, und beobachtete nur, wie sie ihrem Unmut Luft machten. Am Ende hatte er fünf Versionen derselben Meinung gehört: Die Anordnung aus der Heimat war eine Narrheit, die nicht ausgeführt werden konnte, ohne Verrat an der unablässlichen Geheimhaltung des Ordens zu begehen. Die Bedeutung des verborgenen Schatzes verblasste neben der einen Tatsache, die ihnen allen fraglos klar war: dass sie, wenn sie der Order folgten, die Aufmerksamkeit von Kirche und Staat erregen und die Anonymität des Ordens gefährden würden. Nur ein Narr, der Jerusalem noch nie gesehen hatte und nicht wusste, wie weithin sichtbar der Tempel war, konnte sich eine derart gedankenlose Anweisung einfallen lassen.


  Erst als ihre rechtschaffene Wut zu verebben begann, hob de Payens die Hand. Die anderen verstummten sofort, und sechs Augenpaare richteten sich auf ihn. Er sah seine Männer nacheinander an und nickte schließlich, als wollte er sich selbst bestätigen, dass er das Richtige getan hatte. Dann begann er langsam, beinahe stockend zu sprechen, und sein Blick wanderte dabei von Auge zu Auge.


  »Ich habe einen Plan, meine Freunde, und ich bitte euch, ihn euch anzuhören. Ich bin erst letzte Nacht darauf gekommen, und ich muss zugeben, dass ich ihn im ersten Moment für den reinen Wahnsinn gehalten habe, für das Resultat meines übergroßen Unglaubens angesichts der Dinge, die man von uns verlangt. Doch ich habe stundenlang wach gelegen und sämtliche Argumente und Gegenargumente, die mir einfielen, gegeneinander abgewägt. Als mir schließlich vor lauter Möglichkeiten und Unmöglichkeiten fast schwindelig wurde, bin ich eingeschlafen. Ich weiß aber, dass ich nur kurz geschlafen habe, denn ich fühle mich, als hätte ich kein Auge zugetan. Doch seit ich in der Dämmerung aufgewacht bin, glaube ich, dass dieser verrückt klingende Plan, den ich mir ausgedacht habe, tatsächlich funktionieren könnte. Und je mehr ich heute darüber nachgedacht habe – sogar während unserer Tempelzeremonien –, desto mehr bin ich zu der Überzeugung gelangt, dass es gut vorstellbar ist … wenn auch nur, weil es so etwas noch nie gegeben hat. Wir könnten vor aller Welt unsichtbar werden.«


  An diesem Punkt hielt er inne und lehnte sich mit verschränkten Armen zurück, um eine Reaktion abzuwarten, doch es kam keine, und niemand sagte etwas. Ihren Gesichtern war allerdings deutlich anzusehen, dass sie alle darauf warteten, seinen Plan zu hören – und er genoss es, sie warten zu lassen. Er verkniff sich das Lächeln, das in ihm aufstieg, und trank einen Schluck aus dem Weinkelch, den einer der anderen vor ihn hingestellt hatte, während er sprach. Der Rotwein war so stark, dass er den Mund verzog. Er wischte sich mit dem Handrücken darüber, dann fuhr er fort.


  »Hier in Jerusalem stehen zwei Männer an der Spitze der Hackordnung, die in vielerlei Hinsicht Rivalen sind, sodass ich davon ausgehe, dass sie Verachtung und wahrscheinlich zugleich Abneigung füreinander empfinden, auch wenn sie sich in der Öffentlichkeit meistens einig geben. Es sind König Baldwin der Zweite und Warmund von Picquigny, der Patriarch und Erzbischof von Jerusalem. Zwei mächtige Männer, die sich ihrer jeweiligen Vormachtstellung sicher sind; der eine im Staat, der andere in der Kirche. Sie ertragen sich gegenseitig in Harmonie, weil sie keine andere Wahl haben; sie sind voneinander abhängig und arbeiten meistens zusammen. Doch es gibt ein Thema, in dem sie sich völlig uneins sind – und das ist das Banditentum, das unseren jungen Kameraden aus Caesarea gestern so entrüstet hat. Baldwin ist noch nicht lange König, doch er hat die gleiche Einstellung dazu wie sein Vorgänger, sodass der Tod des alten Königs dem Erzbischof diesbezüglich keine Erleichterung gebracht hat. Mit diesem hatte er jahrelang darüber gestritten, und unter dem neuen König sind Kirche und Monarchie einer Einigung nicht näher als bei den allerersten Gesprächen …«


  Keiner seiner Zuhörer bewegte sich; sie hingen geradezu an seinen Lippen, obwohl er bis jetzt noch nichts gesagt hatte, was ihnen neu gewesen wäre. Doch sein eindringlicher Tonfall verriet ihnen, dass das Wichtigste noch kommen würde.


  »Jetzt, da das Heilige Land als sicher gilt und alle Welt glaubt, dass es von den Seldschuken befreit ist – obwohl das natürlich nicht so ist –, strömen mehr und mehr Pilger zu den heiligen Stätten, womit sie unter die Verantwortlichkeit des Erzbischofs fallen. Dieser dringt daher ständig in den König, etwas zum Schutz dieser Pilger zu unternehmen, die gewiss die dümmsten Opfer sind, die je gelebt haben. Die meisten von ihnen bringen keine anderen Waffen mit als den Holzstab, der ihr Erkennungszeichen zu sein scheint. Nur die wenigsten haben ein Messer, und vielleicht einer von tausend hat ein Schwert, eine Axt oder einen Bogen dabei. Sie kommen in der Überzeugung, dass diese Pilgerfahrt sie von ihrer irdischen Schuld befreien wird und sie die ewige Absolution und Erlösung erlangen werden. Sie kommen in blindem Vertrauen, dass Gott und seine Engel sie beschützen werden, und sie verzichten auf jede Vorsichtsmaßnahme. Sie kommen wie die Schafe, die zur Schlachtbank gehen, und sind ein gefundenes Fressen für die Banditenschwärme. Die meisten von ihnen brechen von Joppe aus auf und gehen die vierzig Meilen bis Jerusalem zu Fuß. Ihre Route führt sie dicht an der Stadt Askalon vorüber, die ein Vipernnest ist – eine Stadt, die nur davon lebt, dass sich ihre Einwohner an hilflosen Christenpilgern vergreifen. Jedes Jahr steigt die Zahl der Pilger, und weil sie so leichte Beute sind, steigt die Zahl der Banditen ebenfalls. Die Banden werden zunehmend größer, manche sind schon regelrechte Armeen, und sie werden immer tollkühner, weil sie wissen, dass ihnen niemand nachstellen wird, um Vergeltung zu üben …«


  Er hielt inne und ließ den Blick erneut von einem Mann zum nächsten schweifen.


  »Das war auch der Tenor einer Unterhaltung unter den Hospitalrittern, die ich in jener Nacht in der Nähe von Jericho mit angehört habe. Die Lage ist ein derartiger Skandal, dass die Leute inzwischen sogar erwarten, dass die Hospitalritter etwas dagegen unternehmen. Und das, meine Freunde, ist ebenso lachhaft wie beängstigend, denn die Hospitalritter sind schließlich Mönche. Als Benediktiner sind sie durch ihre heiligen Gelübde zu einem Leben in Frömmigkeit und der Selbstaufgabe verpflichtet. Diese Männer können nicht kämpfen. Selbst wenn sie wüssten, wie es geht, verbietet es ihr Orden ausdrücklich.«


  »Warum unternimmt der König denn nichts?«


  Es war Gondemare, der diese Frage stellte. De Payens sah ihn an und zuckte beinahe unmerklich mit den Achseln.


  »Er sagt, er kann es nicht, da er weder die Männer noch die Ressourcen dazu hat. Und ich glaube ihm. Seine spärlichen Truppen patrouillieren an der Grenze und schützen die wichtigsten Festungen und Burgen. Sie sind vor allem dafür verantwortlich, das Königreich vor der Bedrohung durch etwaige Invasoren zu verteidigen. Baldwin übertreibt nicht, und er versucht nicht, dem Thema auszuweichen. Wer unvoreingenommen hinschaut, sieht, dass er die Wahrheit spricht. Baldwin muss die Grenzen und das Wohlergehen des Königreichs Jerusalem als Ganzes schützen. Er kann es sich nicht erlauben, seine Verteidigungsmacht zu schwächen, nur um die Straßen vor dem Lumpengesindel zu schützen. Und darin liegt sein Dilemma. Denn wenn seine Stadt gedeihen soll, kann er nicht zulassen, dass der gegenwärtige Zustand beibehalten wird. Schon zum Wohl der Stadt muss Baldwin einen Weg finden, seine Straßen von diesem Brigantentum zu reinigen.«


  »Dann wird also wohl nichts unternommen werden.«


  Trauer lag in Archibald St. Agnans Stimme, und de Payens wandte sich ihm zu.


  »Das ist wahr … zumindest vorerst nicht. Es gibt einfach keine Möglichkeit – keine bewaffnete Truppe –, diese Aufgabe zu erfüllen, ohne dass es anderswo zu – möglicherweise fatalen – Problemen kommt; also wird nichts geschehen, solange keine solche Truppe am Horizont erscheint.«


  »Und das Pilgersterben geht weiter.«


  »Aye. Ich fürchte, ja.«


  Payn Montdidier ergriff das Wort.


  »Was ist das für ein Plan, von dem du gesprochen hast, Hugh? Du hast doch gesagt, du könntest uns vielleicht in die Lage versetzen, den Tempel auszugraben, nicht wahr?«


  »Ja.«


  »Hat er etwas mit diesem Pilgerproblem zu tun?«


  »Möglich. Vielleicht.«


  »Wie denn? Los, Mann, sag uns, wie wir gleich zweimal das Unmögliche vollbringen können.«


  Hugh kratzte sich am Nacken.


  »Ich bin mir nicht sicher, ob wir das können, aber hat es dir gestern nicht auch Freude bereitet, diese Banditen zu jagen? Mir schon, und ich würde es sofort wieder tun. Aber begreift ihr … habt ihr einmal darüber nachgedacht, was wir getan haben?«


  Er sah die Verständnislosigkeit in ihren Gesichtern und fuhr fort.


  »Wir haben ihnen die Stirn geboten. Wir haben sie verjagt. Es wäre vor allem egal gewesen, wenn sie dreimal so viele gewesen wären. Denn was wir getan haben, war so unerwartet, dass sie uns nichts entgegenzusetzen hatten. Also haben sie kehrtgemacht und sind geflohen. Möglicherweise war es das erste Mal seit Jahren, dass irgendjemand … irgendjemand in Jerusalem die Bereitschaft gezeigt hat, gegen diese Bestien zurückzuschlagen. Aber wir haben es getan. Wir haben sie vertrieben, und das war der Grundstein für meinen Plan.«


  »Komm schon, Hugh, erzähl es uns!«


  De Payens legte den Kopf schief.


  »Das ist es. Ich habe mir gedacht, wir könnten die Truppe zum Schutz der Pilger bilden, oder zumindest den Grundstock dazu.«


  »Das ist doch verrückt!«, platzte St. Agnan sofort heraus. »Du träumst, Hugh. Selbst wenn wir das wollten, würde Cherbourg niemals gestatten, uns für einen solchen Zweck aus seinen Diensten zu entlassen – in die Wüste davonzujagen, um dreckige, unwichtige Pilger zu beschützen, während er selbst handfeste Arbeit für mich hat. Ich wette, dass keiner unserer Herren das tun würde. Vergiss nicht, dass wir unseren Lehnsherren zum Gehorsam verpflichtet sind, und zwar lebenslang.«


  »Das habe ich nicht vergessen«, erwiderte de Payens ungerührt. »Und ich denke daran. Wie lange stehst du schon in Diensten des Herrn von Cherbourg?«


  »Zwanzig Jahre – schon bevor der Papst zum Krieg aufgerufen hat.«


  »Meinst du nicht, dass du ihm lange genug gedient hast?«


  »Wem, dem Papst oder Charles von Cherbourg? Und was heißt lange genug? Du sprichst in Rätseln, Hugh.«


  »Dem muss ich respektvoll widersprechen. Mein Verhalten ist alles andere als seltsam, Archibald. Im Gegenteil, ich bin müde, ich bin erschöpft, und man hat mir Anweisungen erteilt, die mir unlösbar erscheinen, also sehe ich mich nach einem Ausweg um. Ich denke daran, mich zurückzuziehen.«


  St. Agnan funkelte ihn an.


  »Was meinst du damit, dich zurückzuziehen? Du meinst, Graf Hugh deine Dienste aufzukündigen? Das kannst du nicht. Keiner von uns kann das. Unser Rittereid bindet uns ein Leben lang.«


  »Und nun muss er möglicherweise einem höheren, ernsteren Eid weichen.«


  Wieder handelte er sich verblüfftes, verständnisloses Schweigen ein, bis Montdidier das Wort ergriff.


  »Einem ernsteren Eid? Du meinst zum Beispiel ein Priestergelübde?«


  »Aye, obwohl ich eher an einen Ordensschwur als ein Priestergelübde gedacht hatte. Ich dachte, ich werde vielleicht Mönch.«


  Er betrachtete ihre offenen Münder und begann, breit zu grinsen.


  »Ich habe euch doch gesagt, dass es mir zuerst völlig verrückt erschienen ist, nicht wahr? Nun, euch kommt es jetzt vermutlich erst einmal auch so vor. Aber hört mir zu … Ich bin mir über die Vor- und Nachteile meines Vorschlags noch nicht ganz im Klaren, doch eine innere Stimme sagt mir, dass ich nicht völlig falschliege. Passt auf.«


  Er stand vom Tisch auf und begann, auf und ab zu schreiten, während er laut dachte, seine Argumente mit ausladenden Gesten unterstrich und an den Fingern mitzählte.


  »Erinnert euch – zwei Männer, ein König und ein erzbischöflicher Patriarch. Beide haben dieselben Sorgen – das dringende Bedürfnis, die Ordnung wiederherzustellen, die Straßen zu sichern und die Pilger zu schützen, die in wachsender Zahl in dieses heiligste aller Länder reisen –, und keiner von ihnen kann sie lösen. Der König kann aus strategischen Gründen nicht einen einzigen Ritter zu diesem Zweck entbehren. Und dem Erzbischof stehen keine kampffähigen Männer zur Verfügung, die er einsetzen könnte. Zusätzlich zu diesem Ärgernis kommt seit kurzer Zeit noch ein weiteres Problem. Der König wie der Erzbischof möchten Siedler in das Königreich holen – warum, ist jedem klar, der um die Notwendigkeit wirtschaftlichen Wachstums weiß.«


  Er hielt inne und wartete, bis alle Augen wieder auf ihn gerichtet waren.


  »Hört zu, ich weiß, dass euch das alles nicht interessiert, weil es zu den Dingen zählt, die wir für gewöhnlich berufeneren Menschen überlassen, solange sie uns in Frieden lassen. Doch hört mich zu Ende an, denn dies betrifft uns alle, und zwar in mehrfacher Hinsicht. Also müssen wir uns genau jetzt damit befassen.«


  Sein Tonfall war jetzt völlig verändert.


  »Das Königreich Jerusalem muss Siedler anlocken, wenn es wachsen und gedeihen soll. Es braucht Bauern und Kaufleute … nicht nur Soldaten, sondern Bürger, die die nötigen Lebensmittel und Ausrüstungsgegenstände herstellen. Aber diese Siedler, die in der Hauptsache friedfertige Bauern sein werden, werden erst kommen, wenn sie wissen, dass sie unbehelligt reisen können. Sie werden ihre Familien, ihre Frauen und Kinder nicht in ein gefährliches, ungezähmtes Land verpflanzen. Wer das ernsthaft von ihnen erwartet, ist ein Träumer und ein Narr. Doch obwohl er das weiß, weigert sich der König, etwas zu unternehmen, mit der Begründung, dass ihm die Hände anderweitig gebunden sind.«


  Er hielt inne und ließ den Blick von Mann zu Mann wandern.


  »Nun überlegt einmal, was geschehen würde, wenn ich zu Erzbischof Warmund von Picquigny gehen und ihm sagen würde, dass ich gemeinsam mit einigen meiner ältesten Kameraden, allesamt Veteranen und ehrenvolle Kreuzfahrer, des Krieges müde bin. Dass uns das Blutvergießen, das wir mit ansehen mussten, krank macht und wir daher beschlossen haben, dass wir uns aus dem Kriegsdienst zurückziehen, für unsere Sünden Buße tun und uns dem Klosterleben widmen wollen. Dass wir alle seit Jahren hier leben und nur zwei von uns daheim Frauen und Kinder haben, die jedoch nicht ernstlich mit unserer Rückkehr rechnen. Dass wir dieses Land mehr lieben als unsere Heimat, weil es seit zwei Jahrzehnten unseren Körper und Geist nährt, und es daher unser größter Wunsch ist, uns von den weltlichen Dingen zurückzuziehen, indem wir Mönchsgelübde ablegen und den Rest unseres Lebens hier in diesem Heiligen Land, das unsere Seelenheimat geworden ist, im Gebet, in Frieden und in Zurückgezogenheit verbringen. Was glaubt ihr, wie er reagieren würde?«


  »Er würde dich als Verrückten einsperren lassen«, knurrte St. Agnan. »Du bist ein Ritter, kein Soldat. Du eignest dich nicht zum Mönch. Das ist doch so deutlich wie ein weißer Fleck auf einer schwarzen Katze.«


  Ein paar der Männer lächelten über diese Worte, wenn auch unsicher. De Payens antwortete nicht, sondern blickte erneut von einem zum Nächsten und wartete auf weitere Antworten.


  Montdidier hustete und scharrte mit den Füßen, dann hustete er erneut und räusperte sich.


  »Deine Geschichte klingt zwar lächerlich, Hugh, aber er könnte durchaus versucht sein, es zu gestatten … Nur, dass es ihm nichts nützen würde.«


  Hugh blickte mit fragend hochgezogener Augenbraue in St. Omers Richtung, dann wandte er sich wieder Montdidier zu.


  »Warum? Was meinst du damit, Payn? Bitte erkläre es mir.«


  »Nun, der einzige Grund, den ich mir vorstellen kann, warum er sich deine Geschichte anhören könnte, ist, dass wir tatsächlich alle Veteranen sind. Er könnte von unseren Fähigkeiten und unserer Erfahrung profitieren. Wenn wir allerdings Mönche würden, wie du es vorschlägst, dann würde ihm unsere Kampfkraft nichts mehr nützen. Mönchen ist es verboten zu kämpfen; sie dürfen sich nicht einmal Wortgefechte liefern, selbst wenn sie das trotzdem ständig tun. Aber mit Waffen zu kämpfen, wie wir es gewohnt sind? Darauf steht der Kirchenbann.«


  »Da hast du Recht. Der Kirchenbann. Genauso ist es. Wenn er uns als Mönche aufnähme, würden ihm unsere Tapferkeit, unsere Ausbildung und unsere Fähigkeiten nichts mehr nützen. Wir würden ihm genauso wenig nützen wie die Hospitalritter.«


  »Aber die Hospitalritter sind doch sehr nützlich, Hugh«, wandte St. Omer ein. »Sie sind auf ihre Weise unersetzlich.«


  De Payens lächelte.


  »Aye, auch das stimmt, Goff. Das sind sie, nicht wahr? Du weißt das besser als jeder andere von uns. Und der Erzbischof weiß es ebenfalls. Doch er weiß auch, dass die törichten Bewohner Jerusalems erwarten, dass die Hospitalmönche kämpfen wie Ritter.«


  Ein paar Sekunden lang saß Godfrey blinzelnd da, dann fragte er: »Was willst du damit sagen, Hugh?« Seine Stimme war so leise, dass sich alle vorbeugten, um besser zu hören. »Du klingst, als würdest du ganz vernünftig reden, doch alles, was du sagst, ist ein Rätsel.«


  De Payens zuckte mit den Achseln.


  »Nicht, wenn ihr es von einem anderen Standpunkt betrachtet. Warmund von Picquigny, der Patriarch und Erzbischof von Jerusalem, besitzt hier in Outremer die gleiche Macht wie der Papst daheim in der Christenwelt. Er kann Könige, Grafen, Herzöge und Ritter ernennen, und er kann sogar Bischöfe ernennen oder ihres Amtes entheben. Daraus folgt, dass er auch Mönche ernennen kann.«


  »Nun, natürlich kann er das, das bezweifelt niemand.«


  »Stell dir einen Orden von Mönchskriegern vor, Godfrey. Kämpfende Mönche. Veteranenmönche, die allein Warmund von Picquigny unterstehen. Meinst du nicht, dieser Gedanke könnte ihn reizen?«


  Diesmal war die Stille vollkommen, so unvorstellbar war de Payens’ Vorschlag. Und eine Weile schwebte sie beinahe greifbar über ihnen, bevor er fortfuhr.


  »Denkt einmal ernsthaft darüber nach, Kameraden, und vergesst sämtliche Regeln, die euch einreden wollen, dass dies niemals geschehen kann. Die Zeiten haben sich geändert, und sie erfordern andere Maßnahmen, andere Grundsätze und andere Lösungen für andere Probleme. Stellt euch also bitte diese Mönchskrieger vor, gläubige Kämpfer, die ein Gelübde ablegen und einzig dem Patriarchen Rede und Antwort stehen … nicht dem König und nicht den Feudalherren. Wären wir solche Mönche, könnten wir uns ganz dem Patrouillieren der Straßen und dem Schutz der Pilger widmen und damit sowohl Warmund als auch König Baldwin von ihrer größten Sorge befreien. Da wir durch ein Armutsgelübde gebunden wären, brauchte uns niemand zu bezahlen, sondern wir würden von der Mildtätigkeit und den Almosen der Kirche leben.«


  »Kämpfende Mönche?« Archibald St. Agnans verächtlicher Ton spiegelte die Skepsis aller Versammelten wider. »Kämpfende Mönche? Das ist absolut lächerlich, Hugh. Davon hat die Welt noch nie etwas gehört. Es ist genauso logisch wie kopulierende Jungfrauen.«


  Diesmal lächelte nicht ein einziger der Männer über St. Agnans groben Humor, doch de Payens nickte.


  »Das ist wahr, Archibald, aber du bist doch Ritter. Daher solltest du besser als jeder Priester wissen, dass es in der Hitze des Gefechtes nicht viel Raum für Logik gibt. Und macht euch keine Illusionen, ein Kampf ist es, über den wir hier reden. Ob es uns gefällt oder nicht, wir werden in einem Kampf um das nackte Überleben unseres ehrwürdigen Ordens eintreten. Um diesen zu gewinnen, werden wir die Schlachten der christlichen Kirche ausfechten müssen – ihre Pilger beschützen, gewiss, und daran kann ich nichts Falsches finden, aber auch ihre Vorherrschaft aufrechterhalten und zumindest dem Anschein nach gutheißen und die Existenz dieses Königreichs Jerusalem verteidigen, obwohl das jeder Logik widerspricht.«


  Er verstummte für die Dauer von fünf Herzschlägen, dann sagte er: »Nun hört mir alle gut zu. Niemand hat je von Mönchskriegern gehört, weil es so etwas noch nie gegeben hat. Aber die Idee wird nur so lange lächerlich sein, bis der erste Ritterorden gegründet ist, um den außergewöhnlichen Umständen entgegenzutreten, die dies unumgänglich machen. Warmund von Picquigny besitzt die Macht und die Autorität dazu, und ich glaube, die Umstände sind außergewöhnlich genug.«


  »Aber warum sollten wir darüber auch nur nachdenken, Sir Hugh?«


  Es war das erste Mal, dass Gondemare das Wort ergriff, und Hugh lächelte ihm zu.


  »Weil uns das in die Lage versetzt, die Order des Seneschalls zu befolgen.«


  »Was?«, unterbrach ihn St. Agnan rüde. »Du meinst die Ausgrabung des Tempels? Wir waren uns doch vorhin alle einig, dass das unmöglich ist. Warum sollte es jetzt weniger unmöglich sein?«


  Doch de Payens hatte mit dieser Frage gerechnet und setzte zu seiner Antwort an, noch ehe die Frage vollständig ausgesprochen war.


  »Weil wir mit dem Gedanken spielen, mittellose Mönchskrieger zu werden, mein Freund. Wenn wir das erst sind, werden wir zwar Pferde haben, aber keine Mittel, um sie zu füttern und unterzubringen … genauso wenig wie uns selbst. Daher werden wir den König und den Erzbischof bitten, als Teil unserer Entlohnung mit unseren Pferden in die alten Stallungen oberhalb der Tempelruinen einziehen zu dürfen. Dagegen wird Warmund von Picquigny nichts haben, das verspreche ich euch, wenn er dafür unsere militärische Erfahrung bekommt. Der König wird genauso wenig dagegen haben, eine Truppe verlässlicher Ritter auf seinem eigenen Grund und Boden einzuquartieren. Und wenn wir erst dort untergebracht sind, können wir anfangen, in aller Ruhe zu graben. Das sollte unsere drängendsten Probleme zumindest vorerst lösen.«


  »Hugh, der Papst ist auch kein besserer Intrigant als du«, murmelte St. Omer überwältigt. »Das ist brillant, mein Freund.«


  St. Agnan dagegen ließ sich nicht so leicht einlullen.


  »Aye, vielleicht hast du ja Recht, aber müssen wir wirklich Mönche werden? Ich weiß nur wenig darüber, wie man zum Mönch wird, aber die Vorstellung, ein Mönchsgelübde abzulegen, gefällt mir nicht. Was müssten wir denn über uns ergehen lassen, wenn wir es tatsächlich tun?«


  »Nur drei Dinge, Archibald. Armut, Keuschheit und Gehorsam.«


  »Keuschheit? Ich soll ein Keuschheitsgelübde ablegen? Niemals!«


  De Payens warf St. Omer einen raschen Blick zu und zwinkerte mit einem Auge.


  »Komm schon, St. Agnan, sei ehrlich«, forderte er den kräftigen Ritter heraus. »Wann hast du denn zuletzt einen unkeuschen Gedanken an etwas anderes als eine hübsche Ziege verschwendet? Wie alt bist du jetzt? Vierzig? Älter? Und du hast dein halbes Leben in der Wüste verbracht. Du stinkst wie ein Otter, genau wie wir alle, und keine Frau, die etwas auf sich hält, würde sich dir auch nur nähern – wenn es hier überhaupt fränkische Frauen gäbe, die etwas auf sich halten. Was, so frage ich dich, bedeutet dir schon die Keuschheit?«


  St. Agnan, der keinerlei Anstoß an seinen Worten nahm, grunzte und grinste.


  »Aye, du hast Recht, das muss ich zugeben. Aber was ist mit den anderen … Gehorsam … und Armut, in Gottes Namen?«


  »Diese beiden befolgst du sowieso schon … und zwar in der Tat in Gottes Namen. Darum geht es doch bei dem Ritual, das wir heute hier zelebriert haben. Die beiden Gelübde, die du jetzt in Frage stellst, hast du bei deiner Weihe längst abgelegt. Du hast geschworen, den von Gott eingesetzten Ordensoberen zu gehorchen, und du hast geschworen, alles mit deinen Ordensbrüdern zu teilen … Ist es nicht so?«


  Er wartete St. Agnans zustimmendes Nicken ab, dann lächelte er.


  »Aye, schön, dass du dich noch daran erinnerst. Du hast damals Gehorsam gelobt, Archibald, und eigentlich gleichermaßen Armut.«


  Dem schien niemand etwas hinzuzufügen zu haben, und de Payens lächelte schwach und nickte.


  »Hört zu, Freunde«, begann er. »Ich kann sehen, dass ihr alle Eure Zweifel in Bezug auf diesen Plan habt, manche wahrscheinlich mehr als andere. Ich gebe offen zu, dass es mir bis vor ein paar Stunden nicht anders ergangen ist. Doch während ich letzte Nacht wachlag, habe ich über vieles nachgedacht, und erst jetzt wird mir klar, dass sich all diese Gedanken um unser Dilemma gedreht haben. Daher möchte ich sie mit euch teilen. Ihr wisst ja alle von meinem selbst gewählten Exil, davon, dass ich mich während der letzten Jahre von den Menschen ferngehalten habe …«


  Er zögerte, dachte einen Moment nach und sprach dann so langsam weiter, als müsste er jedes Wort auf die Goldwaage legen.


  »Diese Geisteshaltung entsprang der Enttäuschung … und einem Gefühl, das an Verzweiflung grenzte … Ich bin an meinen Mitmenschen verzweifelt, an mir selbst, an dem, woran ich glaube, und an meinen beschmutzten Idealen. Denn wohin ich auch geblickt habe, überall sah ich Männer in Blut waten, korrumpiert durch Dinge, die man mich schon als Junge zu verachten gelehrt hat. Wie ihr wisst, machen unsere christlichen Brüder großes Aufheben um ihren Glauben und seine Macht. Sie nennen ihn ein Geschenk Gottes, und die Priester nennen den Verlust des Glaubens eine der größten Katastrophen, die einen Menschen ereilen kann, weil er den Verlust seiner Seele bedeutet. Und sie sagen, die Verzweiflung ist der schwerste Verstoß gegen den Glauben, weil sie die Hoffnung unmöglich macht. Nun, meine Freunde, ich habe all diese Jahre in Verzweiflung gelebt, ausgelöst durch das Verhalten meiner Mitmenschen und durch die Leichtigkeit, mit der dieses Verhalten von der Kirche verziehen wird. Diese schafft einen auf mysteriöse Weise gereinigten und von jeder Schuld freigesprochenen Menschen, der ungehemmt ausziehen und die gleichen Grausamkeiten wieder und wieder und wieder begehen kann. Es gibt keine Sünde, so sagt man uns, die nicht vergeben werden kann, indem man sie einfach einem Priester beichtet.«


  Er richtete sich auf und hielt sich die Hände vor das Gesicht.


  »Doch die meisten Priester sind genauso käuflich wie die Menschen, denen sie in Gottes Namen vergeben.«


  Er ließ die Hände wieder sinken und blinzelte, um wieder klar sehen zu können.


  »Ich habe gesagt, die meisten, nicht alle. Es ist durchaus möglich, dass es Priester gibt, deren Glaube aufrichtig ist, wenn ich auch noch keinem begegnet bin. So ist es nun einmal, und das widert mich an. Genau wie ihr alle bin ich unter Rittern und Kriegern aufgewachsen, und ich habe die Gesetze der Ritterlichkeit schon gelernt, als ich kaum laufen konnte. Zur selben Zeit habe ich die Gesetze Gottes und der Kirche gelernt. Doch ich war dem Knabenalter kaum entwachsen, als ich erfahren musste, dass außerhalb meines Familienkreises nur wenige Menschen auf Gottes Gesetze achteten. Die meisten – Lehnsherren, Ritter und Soldaten – hielten sich nur an Gesetze, die die Macht hatten, sie in dieser Welt zu strafen oder zu schädigen. Die andere Welt überließen sie ganz den Priestern. Und die Priester kümmerten sich nur um ihr eigenes Wohlergehen. Sie appellierten zwar an die Gutwilligkeit der anderen, aber nur, wenn es ihnen selbst handfeste Vorteile brachte: Geld, Macht und Ansehen.«


  Er holte tief Luft und atmete wieder aus.


  »Und dann wurde ich nach Jahren zunehmender Entmutigung in diesen Orden der Wiedergeburt aufgenommen und durfte entdecken, dass Gottes Liebe und mein Glaube auch außerhalb des Regelwerks der Kirche gedeihen können. Das hat mein ganzes Leben verändert, weil ich zum ersten Mal im Leben erkennen konnte, wie sehr das Handeln der Menschen von der Kirche beeinflusst und diktiert wurde – und dass die Kirche heute von korrupten, gierigen Egoisten geleitet wird. Natürlich erwartet man von uns zu glauben, dass die Kirchenväter von Gott gewählt und gesegnet sind. Und man ermuntert uns, den Priestern unsere unsterblichen Seelen anzuvertrauen. Doch wer erzählt uns das? Sie selbst natürlich. Die Priester sagen uns, was wir tun und denken sollen – in allem, was Gott betrifft, aber eigentlich ebenso in allen anderen Lebenslagen. Sie proklamieren Gottes grenzenlose Güte, und sie behaupten, Gottes Stimme in dieser Welt zu verkörpern. Obendrein lassen sie keinen Zweifel daran, dass sie, sollten wir ihnen nicht gehorchen oder glauben, die Macht besitzen, uns zu bestrafen und uns sogar zur ewigen Verdammnis zu verurteilen.«


  Er hielt inne und betrachtete seine Zuhörer, die ihm gebannt lauschten.


  »Brüder, sie verurteilen Menschen zur ewigen Verdammnis. Denkt nach, denn davor schrecken wir ja allzu gern zurück. Die Priester verdammen gewöhnliche Menschen böswillig zu Höllenqualen – weil sie es können, weil sie die Macht besitzen und genießen, das Leben der Menschen zu bestimmen und über ihre Seelen zu verfügen. Und dabei predigen sie Gottes ewige und grenzenlose Gnade. Wer soll ihnen widersprechen, solange alle Welt glaubt, dass sie Gottes Ohr sind?«


  Er atmete einmal tief durch, und dann nahm seine Stimme einen völlig neuen, scharfen Unterton an.


  »Unser Orden hat uns gelehrt, dass wir all das verändern können. Erinnert ihr euch, wie aufregend diese Entdeckung war? Zu erfahren, dass wir eines Tages die ganze Welt zum Besseren verändern können? Die Kirche, wie wir sie heute kennen, wurde von Menschen errichtet, nicht von Gott und nicht von seinem angeblichen Menschensohn Jesus. Natürlich war Jesus ein Mensch. Aber das, was man allgemein für seine Kirche hält, wurde lange nach seinem Tod durch den Nichtjuden Paulus und seine römischen Berater ins Leben gerufen. Doch unser Orden, der Orden der Wiedergeburt in Sion, hält die Hoffnung am Leben, all das eines Tages zu ändern. Nicht durch den Mord an den gottlosen, unwürdigen Priestern, sondern indem wir die Wahrheit, die eigentliche Wahrheit über das, was sich vor einem Jahrtausend hier in Jerusalem zugetragen hat, ans Licht bringen.«


  Sechs Augenpaare hingen an seinen Lippen.


  »Ich hatte das vergessen, meine Freunde. Ich hatte es inmitten des Blutvergießens und der Schreckenstaten nach unserer Ankunft im Heiligen Land aus den Augen verloren. Ich hatte es aus den Augen verloren, weil ich dachte, der Orden selbst hätte uns vergessen. Doch ich habe mich geirrt, und nun, da wir eine Botschaft erhalten haben – und wenn sie noch so merkwürdig klingt –, sehe ich es wieder. Und ich weiß, woran ich glaube. Ich glaube, dass Gott jeden Einzelnen von uns zu einem bestimmten Zweck hierhergebracht hat. Und ich glaube, dass dieser Zweck der Grund dafür ist, warum mir letzte Nacht dieser Plan eingefallen ist. Man bittet uns – oder, wenn ihr so wollt, man befiehlt uns –, die Wahrheit hinter der Überlieferung unseres Ordens aufzudecken. Wenn wir sie gefunden haben, beginnen wir damit, alles wiedergutzumachen, was der wirkliche Verlust des Glaubens – durch die Verdrehung der wahren Lehren Jesu und seiner jüdischen Brüder – über diese Welt gebracht hat. Und wir werden sie verändern. Wenn das geschehen ist, werden die Menschen noch über das reden, was wir vollbracht haben, wenn unsere Namen schon längst vergessen sind …«


  Er brach ab, und es herrschte tiefes Schweigen, bis er sie fragte: »Nun, was sagt ihr? Was wollt ihr tun?«


  »Wir rasieren uns die Köpfe und graben.«


  St. Agnans Stimme war die einzige, die das Schweigen brach, doch der Kreis nickender Köpfe stimmte ihm wortlos zu.


   


  AUCH IN DIESER NACHT konnte Hugh nicht einschlafen. Normalerweise schlief er ein, kaum dass er sich hingelegt hatte, und er erwachte erfrischt, ganz gleich, wie kurz oder wie lange er geschlafen hatte. Wenn es sein musste, konnte er sogar im Stehen oder im Sattel einnicken.


  Doch wenn es ihm nicht gelang, sofort einzuschlafen, so bedeutete dies stets, dass ihm irgendetwas Sorgen machte. Diesmal war ihm allerdings nicht bewusst, was es sein könnte. Nachdem er sich eine Weile hin- und hergewälzt hatte, warf er die Decke zurück und schwang die Beine aus dem Bett, um einen Spaziergang an der kühlen Luft zu machen. Er warf den weiten Araberburnus über, den er wie die meisten seiner Kameraden trug, wenn er keine Rüstung brauchte, und hängte sich den Schwertgürtel über die Schulter, bevor er zur Tür ging, die auf den Hof hinausführte. Dort kratzte er sich gähnend den Kopf, und die Kühle der Wüstennacht ließ ihn sacht erschauern.


  »Hugh, warum schläfst du nicht?«


  Erschrocken über die unerwartete Anrede, fuhr Hugh herum und sah Payn Montdidier auf einer Bank an der Mauer sitzen. Er wurde durch den Vollmond und die flackernden Flammen einer brennenden Fackel beleuchtet.


  »Payn! Hast du mir einen Schrecken eingejagt! Aber ich frage dich: Warum schläfst du nicht?«


  Montdidier schüttelte den Kopf.


  »Eigentlich sollte ich schlafen. Und ich gehe jetzt auch, weil ich durchgefroren bin. Ich habe nur dagesessen und nachgedacht.«


  »Worüber denn?«


  »Über Margaret … und Charles, meinen Sohn, und Helen, meine Tochter. Helen wird morgen acht Jahre alt. Das hatte ich ganz vergessen, bis du vorhin erwähnt hast, dass nur zwei von uns noch eine Familie daheim haben …«


  Hugh wusste nicht, was er darauf antworten sollte, denn er hatte keinen Gedanken daran verschwendet, welche Wirkung seine Worte auf die beiden Männer haben könnten – Montdidier und Gondemare. Doch der Schmerz in der Stimme seines Freundes war nicht zu überhören.


  »Payn«, sagte er nun, bestürzt über seine eigene Gedankenlosigkeit, »verzeih mir. Ich hatte keine –«


  »Das weiß ich doch, Hugh. Du hast einfach nur Tatsachen ausgesprochen. Und du hast nichts gesagt, was mich überrascht hätte. Außerdem haben Margaret und ich unser Leben zur gemeinsamen Zufriedenheit geregelt. Aber du hast mich überrumpelt, als du so unerwartet davon gesprochen hast. Als die Erinnerung dann einmal geweckt war, habe ich angefangen nachzudenken – und konnte nicht mehr aufhören.«


  Er verstummte und starrte ins Leere, bevor er weitersprach.


  »Mir ist klar geworden, dass meine Tochter morgen Geburtstag hat. Und dann musste ich daran denken, wie anders unser Leben verlaufen ist, als wir es uns vorgestellt haben, als wir noch jung und blauäugig waren und die Köpfe voller großartiger Ideen hatten.«


  Er lächelte und sah zu Boden, dann schüttelte er den Kopf und richtete den Blick immer noch lächelnd auf Hugh.


  »Weißt du noch, wie entsetzt wir waren, als wir herausgefunden haben, dass sie über uns Bescheid wussten? Als wir dachten, unsere Frauen hätten alles über den Orden herausgefunden? Das war die größte Katastrophe, die wir uns damals vorstellen konnten. Möge Gott uns gnädig sein!«


  Auch Hugh lächelte.


  »Ja, das war sehr dramatisch. Wir haben wirklich gedacht, wir hätten eine schreckliche Sünde begangen … uns des Vertrauens der anderen nicht würdig erwiesen und sie alle verraten.«


  »Aye, damals kam es uns furchtbar vor … Heute erscheint es lächerlich.«


  Hugh legte den Kopf schief. Irgendetwas im Tonfall seines Freundes ließ ihn aufhorchen.


  »Lächerlich? Wieso? Diesen Eindruck hatte ich nie.«


  »Nein, nicht das, nicht die Tatsache, dass sie Bescheid wussten.« Montdidier winkte mit einer Geste ab. »Ich meine all die wirklich furchtbaren Dinge, die wir später erlebt haben. Die Gräuel der Belagerung von Antiochia und Jerusalem. Wie unschuldig sind wir doch gewesen, als wir dachten, das Schlimmste, was uns zustoßen könnte, sei die Entdeckung unserer Geheimnisse durch unsere Frauen. Himmel, Hugh, wären unsere Frauen nicht gewesen, deine Schwester Louise und meine Margaret, wären Goff und ich vielleicht noch daheim und würden in Frieden alt, während wir uns schämten, dort zu sein, während unsere Pflicht doch hier in Outremer liegt.«


  Hugh räusperte sich.


  »Das bezweifle ich. Aber ich will dir nicht widersprechen. Ohne die Frauen – oder vielmehr, wären sie nicht die gewesen, die sie sind – wäre unser Leben möglicherweise ganz anders verlaufen. Doch sie wussten, was Pflicht bedeutet. Und obwohl sie nicht bis ins Letzte verstehen konnten, wodurch wir gebunden waren, wussten sie doch, dass wir eine tiefgehende Verantwortung hatten, die weiter reichte als die Bande, die uns mit ihnen verknüpften. Natürlich haben sie versucht herauszufinden, was es war. Aber sie sind nicht zu weit gegangen und haben sich damit abgefunden, dass die Frauen unserer Sippen niemals mehr gewusst haben, als dass ihre Männer etwas Besonderes waren … gesegnet oder verflucht auf eine Weise, wie andere Männer es nicht sind. Und sie wussten, dass es ihre Pflicht als Schwestern, Ehefrauen und Mütter war, hinter uns zu stehen, obwohl sie nicht wussten, worum es ging. Für sie ging es einfach nur darum zu akzeptieren, dass sie ein Opfer für eine große, unausgesprochene Sache bringen mussten. Und so haben sie sich im Hintergrund gehalten und uns tun lassen, was wir tun mussten …«


  »Meinst du nicht, wir hätten es sowieso getan?«


  Hugh zuckte mit den Schultern.


  »Das kann ich nicht beantworten, weil wir nie vor dieser Frage gestanden haben. Louise und Margaret haben Goff und dich eure Pflicht tun lassen. Ich hatte keine Frau und war nur mir selbst verantwortlich. Aber sie haben ihre Pflicht genauso akzeptiert wie wir die unsere. Sie hätten schreien und weinen können. Aber sie haben es nicht getan und sich mit einem Leben ohne ihre Männer abgefunden. Gott segne sie, sage ich.«


  »Aye, Gott segne sie …«


  Montdidier erhob sich und trat auf die Tür zu, dann zögerte er und streckte die Hand nach Hughs Schulter aus.


  »Mir ist gerade klar geworden, dass ich nicht einmal weiß, ob Margaret noch am Leben ist. Sie könnte inzwischen tot sein.«


  Hugh blickte seinem Freund in die Augen und nickte.


  »Aye, das ist möglich, obwohl es im Lauf des letzten Jahres geschehen sein müsste, denn sonst hätten wir davon gehört. Wahrscheinlich ist sie genauso quicklebendig und gesund wie du und genießt das Leben in Payens.«


  Montdidier blieb noch einige Sekunden reglos stehen, bevor er nickte.


  »Aye, wahrscheinlich hast du Recht. Ich hoffe es. Jetzt gehe ich zu Bett, und du solltest das ebenfalls tun und dich wenigstens ausruhen, wenn du schon nicht schlafen kannst.«


  Hugh nickte, zog seinen Burnus fester um sich und wandte sich um, um seinen Freund ins Innere der Herberge zu begleiten.
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  IS ZUM MITTAG des folgenden Tages hatte Hugh mit Hilfe seiner Kameraden einen Plan für das weitere Vorgehen beschlossen. Schon vor Tagesanbruch hatten sie zusammengesessen, um zu besprechen, wie man am besten auf Warmund von Picquigny zuging. Und nun war Hugh sich sicher, dass seine Ideen so weit durchdacht waren und auf so festem Boden standen, dass er sofort zur Tat schreiten konnte.


  Deshalb befand er sich nun eine Stunde, bevor die Sonne ihren höchsten Stand erreichte, zu Fuß auf der Hauptstraße zur Residenz des Erzbischofs. Er trug seine besten Gewänder und seine Rüstung und wurde von St. Omer, St. Agnan und Montdidier begleitet, die ebenfalls die Paradegewänder trugen, die sie zu ihrer ersten Tempelzusammenkunft mitgebracht hatten.


  Es kam ihm gar nicht in den Sinn, dass der Erzbischof vielleicht aus irgendeinem Grund nicht bereit oder in der Lage sein könnte, ihn und seine Freunde zu empfangen. Es war der Mann, zu dem er unterwegs war, nicht der Würdenträger. Er kannte und schätzte Warmund von Picquigny schon seit Jahren, und er wusste, dass die Sympathien auf Gegenseitigkeit beruhten. Daher freute er sich auf das Zusammentreffen und ging gerade in Gedanken noch einmal durch, was er zu dem Patriarchen sagen würde, als ihm St. Agnan plötzlich den Arm vor die Brust hielt und ihn zum Stehen brachte.


  Unvermittelt ins Hier und Jetzt zurückgerufen, blickte er auf und sah, wie von rechts zwei Kolonnen von Männern angelaufen kamen, die zu beiden Seiten der schmalen Straße stehen blieben, sodass sie niemand mehr kreuzen konnte. Sie gehörten der königlichen Palastwache an, und er wandte automatisch den Kopf, um zu sehen, wen sie wohl eskortierten. Doch alles, was er sah, war eine geschlossene Kutsche. Während diese näher kam und vorüberratterte, registrierte er die verhangenen Fenster und die Eskorte, die das schwerfällige Gefährt begleitete – zehn schwer bewaffnete Uniformierte vor der Kutsche und genauso viele dahinter, alle mit demselben Wappen geschmückt, einer stilisierten hellblauen Fontäne auf weißem Grund.


  De Payens schluckte seine Ungeduld über die Verzögerung hinunter, denn er wusste, dass man sie nicht lange würde warten lassen. Die königlichen Wachen, die mit stoischen, den Wartenden zugewandten Gesichtern die Straße säumten, kannten diese Prozedur. Sie warteten, bis die Kutsche in ihrem Rücken vorbeigefahren war – wahrscheinlich zählten sie im Stillen die Sekunden –, dann lösten sich die Letzten von ihnen nahtlos aus der Formation und liefen nach vorn, um erneut vor der Prozession in Stellung zu gehen, während hinter ihnen die Straße wieder frei wurde für jene, die sie überqueren wollten.


  St. Agnan machte keinerlei Anstalten, die Straße zu überqueren, sondern blieb stehen und sah der Kutsche nach, bis sie hinter der nächsten Kurve verschwand.


  »Wer war das?«, fragte er, als sie fort war.


  »Irgendein Mitglied der Königsfamilie«, sagte Hugh zu ihm. »Den geschlossenen Vorhängen nach wahrscheinlich eine der Königstöchter, am wahrscheinlichsten die Zweitälteste, Alice, da die Eskorte Bischof Odos Farben trug.«


  »Wer ist Bischof Odo?«


  »Der frühere Bischof von Fontainebleau, heute Sekretär des Erzbischofs und Verbindungsmann des Erzbischofs zum König.«


  St. Agnan wandte sich Hugh langsam zu und fixierte ihn, während sich seine Stirn zu runzeln begann.


  »Warum bringst du ihn auf Anhieb mit einer bestimmten Königstochter in Verbindung? Geht zwischen den beiden etwas vor? Wie alt ist das Mädchen denn?«


  »Komm.« De Payens setzte sich in Bewegung, um die schmale Straße zu überqueren. »Alle Welt weiß, dass Bischof Odo die Prinzessin … schätzt. Aber sie ist, glaube ich, noch keine fünfzehn; er dagegen ist ungefähr in unserem Alter. Daher bezweifle ich sehr, dass ›zwischen den beiden etwas vorgeht‹, wie du es ausdrückst. Odo kennt die Prinzessin schon ihr Leben lang.«


  Das Stirnrunzeln im Gesicht des kräftigen Ritters verschwand nicht.


  »Schön und gut, aber sie ist ein Kind, und er … schätzt sie … so sehr, dass er ihr jederzeit eine Eskorte stellt?«


  »Nun, nicht jederzeit – und nach allem, was ich höre, ist sie auch kein Kind mehr. Aber Odo ist seit Jahren einer der treuesten Berater ihres Vaters; schon seit damals, als Baldwin noch Graf von Edessa war, lange bevor er König von Jerusalem wurde. Hier entlang.«


  Hugh bog nach rechts ab, wo die Mündung einer schmalen Gasse im Schatten fast verschwand. Seine Begleiter, die ihm aufmerksam zugehört hatten, folgten ihm dicht auf den Fersen, als er nun durch die Gasse und durch einen weiteren schmalen Durchgang ging, der sie auf eine breite Straße hinausführte. Sie befanden sich vor dem Haupteingang eines imposanten, streng bewachten Gebäudes.


  »Der Palast des Patriarchen«, sagte er. »Bleibt in meiner Nähe.«


  Er bahnte sich zielsicher seinen Weg durch den Verkehr auf der lauten Straße und schlängelte sich zwischen Massen von Kamelen, Pferden, Rindern, Schweinen, Ziegen und einer bunten, vielsprachigen Menschenmenge hindurch. Dann stellte er sich der Wache am Haupteingang vor. Nachdem man ihn wohl als einen Mann identifiziert hatte, der keine Bedrohung für den Erzbischof darstellte, führte man ihn und seine Begleiter in ein weiträumiges, luxuriöses Gemach, wo man sie bat zu warten, bis der Patriarch Zeit für sie hatte.


  Sie kamen kaum dazu, die Schätze des Zimmers zu betrachten oder sich gar zu langweilen, da der Patriarch nicht lange auf sich warten ließ. Er war allein und begrüßte de Payens herzlich, bevor er sich an seine Freunde wandte und sie ebenso warm willkommen hieß. Da seine Besucher ausnahmslos Soldaten waren, die mit dem gesellschaftlichen Protokoll nicht vertraut waren, unterhielten sie sich eine Weile über Belanglosigkeiten. Sobald sie dann alle saßen, kam de Payens ohne Umschweife auf den Grund ihres Besuchs zu sprechen und sprach die Bitte aus, die er sich zurechtgelegt hatte. Sobald der Erzbischof begriff, worum es ging, war er ganz Ohr und unterbrach den Sprecher mit keinem Wort.


  Als de Payens schließlich verstummte, blickte er stirnrunzelnd vor sich hin und dachte über das Gehörte nach. Dann griff er nach einer kleinen Silberglocke, klingelte und stellte sie wieder auf das Tischchen an seiner Seite.


  »Eure Bitte ist einzigartig, mein Freund«, sagte er, als der Glockenklang verhallt war. »So etwas habe ich wirklich noch nie gehört. Ich werde ausgiebig darüber nachdenken müssen.«


  Die Tür am Ende des langen Gemachs öffnete sich, und ein hochgewachsener, dunkelhäutiger Mann im Bischofspurpur trat ein und näherte sich dem Patriarchen, der sich mit einer Geste an de Payens wandte.


  »Verzeiht mir«, sagte er leise und wandte sich dem Neuankömmling zu. »Gibt es Neuigkeiten aus Acre?«


  »Ja, Mylord.«


  »Ausgezeichnet.« Der Patriarch wandte sich wieder seinen Besuchern zu. »Ihr müsst mich entschuldigen, meine Freunde, aber diese Nachricht aus Acre habe ich dringend erwartet. Ich muss Euch um Verständnis dafür bitten, dass ich Euch nun alleinlassen und mich darum kümmern muss. Es wird nicht lange dauern; bitte fühlt Euch also nicht zum Gehen gedrängt. Ich lasse Euch etwas zu essen und zu trinken bringen, und wahrscheinlich bin ich schon zurück, bevor es aufgetischt ist. Ich muss die Botschaft nur lesen und eine Entscheidung treffen, die von ihrem Inhalt abhängt. Sobald ich das getan habe, wird sich Bischof Odo hier in meinem Namen um alles Weitere kümmern. Bitte wartet auf mich.«


  »Er wird es nicht zulassen«, sagte St. Agnan, sobald sich die Tür hinter dem Patriarchen geschlossen hatte.


  Alle sahen ihn an, doch St. Omer war der Erste, der antwortete.


  »Wie kommst du darauf, Archibald?«


  »Nun, es war doch offensichtlich, oder? Einfach zu gehen und uns hier sitzen zu lassen, bevor er uns zu Ende angehört hat? Das ist ein schlechtes Zeichen.«


  De Payens widersprach.


  »Er hat uns zu Ende angehört, Archibald, dessen kannst du dir sicher sein. Und dass er aus dem Zimmer gegangen ist, ist das beste Zeichen, das wir uns wünschen können. Er braucht jetzt etwas Zeit, um allein über die Vor- und Nachteile unseres Vorschlags nachzudenken. Und je länger er fortbleibt, desto gründlicher wird er überlegen. Hätte er beschlossen, unsere Bitte zu ignorieren, hätte er das sofort getan, und wir wären bereits auf dem Rückweg in die Karawanserei. Der Mann ist nicht Patriarch von Jerusalem geworden, weil er dumm oder unentschlossen ist.«


  »Was ist denn mit dieser dringenden Nachricht aus Acre? Wird sie nicht seine ganze Aufmerksamkeit beanspruchen?«


  St. Agnans besorgte Miene ließ de Payens lächeln.


  »Es gibt keine Nachricht aus Acre. Dieses Glöckchen ist nur ein Mittel, mit dem sich der Patriarch Zeit verschafft. Wer auch immer daraufhin in das Zimmer kommt, bejaht die Frage des Erzbischofs. Damit hat dieser seinen Vorwand, uns alleinzulassen, solange er möchte, ohne jemanden zu beleidigen. In unserem Fall deutet die Tatsache, dass er gegangen ist, darauf hin, dass die Dinge gut für uns stehen. Der Erzbischof denkt über unseren Fall nach. Wir haben getan, was wir tun konnten, und ich glaube nicht, dass wir unsere Sache besser hätten vorbringen können. Daher müssen wir jetzt abwarten, bis er alles durchdacht hat und zu dem Schluss gekommen ist, der ihm die meisten Vorteile bringt. Aber ich bin zuversichtlich. Er hätte uns genauso bitten können, morgen oder nächste Woche wiederzukommen. Die Tatsache, dass er uns gebeten hat zu bleiben, sagt mir, dass er von unserem Vorschlag angetan ist – einem Vorschlag, der allerdings von jedem anderen Priester als Häresie betrachtet worden wäre, das dürfen wir nicht vergessen. Aber von Picquigny ist aus anderem Holz geschnitzt. Und er hat es hier mit Problemen zu tun, die es nirgendwo anders gibt. Jetzt muss er nur noch entscheiden, ob die Vorteile unseres Angebots die Risiken überwiegen.«


  Schließlich brauchten sie nur etwa eine Stunde zu warten. Die Hausbediensteten des Patriarchen, ausnahmslos Mönche, huschten wortlos um sie herum und trugen eine leichte, aber köstliche Mahlzeit aus kaltem Geflügel, frisch gebackenem Brot, frischen Datteln und Ziegenkäse auf, dazu verschiedene Limonaden und gekühlte Fruchtsäfte. Die vier Ritter hatten sich gerade satt gegessen, als Warmund von Picquigny zurückkehrte. Er lehnte es mit einer Geste ab, ebenfalls etwas zu essen – es stand noch ein großer Teller mit Datteln auf dem Tisch –, und schenkte sich einen Becher mit einem sprudelnden Getränk ein, bevor er sich wieder auf seinen Platz neben dem Tisch mit der Silberglocke setzte.


  Ohne Acre mit einem Wort zu erwähnen, widmete er sich sofort dem Thema, das der Grund für die Visite der Ritter war. Dabei wandte er sich vornehmlich an de Payens, blickte aber fortwährend von einem Mann zum nächsten, sodass sich alle angesprochen fühlten.


  »Ich muss sichergehen, dass ich Euren Vorschlag klar und ohne jeden Zweifel verstehe. Denn nach dem, was ich bereits gehört habe, könnte er mir das Leben aus mehreren Gründen sehr schwer machen. Ich soll mich bei Euren Lehnsherren für Euch verwenden – jeder von Euch ist einem anderen Adligen verpflichtet – und sie überreden, zugunsten eines guten Zwecks auf Eure Dienste zu verzichten. Und ich soll es Euch gestatten, Euch einem Leben der Buße, des Gebetes und der Abgeschiedenheit zu widmen. Ist das korrekt?«


  Hugh de Payens nickte.


  »Aye, Mylord, im Wesentlichen ja. Nachdem wir ein Leben lang unseren Herren und unseren ritterlichen Eiden gedient haben, wünschen wir jetzt, dass man es uns gestattet, uns Gott zu weihen.«


  Es folgte eine längere Pause, bis von Picquigny ernst den Kopf schüttelte.


  »Ich glaube nicht, dass ich das für Euch erreichen kann, meine Freunde«, sagte er leise. »Nicht einmal mit allem Wohlwollen der Welt. Diese ritterlichen Eide, von denen Ihr sprecht, sind bindend. Sie können in diesem Leben nicht durch das Wort eines Menschen aufgehoben werden.«


  De Payens hob die Hand, als sei er überrascht.


  »Nicht einmal, um Gott besser dienen zu können?«


  »Als Mönche, meint Ihr?«


  Der Patriarch schüttelte skeptisch den Kopf.


  »Wer soll denn definieren, was besser ist? Und besteht diese Verbesserung allein im Gebet? Wenn ja, so fürchte ich, dass dies Eurer Sache nichts nützt. Denn in diesem Land herrscht ja kein Mangel an Mönchen. Und sie beten alle, auch wenn manche damit mehr Erfolg zu haben scheinen als andere. Aber sie haben alle noch eine andere Aufgabe, eine Funktion neben dem täglichen Gebet und dem Leben in Frömmigkeit. Die Hospitalritter sind vielleicht das beste Beispiel. Sie sind zwar dem Namen nach Ritter, doch eigentlich sind sie Mönche, und das wird so bleiben. Seit ihrer Gründung vor hundert Jahren ist es ihre Aufgabe, sich um die kranken Pilger zu kümmern, die die heiligen Stätten besuchen. Das ist ihre Arbeit, und als Patriarch von Jerusalem bin ich sehr auf ihre großzügigen Dienste, ihre Selbstaufopferung und ihr Wohlwollen angewiesen. Doch sie sind Mönche, die der Regel des heiligen Benedikt folgen. All ihr Tun unterliegt letztlich dieser heiligen Regel. Sie verleiht ihnen Autorität und strukturiert ihr Leben – jede Minute ihres Lebens auf das Strengste.«


  Er hielt inne und blickte jeden von ihnen nacheinander aufmerksam an. Der Hauch eines Lächelns umspielte ihre Lippen.


  »Würdet Ihr Euch ebenfalls der Regel des heiligen Benedikt unterwerfen wollen, oder hattet Ihr an etwas anderes gedacht?«


  St. Agnan räusperte sich nervös und fragte: »Könnten wir nicht unsere eigene Regel bekommen?«


  Der Erzbischof lachte bellend auf.


  »Aye, das könntet Ihr, sobald Ihr Euch zwanzig oder dreißig Jahre lang etabliert habt und Eure Hingabe an das Gebet und an ein diszipliniertes Leben bewiesen habt, das Euch von jedem anderen Mönchsorden unterscheidet.«


  Er richtete den Blick erneut auf Hugh de Payens.


  »Sagt mir, mein Freund, denn ich bin neugierig: Was … was hat diese Bitte ausgelöst? Was war der Gedanke, das Argument oder das Ereignis, das Euch zu diesem Schritt bewogen und Euch hierhergeführt hat, um mich um meine Unterstützung zu bitten?«


  Derart in die Enge getrieben, spürte Hugh, wie seine Wangen erröteten und sich der Verdruss in ihm regte. Er war immer stolz darauf gewesen, dass er stets die Wahrheit sagte, und er hatte noch nie jemanden bewusst belogen. Auch unter diesen extremen Umständen, in denen so viel von seiner nächsten Antwort abhing, konnte und wollte er den Patriarchen nicht direkt anlügen.


  Er zuckte mit den Achseln und hatte die Hände schon zu einer hilflosen Geste gehoben, weil er im Begriff war, seinen gesamten Plan zu offenbaren, als ihm plötzlich klar wurde, was er sagen musste – so plötzlich, dass ihm beinahe mulmig wurde. Er war fest überzeugt, dass diese Eingebung eine direkte Offenbarung war. Und ohne sich seine Erschütterung anmerken zu lassen, wandelte er seine Handbewegung in eine Geste der Verlegenheit um und faltete dann die Hände, während sein Hirn nach Worten suchte.


  »Mir wurden …« Er hielt inne, runzelte die Stirn, dann begann er von Neuem, indem er den Blick mit frömmelnder Miene zur Decke richtete. »Mir wurden unvorhergesehene und unglaubliche Anweisungen zugetragen, Mylord … Anweisungen, die mir anfangs wie absolute Forderungen erschienen, die sich später aber als unvernünftig und unerfüllbar herausstellten. Sie beinhalteten keinerlei Leitlinien … nichts, was ich als konkret betrachten konnte. Mir wurde bewusst, dass ich zwar moralisch verpflichtet war, diesen Forderungen Folge zu leisten, dass ich jedoch dazu unfähig war und es unter meinen gegenwärtigen Lebensumständen auch bleiben werde. In diesem Bewusstsein bin ich eines Morgens aufgewacht und kann es seitdem nicht mehr abschütteln. Und nun drängt es mich, dies zu ändern.«


  Der Erzbischof hatte beide Augenbrauen hochgezogen.


  »Das ist … beeindruckend, Master de Payens. Und ist es mir gestattet, nach dem Inhalt dieser … Anweisungen zu fragen?«


  »Aye, Mylord, natürlich. Und wenn Ihr sie besser versteht als ich, werde ich dankbar für jedes Licht sein, das Ihr darauf werfen könnt.«


  Er hielt inne, um zu überlegen, dann fuhr er fort.


  »Mir wurde aufgetragen, mein Leben zu überdenken; mir alle wichtigen Ereignisse seit meiner Kindheit noch einmal vor Augen zu führen und dann all meine Erfahrung und mein Können einzusetzen, um große Veränderungen in Jerusalem zu bewirken und die Wahrheit zu enthüllen, die dem Herzen des Königreichs und der Heiligen Stadt Jerusalem zugrunde liegt.«


  Warmund von Picquigny schwieg einige Sekunden lang, und nur die Ausdruckslosigkeit seines Gesichtes verriet seine Unfähigkeit, auf diese erstaunliche Aussage zu reagieren. Schließlich nahm er sich zusammen.


  »Eure Erfahrung und Euer Können, sagt Ihr. Nur das Eure allein.« Er wies mit der Hand auf St. Omer und die anderen. »Und was ist mit Euren Freunden?«


  De Payens zuckte mit den Achseln. Er war sehr zufrieden mit sich. Der Köder war ausgeworfen, und er konnte das Interesse des Fisches spüren, der daran zupfte.


  »Ich habe ihnen von meinem Dilemma erzählt und meine Gedanken mit ihnen geteilt. Sie kamen zu der Überzeugung, dass ich berufen worden war und einen direkten, wenn auch obskuren Befehl erhalten hatte, und sie hatten den Wunsch, mir bei seiner Umsetzung zur Seite zu stehen. Deswegen sind wir hier.«


  »Ich verstehe. Wie viele seid Ihr?«


  »Sieben, Mylord.«


  »Hmm …«


  »Aber wir könnten noch mehr werden. Ich habe es nur meinen engsten Freunden erzählt. Die sechs, denen ich es erzählt habe, haben sich alle entschlossen, sich mir anzuschließen. Doch sie kennen schon die Namen weiterer Freunde, die sie gern zu uns holen würden.«


  »Der Adel würde darin eine Meuterei sehen. Das wisst Ihr doch, oder nicht? Eine Schwächung der Ressourcen.«


  »Wie könnte es das sein, Erzbischof? Selbst wenn sich unsere Zahl verdoppelt, wären wir noch keine zwanzig Ritter. Und wir werden alle langsam alt, nachdem wir unseren Lehnsherren ein Leben lang treu gedient haben. Das kann doch wohl kaum eine Schwächung der Armeen Jerusalems bedeuten.«


  »Dennoch, Sir Hugh, zwanzig Veteranen –«


  »Zwanzig alternde Ritter, Mylord – eigentlich weniger als die Hälfte, und wir haben unsere besten Jahre alle hinter uns.«


  Der Patriarch spitzte die Lippen, schwieg aber, und de Payens sprach weiter.


  »Außerdem, Mylord, muss ich noch einmal darauf zurückkommen, dass Ihr gesagt habt, dass jeder Mönchsorden zusätzlich zum täglichen Gebet seine eigenen Aufgaben hat. Wir haben kein solches Ziel. Aber wir könnten eins haben, wenn sich eines fände, das uns liegt.«


  Seine Stimme, die voller Begeisterung begonnen hatte, nahm einen entmutigten Tonfall an.


  »Ah, aber das Einzige, was wir können, ist kämpfen, und Mönche kämpfen ja nicht.«


  Er lächelte und schüttelte den Kopf.


  »Ah, Mylord, aber wenn es so etwas wie einen Orden von Mönchskriegern gäbe … was für einen Beitrag wir dazu leisten könnten! Das wäre eine Möglichkeit für uns, unserem Gott fromm und sinnvoll zu dienen. Schade, dass so etwas nicht möglich ist. Aber wir können ja etwas anderes lernen. Wir können uns anpassen. Es würde uns nicht an Bereitschaft mangeln, alles anzupacken, was man uns aufträgt.«


  Er verstummte und stellte sich vor, wie sich das Räderwerk im Kopf des Erzbischofs drehte. Als Warmund von Picquigny dann aufstand und die rechte Hand hob, um sie zu segnen, knieten sie alle mit gesenkten Köpfen vor ihm nieder.


  »Kommt morgen wieder, Hugh de Payens, zur selben Stunde. Ich werde über das nachdenken, was Ihr gesagt habt. Und ich werde eine Antwort für Euch haben, wenn Ihr kommt. Ihr werdet sie sicher hinterher mit Euren Freunden besprechen wollen, aber Ihr dürft allein kommen, um sie entgegenzunehmen. Wenn es danach noch mehr zu besprechen gibt, werden wir dazu Zeit haben. Vorerst aber kein Wort zu irgendjemandem über unser heutiges Gespräch. Ist das klar? Nun geht in Frieden.«


   


  DURCH DIE BEWEGUNG der geräuschlos aufschwingenden Tür aufmerksam geworden, blickte Godfrey St. Omer von dem Brettspiel auf, das er mit Payn Montdidier gespielt hatte.


  »Ah«, rief er, »endlich. Wir dachten schon, du kommst gar nicht mehr wieder.«


  Hugh de Payens blieb an der Tür stehen und hielt sie auf, während er darauf wartete, dass sich seine Augen nach der Helligkeit des frühen Nachmittags an die Dunkelheit im Inneren der Herberge gewöhnten. St. Omer und Montdidier sahen ihm von dem hell beleuchteten Tisch am Fenster her entgegen; Gondemare hatte hinter ihnen im Halbdunkel auf einem Sofa gelegen und stützte sich jetzt auf einen Ellbogen. De Payens bemerkte, dass St. Agnan und Rossal fehlten, doch bevor er nach ihnen fragen konnte, kamen sie hinter ihm zur Tür herein und baten ihn, weiter ins Zimmer zu treten, wo dann ihre Fragen auf ihn einhagelten.


  Er hörte ihnen einige Sekunden lang wortlos zu, warf die Hände in die Luft und brachte sie schließlich mit lauter Stimme zum Schweigen.


  »Genug, in Gottes Namen! Hört euch doch nur an – wie die Klatschweiber. Wenn ihr wirklich Antworten wollt, könnt ihr nicht alle auf einmal reden. Lasst mir Zeit, meinen Umhang und meine Waffen abzulegen und wieder zu Atem zu kommen, dann erzähle ich euch alles. Aber ich werde hier nicht herumstehen wie ein Straßenhändler und mich anschreien lassen. St. Agnan, sei so freundlich und suche Ibrahim und bitte ihn, uns etwas zu essen und zu trinken zu bringen, und ihr anderen, setzt euch an den Tisch wie zivilisierte Menschen.«


  St. Agnan begab sich auf die Suche nach dem Wirt, und de Payens befreite sich von seinem langen Schwert und dem Gürtel, der den Dolch und eine kleine Tasche an seiner Hüfte hielt. Gemächlich zog er sein langes Obergewand und den Kopfputz aus, den er statt des Eisenhelms der Franken trug, und nahm am Kopf des Tisches Platz, wo er auf St. Agnans Rückkehr wartete. Während dieser Zeit sprach ihn niemand an, doch alle Blicke ruhten auf ihm und versuchten, einen Hinweis auf das zu ergattern, was er zu sagen hatte. Sobald sie wieder zu siebt waren, begann er zu sprechen und verlor keine Zeit mit einer Einleitung.


  »Er hat ja gesagt. Wir bekommen die Erlaubnis.«


  Er wartete, bis der erste Beifall verstummte, und hob die Hand, um sich völlige Ruhe zu verschaffen.


  »Es wird nicht heute oder morgen sein; es kann sein, dass es ein Jahr dauert, vielleicht sogar länger. Doch es wird geschehen, denn der Patriarch will es so.«


  »Wie? Was hat er gesagt?«, fragte St. Agnan, ungeduldig wie immer.


  De Payens zuckte mit den Achseln.


  »Er hat sich zwar um Raffinesse bemüht, aber letztendlich sehr deutlich gesagt, was er will – und wenn wir ihm nicht so geschickt untergejubelt hätten, was wir von ihm wollen, hätte ich glauben können, dass er selbst auf diese Idee gekommen ist. Zumindest glaubt er das. Und auf einen besseren Ausgang hätten wir nicht hoffen können. Aber von vorn: Er hat mich schon erwartet, als ich kam, und sein Sekretär, Bischof Odo, hat mich direkt in sein Studierzimmer geführt … in das kleine Zimmer, in dem er arbeitet, nicht das Audienzgemach, wo er uns gestern empfangen hat. Er hat Odo sofort hinausgeschickt und ist ihm persönlich zur Tür gefolgt, um sich zu überzeugen, dass er das Vorzimmer verlassen hatte.«


  »Das dürfte Odo kaum gefallen haben«, brummte St. Agnan. »Ich hatte gestern das Gefühl, dass er von der Sorte ist, die gern über alles Bescheid weiß, was vorgeht … überall.«


  »Aye, er war nicht besonders glücklich, aber er ist ohne ein Wort gegangen. Man widerspricht Warmund von Picquigny nicht ohne guten Grund. Aber sei’s drum, sobald wir allein waren, hat mich der Patriarch noch einmal daran erinnert, was ich über unsere Bereitschaft gesagt hatte, eine Aufgabe zu erfüllen wie andere Mönchsorden auch, sollte jemand etwas Passendes für uns finden. Dann hat er mein Bedauern angesprochen, dass es keinen Orden von Mönchskriegern gibt – bevor er ohne Umschweife auf das Brigantenproblem auf den Straßen zu sprechen kam und auf die wachsende Bedrohung der Pilger auf dem Weg zu den heiligen Stätten. Natürlich wusste er, dass wir alle mit dieser Situation vertraut sind und wissen, dass sie der Regierung ein ständiger Dorn im Auge ist. Doch er hat mir noch einmal ausführlich erklärt, warum der König nicht in der Lage ist, etwas daran zu ändern. Und dann hat er mir noch ausführlicher erklärt, wo seine Verantwortlichkeiten als Patriarch und Erzbischof liegen und dass ihm zumindest nominell die Sicherheit der gesamten Kirche Jerusalems obliegt, einschließlich der Priester und Würdenträger – und der Pilger, die sich der Autorität und der Obhut der Kirche im Heiligen Land anvertrauen.«


  Er hielt inne, richtete sich auf und schüttelte verdutzt seinen Kopf. Verwunderung lag nun in seiner Stimme.


  »Wisst ihr, mir fällt erst jetzt auf, dass er immer nur vom Heiligen Land gesprochen hat. Er hat es nicht ein einziges Mal das Königreich Jerusalem genannt. Auch von Outremer war nie die Rede, aber das bringt mich erst jetzt zu dem Schluss, dass unser Patriarch gar nicht das Gefühl hat, dass seine Position irgendetwas mit König Baldwin oder mit dessen Plänen und Visionen für das zivile Jerusalem zu tun hat. Der gute Warmund von Picquigny hat nur Augen für die religiöse Wirklichkeit Jerusalems … die Heilige Stadt im Heiligen Land. Was ihn betrifft, so ist alles andere bedeutungslos, und der König und seine Adligen sind nur Plagegeister, die dem Patriarchen bei der Abwicklung seiner himmlischen Angelegenheiten im Weg sind.«


  Er wurde sich der verständnislosen Gesichter seiner Zuhörer bewusst und räusperte sich.


  »Aye, nun ja. Dann hat er mich um meine persönliche Meinung gebeten, was man gegen die Lage auf den Straßen tun könnte … was man tun muss, wozu ich nicht viel sagen konnte. Aber ich habe ihm von unserer kleinen Eskapade vor ein paar Nächten erzählt, als wir die Briganten in die Wüste gejagt haben. Danach habe ich ein wenig spekuliert, mit wie wenig Militärgewalt man den Raubzügen dieser Verbrecher möglicherweise ein Ende setzen könne. Ich habe die Meinung geäußert – und er pflichtete mir bei –, dass die Schwierigkeiten zunehmen und die Zahl der Banditen einfach nur deshalb wächst, weil sich ihnen niemand entgegenstellt. Ich habe ihm gesagt, dass sich dies schnell ändern würde, wenn jemand eine kleine Truppe entschlossener, disziplinierter Wachmänner auf die Beine stellt, die auf den Straßen patrouillieren. Die bloße Bedrohung durch ihre Anwesenheit würde die Zahl solcher Zwischenfälle schon dramatisch verringern. Dann habe ich gewartet.«


  In diesem Moment klopfte es leise an der Tür, und de Payens brachte seine Freunde mit einer warnenden Geste zum Schweigen. Schon öffnete der Wirt die Tür und trat ein, gefolgt von zwei grinsenden Dienern, die ein großes Brett mit Essen zwischen ihren Schultern trugen, und einem weiteren Mann mit einem enormen, mit Getränken beladenen Kupfertablett. Sie unterhielten sich über Belanglosigkeiten, während die Diener den Tisch deckten, und als sie wieder allein waren, hatten die Ritter im ersten Moment nur Augen für das Essen, das vor ihnen stand: frisch gebackenes, noch warmes Brot mit frischem, cremigem Ziegenkäse; eine Schüssel glänzender, in Ol und Kräutern eingelegter Oliven, drei Sorten frisches Obst, verschiedene Hartkäse, kaltes Geflügel und verschiedene luftgetrocknete Würste. Eine Zeit lang sagte niemand etwas, bis das Essen vertilgt war und sie sich zufrieden rülpsend zurücklehnten.


  Am Ende war es Rossal, der sie wieder auf ihr Thema brachte.


  »Hugh«, sagte er, »es gibt da etwas, das ich nicht verstehe. Du sagst, du glaubst, dass der Patriarch deinen Vorschlag befürwortet und dass er ihm dienlich ist, dass er aber möglicherweise ein Jahr oder länger brauchen wird, um ihn in die Tat umzusetzen. Ich dachte, der Patriarch besitzt in Outremer die gleiche Macht, die der Papst in der Christenwelt genießt. Ist das nicht so? Und wenn ja, warum braucht er so lange, um dir deinen Wunsch zu erfüllen?«


  De Payens wischte sich sorgfältig das Kinn ab und spülte sich den Mund mit gekühltem Pampelmusensaft aus, bevor er antwortete. Und selbst der unaufmerksamste unter seinen Zuhörern konnte sehen, dass er sich seine Antwort genau überlegte.


  »Nichts ist so einfach, wie es scheint, Roland. Was uns wie eine schlichte, logische Frage nach Ursache und Wirkung erscheinen mag, wird von den Mächtigen dieser Welt noch längst nicht so gesehen. Ungeachtet der Tatsache, dass Warmund von Picquigny der Patriarch von Jerusalem und damit der geistliche Führer der Gläubigen in Outremer ist, ist er gezwungenermaßen um ein harmonisches Auskommen mit den ihm ebenbürtigen Machthabern bemüht. Er könnte sich einfach auf das Bewusstsein verlassen, dass er Gottes Stellvertreter im Heiligen Land ist, und tun, was er will. Doch damit würde er wahrscheinlich jeden König, jeden Grafen und jeden anderen mächtigen Adeligen innerhalb seines Einzugsbereiches verärgern. Meiner Meinung nach wäre das unklug. Ich nehme an, dass ihr mir da beipflichtet. Es gibt im Neuen Testament den Spruch, dass der Geist willig ist, das Fleisch aber schwach. Das ist eine simple Tatsache – nur dass das Fleisch, auch wenn es Schwäche gelobt hat, manchmal brutale Stärke an den Tag legen kann. Und genau das muss der Patriarch bedenken.«


  Er lehnte sich zurück und strich sich über den Bart.


  »Er könnte sich natürlich auf die absolute Macht der Kirche berufen und morgen noch ein Dekret erlassen, dass beispielsweise ein Drittel aller Ritter vorerst in den Dienst der Kirche gestellt werden und nur noch ihm als dem Kirchenoberen im Heiligen Land verantwortlich sind. Die Autorität dazu besitzt er, zumindest theoretisch. Und es ist durchaus wahrscheinlich, dass die Mehrheit der Lehnsherren, die von dieser Proklamation betroffen sind, sich ihr unterwerfen würden, weil sie glauben, dass Gott direkt durch seine irdischen Stellvertreter spricht. Doch genauso würde es andere geben, viele andere, die sich gegen die bloße Vorstellung auflehnen und sich gegen etwas wehren, was sie als unangebrachte Einmischung der Kirche sehen – oder einiger zynischer, nur auf das eigene Wohl bedachter Männer, die sich die Interessen der Kirche selbst definieren. Diese ganze Welt der Glaubens- und Auslegungsfragen ist ein Sumpf, in den kein Mensch von gesundem Verstand gern stolpern möchte. Denn ist diese Weigerung erst provoziert und haben die Aufrührer erst Blut geleckt – wer will dann sagen, was für Meutereien noch folgen werden und wie lange es dauern wird, bis sich die Auseinandersetzungen wieder gelegt haben?«


  Niemand antwortete, bis St. Agnan schließlich fragte: »Und was geschieht nun als Nächstes?«


  De Payens zuckte mit den Schultern.


  »Ich habe keine Ahnung. Zuerst wird der Erzbischof den König überzeugen müssen, dass sich die Vorteile seines Vorschlags – seiner Idee, uns zum Gegenschlag einzusetzen – nicht leugnen lassen. Ich gehe davon aus, dass das nicht schwer sein wird. Der König bedarf dringend einer Lösung, um aus der Schusslinie zu kommen. Unser Angebot könnte genau das sein, wonach er sucht. Aber der König ist nicht unsere größte Sorge. Er ist schlau und weiß, was ihm zum Vorteil gereicht. Unglücklicherweise muss man das ebenfalls über die Männer sagen, denen wir unseren Lehnseid geschworen haben. Auch sie verlieren ihren eigenen Vorteil nie aus dem Blick, und unser Vorschlag enthält nichts, was ihnen irgendwie zum Nutzen gereichen würde. Sie können dabei nur verlieren, denn sie müssen den ersatzlosen Verlust unserer Dienste verkraften. Dies sind die Menschen, die Warmund von Picquigny von der Klugheit seiner Idee überzeugen muss. Ich habe nicht die geringste Ahnung, wie er das bewerkstelligen will. Ich weiß allerdings, dass ich ihm viel Glück dabei wünsche.«


  Er hielt inne und nickte dann.


  »Das ist alles, was ich dazu sagen kann. Ich glaube, dass unser Wunsch in Erfüllung gehen wird. Ich weiß nicht, wie diese Erfüllung schließlich aussehen wird, außer dass wir christliche Mönche werden, dass wir von der Kirche leben werden, dass wir dieselben Eide schwören werden, an die wir zum Großteil ohnehin schon gebunden sind, und dass wir in erster Linie, wenn auch nur an der Oberfläche, dem Patriarchen Warmund von Picquigny Rede und Antwort stehen werden.«


  St. Omer hob die Hand.


  »Was ist mit den Stallungen, Hugh? Hast du daran gedacht, danach zu fragen?«


  »Natürlich, und der Erzbischof war einverstanden. Sobald König Baldwin zustimmt und unser Plan Form annimmt, sind die Stallungen unser. Von Picquigny hat nicht eine Sekunde darüber nachgedacht. Warum auch? Diese Stallungen sind seit Jahrhunderten verlassen. Und jetzt werden sie wieder benutzt, auf eine Weise, die ihn und den König nichts kostet. So sei es also.«


  Dies war der überlieferte Segensspruch ihres Ordens, und seine Begleiter stimmten sofort ein.


  »So sei es also.«


  DIE MÖNCHE AUF DEM BERG
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  BWOHL SIE HILFLOS in ihrer schwankenden Kutsche gefangen war, umringt von schreienden, kämpfenden Männern, weigerte sich Morfia von Melitene zu glauben, dass ihr Leben im Begriff stand zu enden. Andererseits war sie aber zu pragmatisch, um zu leugnen, was hier geschah. Ihren Beschützer Sir Alexander Guillardame hatte es bereits ereilt, und nun hing er äußerst unelegant kopfunter auf der gegenüberliegenden Sitzbank; ihr Kleid war über und über mit seinem Blut und dem Hirn aus seinem eingeschlagenen Schädel bespritzt, und der Inhalt seiner Eingeweide erfüllte die Kutsche mit seinem Gestank.


  Er war einer von zwei jungen Rittern gewesen, die mit ihr in der Kutsche saßen, als der Angriff begann. Sie hatten die Helme ganz entspannt zu ihren Füßen liegen und die Kapuzen ihrer Kettenpanzer vom Kopf geschoben, während sie sich angenehm unterhielten und sich darum bemühten, Morfia auf der langen Reise Ablenkung zu verschaffen. Doch dann war plötzlich Lärm aufgekommen, und das Gefährt hatte einen Satz gemacht, als die verschreckten Pferde es erst von der Straße rissen und dann abrupt zum Stehen kamen. Überall ertönte das Geschrei wütender, aufgebrachter Männer.


  Ehe auch nur einer der drei Passagiere sich einen Reim auf die plötzliche Veränderung machen konnte, hatten sie Hufe herandonnern hören, und ein großer Trupp von Reitern – Morfia war zu verwirrt und verängstigt gewesen, um sich zu wundern, wer sie waren – war mit enormer Geschwindigkeit über sie hergefallen. Bevor sie überhaupt fragen konnte, was geschehen war, griffen ihre Begleiter schon so hastig zur Kutschentür, dass sie sich gegenseitig im Weg waren. Sie tasteten zwar nach ihren Waffen, doch ihre Helme blieben vergessen auf dem Boden liegen.


  Antoine de Bourgogne öffnete die Tür und sprang als Erster hinaus, ohne sich bewusst zu sein, dass er den Arm seiner Herrin gepackt hatte, um sich daran abzustoßen. Aus seinem schmerzhaften Griff befreit, sah ihn Morfia auf den Füßen landen, während seine Hände den verblüffend langen Speerschaft umklammerten, der ihn im Sprung durchbohrt hatte. Als er dann vornüberstürzte, versperrte ihr der junge Alex Guillardame den Blick, dessen lebloser Körper vor der schmalen Tür der schwankenden Kutsche hin- und herpendelte. Dann hörte sie ein kurzes, heftiges, reißendes Geräusch, dessen abruptes Ende sie an das Geräusch einer Axt erinnerte, die auf einen Baumstumpf trifft. Als die Leiche des jungen Ritters herumgeschleudert wurde, war ihr Gesicht zerschmettert. Der Armbrustpfeil, der seine ungeschützte Stirn getroffen hatte, hatte seinen Schädel zertrümmert und weggeblasen.


  Während sie noch entsetzt die Augen aufriss, drehte sich der tote Ritter weiter, wohl durch die Wucht des Geschosses, das ihn umgebracht hatte, und im Niedersacken zog er die Tür zu, sodass die dichten Vorhänge ihr jeden Blick auf das Geschehen im Freien versperrten – wenn sie auch weiterhin alles hören konnte. Morfia sah wie versteinert zu, wie die Knie des Toten schließlich nachgaben und er langsam auf sie zukippte. Dabei landete die glitschige Masse, die einmal der Inhalt seines Schädels gewesen war, mit einem feuchten Klatschen auf dem Boden.


  Erst jetzt ließ sie ihrem Grauen freien Lauf und trat ebenso panisch wie entrüstet um sich. Ihre Füße trafen mit voller Wucht gegen Guillardames linke Schulter, und der Stoß richtete ihn wieder auf und drehte ihn zur Seite, sodass er erst nach hinten fiel und dann mit dem Gesicht nach unten auf der Bank landete, auf der er noch vor wenigen Sekunden gesessen hatte. Immer noch verständnislos und bewegungsunfähig, hörte sie das gurgelnde Geräusch, mit dem sich sein Darm entleerte – und dann schien ihr Verstand den Dienst eingestellt zu haben.


  Sie wusste nicht, wie viel Zeit seitdem verstrichen war, denn sie hatte jedes Gespür dafür verloren. Doch als sie wieder zu sich kam, wurde im Freien immer noch gekämpft, und sie spürte, wie die Panik sie erneut zu überwältigen drohte.


  Doch Morfia war eine starke, hartnäckige Frau, und inzwischen besaß sie wieder genug Geistesgegenwart, um die Wogen der Hilflosigkeit zu bekämpfen und sich nach einem Mittel zu ihrer Verteidigung umzusehen.


  Guillardame hatte seinen Dolch noch im Gürtel stecken, und sie fasste danach und zog ihn heraus. Im selben Moment wurde ihre Kutsche so heftig geschüttelt, dass sie gegen die rechte Seitenwand geworfen wurde. Dort stützte sie sich mit den Armen ab, ohne jedoch den Dolch loszulassen, als sich plötzlich ein Arm durch das gegenüberliegende Fenster schob und den Vorhang abriss. Ein Mann war auf die Kutsche gesprungen und betrachtete sie jetzt mit seinem gierigen Gesicht, aus dem ihr schwarze Zähne entgegengrinsten, als ergötzte er sich an seiner Beute.


  Morfia richtete sich auf und umfasste den Dolch noch fester, um sich auf den Mann stürzen zu können, sobald er versuchen sollte, die Kutschentür zu öffnen oder sich ihr sonstwie zu nähern. Sie hielt den Atem an, als sie sah, wie er seine Klauenfinger nach ihr ausstreckte, auch wenn sie wusste, dass er zu weit weg war, um sie zu berühren.


  Dann war er auf einmal fort, bevor sie begreifen konnte, was geschehen war. Drei schwere, mit Stacheln gespickte, an Ketten befestigte Metallkugeln waren mit tödlicher Wucht gegen seinen Kopf und seine Schulter geprallt, hatten ihn nach hinten gerissen und ins Jenseits befördert. Sie sah, wie ihn die Kugeln trafen. Die eine zerschmetterte ihm das halbe Gesicht, die zweite schlug ihm den mit einem Tuch umwickelten Schädel ein, und die dritte bohrte sich in seine Schulter. Das alles geschah gleichzeitig mit einem einzigen lauten Knirschen.


  Morfia spürte erneut, wie die Übelkeit in ihr aufstieg, doch sie kämpfte sie nieder, fest entschlossen, alles zu tun, um ihr Leben zu retten. Dann sah sie, wie ein von Kettenhemd und Handschuh geschützter Arm unter einem hellblauen Mantel nach ihrer Tür griff. Die Kutsche schwankte erneut, als ein zweiter Mann aufsprang und den Kopf durch ihr Fenster steckte.


  Es war ein junger Mann, der einen flachen Metallhelm über einer Kettenpanzerkapuze trug. Darunter blickte ihr ein tief gebräuntes Gesicht mit einem kurzen schwarzen Bart und brennenden, dunkelbraunen Augen entgegen, die sich vor Schreck weiteten, als er sie entdeckte. Er schien ein paar Sekunden wie vom Donner gerührt, dann wandte er sich um, um das Geschehen hinter sich zu betrachten.


  »Eure Pferde sind tot, Mylady«, sagte er laut. »Daher ist es mir nicht möglich, Euch an einen sicheren Ort zu bringen, und es wäre zu gefährlich, Euch auf meinem Pferd mitzunehmen. Also werde ich eine Weile hierbleiben und über Euch wachen. Jubal!«, bellte er und winkte dabei mit dem Arm, um einen weiteren Mann auf sich aufmerksam zu machen. Dann ließ er die Tür los, sprang zu Boden und wandte Morfia den Rücken zu.


  »Hierher, zu mir, und bring noch drei Männer mit.«


  Er wandte sich wieder um. Morfia lugte jetzt aus dem Fenster und betrachtete das Schlachtfeld, das sie umgab. In ihrer unmittelbaren Nähe wurde nicht mehr gekämpft, doch es kam ihr trotzdem so vor, als sähe sie überall nur Gruppen von Kämpfenden.


  »Mein Diener Jubal wird sofort hier sein, Mylady, und er wird für Eure Sicherheit sorgen, bis wir hier fertig sind.«


  Noch bevor der Ritter seinen Satz beenden konnte, kam der Mann angelaufen, gefolgt von drei anderen – sie alle trugen das gleiche schlichte braune Tuch über ihren Kettenhemden. Der Ritter in Blau wandte sich ihm zu.


  »Kümmere dich um die Dame, Jubal. Beschütze sie. Ich bin gleich zurück.«


  Er warf noch einen Blick auf Morfia und hob die Hand an seine behelmte Stirn, dann wandte er sich ab und griff nach den Zügeln seines Pferdes. Eine Sekunde später saß er im Sattel und galoppierte auf die Kämpfenden zu, die sich inzwischen etwas entfernt hatten.


  Morfia fühlte sich in ihrem Inneren wie ausgehöhlt; ihr Mund war trocken, und ihre Zunge klebte am Gaumen fest. Sie versuchte zu schlucken, konnte es aber nicht, und wieder regte sich Panik in ihr. In diesem Moment jedoch murmelte der Mann namens Jubal seinen Begleitern etwas zu und näherte sich dann der Kutsche, um die Tür zu öffnen. Er riss die Augen auf, als er die blutige Leiche sah, und er rümpfte angewidert die Nase, als er den Gestank roch.


  »Uff!«, grunzte er und fächelte sich mit der Hand Luft zu. »Ihr müsst sofort aussteigen, Mylady. Nehmt meine Hand, und ich helfe Euch herunter.«


  Noch nie in ihrem Leben hatte Morfia so bereitwillig die Hand eines Untergebenen ergriffen.


  Sie trat durch die Tür und blieb einen Moment auf dem Trittbrett stehen. Dabei versuchte sie, den Blick nicht auf die Leiche des jungen Antoine de Bourgogne zu richten, der auf den Knien vornüber lehnte und durch den Speer, der ihn durchbohrt hatte, am Niedersinken gehindert wurde. Abermals spürte sie, wie sich die Übelkeit regte, und sie schloss die Augen und holte tief Luft. Dann öffnete sie sie wieder und tat den letzten Schritt.


  Der kräftige Mann an ihrer Seite hielt ihre Hand fest, bis er sicher war, dass sie nicht fallen würde; erst dann ließ er sie los. Sie war zwar in Armenien geboren und aufgewachsen, doch sie war schon seit Jahren mit einem Franzosen verheiratet, und irgendetwas an der Aussprache dieses Mannes klang seltsam, obwohl er flüssig und gebieterisch sprach; sie vermutete, dass er nicht aus Frankreich stammte. Seine drei Begleiter hatten sich mit dem Rücken zu ihr aufgestellt und spähten mit gezogenen Schwertern und erhobenen Schilden in verschiedene Richtungen.


  »Ector, wo sind die Pferde?«


  Jubals Stimme klang leise, aber angespannt. Sein Blick war ruhelos in die Ferne gerichtet, als rechnete er jede Sekunde mit einem Angriff. Der Mann, den er angesprochen hatte, wies mit seinem Schild nach links, wo vier Pferde mit hängenden Zügeln beisammenstanden.


  »Aye, gut. Gehen wir hin und holen sie. Aber passt gut auf. Dies wäre weder ein guter Ort noch ein guter Tag zum Sterben. Also sollten wir versuchen, es zu vermeiden. Mylady, könnt Ihr mit uns zu den Pferden dort drüben gehen?«


  Morfia nickte. Obwohl sie nach wie vor kein Wort über die Lippen brachte, fühlte sie sich mit jeder Sekunde kräftiger. Die vier Männer umringten sie, und sie bewegten sich dicht gedrängt auf die Pferde zu. Ebenso erfreut wie überrascht stellte Morfia fest, dass sie Guillardames Dolch immer noch in der Hand hatte.


  Allerdings erfreute es sie weniger, dass der Rock ihres Kleides kalt und nass an ihren Beinen klebte und sich beim Gehen unangenehm an ihren Beinen rieb. Weil sie daran denken musste, was ihr aus dem zerschmetterten Schädel des toten Ritters in den Schoß geflogen war, zwang sie sich, den Blick nicht zu senken. Doch so standhaft sie auch versuchte, das Gefühl zu ignorieren, konnte sie ihrer Fantasie leider keinen Einhalt gebieten. Sie konnte tatsächlich spüren, wie die glitschige, blutige Masse langsam auf ihre Knie zurutschte. Dann stand plötzlich ein Bild vor ihrem inneren Auge, und sie konnte es nicht mehr ertragen.


  Mit einem angewiderten Stöhnen ließ sie sich würgend auf die Knie sinken und löste den klebrigen Stoff mit beiden Händen von ihrer Haut. Sie beseitigte die eklige Masse, indem sie den fleckigen Rock mit Sand schrubbte. Ihre vier Begleiter blickten ungerührt auf sie herunter.


  Als sie fertig war, hatte sie überall Blut an den Fingern kleben. Auch diese schrubbte sie, bis ihre Hand unter dem rauen Sand zu bluten begann und sie den Brechreiz nicht mehr kontrollieren konnte.


  Als sie dann aufgehört hatte zu würgen, hielt ihr der Mann namens Jubal wortlos die Hand entgegen und half ihr auf. Im ersten Moment stand sie schwankend da, doch dann erlangte sie die Fassung wieder. Sie holte einmal tief und erschauernd Luft, dann setzte sie sich langsam in Richtung der Pferde in Bewegung. Von den vier kräftigen Männern sicher umringt, biss sie im Gehen die Zähne zusammen und machte sich daran, ihre innere Welt wieder gerade zu rücken und wieder die zu werden, die sie war.


  Sie war Morfia von Melitene, nun Morfia von Jerusalem, die Frau des mächtigsten Mannes in Outremer, nämlich Baldwins des Zweiten, des unlängst gekrönten Königs von Jerusalem, der bis vor einem Jahr Graf Baldwin de Bourcq gewesen war, der Herr der Grafschaft Edessa, die weit nördlich von Jerusalem und dicht bei ihrer armenischen Geburtsstadt lag.


  Der erste König Baldwin war ein Bruder des heldenhaften Gottfried von Bouillon gewesen, der die siegreichen Frankenlegionen auf ihrem ersten Feldzug ins Heilige Land angeführt hatte. Er hatte achtzehn Jahre lang regiert, bis er im Vorjahr gestorben war, ohne einen Erben zu hinterlassen. Die Königswürde war deshalb an Morfias Gatten übergegangen, der nicht nur sein Namensvetter war, sondern auch sein nächster Verwandter.


  Morfia hatte Baldwin im Jahr 1102 geheiratet, kurz nach seiner Ernennung zum Grafen von Edessa, und sie hatte ihm in den folgenden Jahren vier Töchter geboren. Die älteste, Melisende, war im Jahr 1105 geboren und war jetzt dreizehn; die jüngste, Joveta, war noch keine sieben. Morfia war eine gute und treue Ehefrau und Mutter, und es hatte ihr immer große Genugtuung bereitet, die Gemahlin des weithin bewunderten Grafen von Edessa zu sein. Doch es hatte niemanden mehr überrascht als sie, als man Baldwin nach dem Tod seines Vetters die Königswürde antrug.


  Jetzt war sie also Königin von Jerusalem, die Gefährtin eines unerfahrenen, aber entschlossenen Königs, dessen Reich immer noch von denselben Seldschuken bedroht wurde, die die Franken im Jahr 1099 besiegt hatten. Dieser Titel war noch neu für sie, und sie war sich der Verantwortung, die er mit sich brachte, wohl bewusst.


  Nun, da sie allmählich zu der Überzeugung gelangte, dass sie wohl doch nicht an diesem Tag sterben musste, spürte sie in sich die Entschlossenheit wachsen, ihren Mann zu zwingen, etwas an der schmählichen Lage auf den Straßen des Königreichs zu ändern.


  Sie waren jetzt bei den Pferden angelangt, und während Ector mit einem weiteren Mann auf sie zuging, um ihre Zügel zu ergreifen, sah sich Morfia auf dem Schlachtfeld um, das sie umgab. Sie hatte ihre Reise mit einer Eskorte angetreten, die mehr als doppelt so groß war wie üblich, denn Baldwin hatte darauf bestanden.


  Ihr Ziel war al-Assad gewesen, eine Oase, die keine zehn Meilen von der Stadt entfernt lag. Hier hatte König Baldwin der Erste eine zweite Residenz errichtet, die seinem Vergnügen und dem seiner Freunde oder Besucher diente, und hier wurde sie von ihrer besten und ältesten Freundin erwartet, Alixi von Melitene. Sie kannte Alixi schon ihr Leben lang, denn ihre Väter waren beide armenische Adelsherren, die ihrerseits schon lange Kameraden und Handelspartner waren, und Morfia hatte ihre zweite Tochter zu Alixis Ehren Alice genannt.


  Doch nach Alixis Ankunft war sie krank geworden und mehrere Tage an das Bett gefesselt gewesen. Da sie nicht wollte, dass man sie so sah, hatte sie angeordnet, dass ihre Freundin und eine Reihe anderer Gäste schon vorausreisen und die Annehmlichkeiten der Oase genießen sollten, während sie dort auf Morfia warteten.


  Die Oase al-Assad war in der Vergangenheit stets ein sicherer Hafen gewesen, der zu Recht für seine Schönheit und Beschaulichkeit berühmt war. Doch am Morgen vor Morfias geplanter Abreise hatte den König die Nachricht erreicht, dass sich in der Gegend rings um die Oase vermehrt Banditen herumtrieben, wenn die Oase selbst bis jetzt auch verschont geblieben war.


  Von ihrer Krankheit genesen und fest entschlossen, die nächsten Tage fern der Bedürfnisse ihrer Kinder zu genießen, hatte Morfia gelacht, als Baldwin nach der Lektüre des Berichts über die Briganten begonnen hatte, sich um ihre Sicherheit auf der Reise zu sorgen. Doch nachdem sie sich stundenlang seine Bedenken angehört hatte, war sie ungeduldig und wütend über seine scheinbare Albernheit geworden. Doch unvermittelt hatte der König nach einem Wutausbruch, der sie erstaunte und verstummen ließ, angeordnet, dass sie entweder eine viel größere Eskorte mitnehmen würde oder er sie unter Hausarrest stellen und ihr die Reise ganz verbieten würde.


  Sie hatte sich seiner Wut gebeugt, hatte die ihre hinuntergeschluckt und die größere Eskorte akzeptiert. Und nun lagen die Männer überall im felsendurchsetzten Sand verstreut, reglose, blutige Lumpenbündel, die in Wirklichkeit unnatürlich verdrehte Männerkörper waren, die Mehrzahl in den Wappenfarben des Königreichs Jerusalem gekleidet. Natürlich waren auch andere Männer darunter, Briganten, die im Kampf umgekommen waren und an ihrer Kleidung und Bewaffnung leicht zu erkennen waren. Aber selbst eine Frau, die nichts vom Kampf verstand, konnte sehen, dass die Angreifer bei dem Überfall deutlich geringere Verluste erlitten hatten als ihre Verteidiger.


  Inzwischen war der Kampf längst vorüber. Die letzten Feinde waren verschwunden oder tot, und die Männer, die sich jetzt langsam an der Stelle sammelten, wo sie mit Jubal und seinen Begleitern stand, waren zum Großteil Unbekannte. Sie sah zwar auch einige wenige ihrer eigenen Männer unter ihnen, doch die anderen trugen – mit Ausnahme der beiden Ritter in den blauen Röcken – alle die gleiche schlichte braune Kleidung wie Jubal und seine Begleiter.


  Sie wandte sich frustriert an Jubal.


  »Wer seid Ihr? Ich habe Euch noch nie zuvor gesehen. Woher seid Ihr gekommen?«


  Jubal sah sie mit ausdrucksloser Miene an.


  »Wir sind von hier, Mylady, aus Jerusalem. Wir waren auf dem Heimweg von einer ereignislosen Patrouille und haben Euch durch puren Zufall von dort drüben aus gesehen.« Er wies auf einen niedrigen Hügelkamm, etwa drei Meilen von ihnen entfernt.


  »Wir haben gesehen, wie sich das Sonnenlicht in den Waffen Eurer Begleiter spiegelte, und haben angehalten. Aus unserer Vogelperspektive ist uns dann aufgefallen, wie sich die anderen von hinten genähert haben, dort drüben.«


  Er wies in eine andere Richtung.


  »Wir wussten, dass Ihr sie nicht gesehen haben konntet, und wir konnten schon an ihrer Zahl erkennen, dass Ihr Hilfe brauchen würdet. Also sind wir hergaloppiert. Aber sie hatten Euch weitaus früher erreicht, bevor es uns gelang.«


  Er zuckte mit seinen breiten Schultern.


  »Immerhin sind wir rechtzeitig da gewesen, um Euch zu retten, Mylady. Und das ist ein Segen. Hier kommt Sir Godfrey. Er befehligt uns.«


  »Aber wer seid Ihr?« Ihre Stimme klang spröde vor Anspannung, und er musterte sie überrascht, als müsste sie doch wissen, wer sie waren.


  »Ich bin Jubal, Mylady, und gehöre zur Patrouille des Patriarchen.«


  Die Patrouille des Patriarchen! Natürlich hatte sie davon gehört. Jeder hatte davon gehört, obwohl Baldwin ihr erst vor kurzem davon erzählt hatte. Ursprünglich war es eine abfällige Bezeichnung gewesen, die man der Patrouille zu Anfang scherzhaft gegeben hatte, als sich herumzusprechen begann, dass Erzbischof Warmund von Picquigny sich eine kleine Gruppe altgedienter Ritter verpflichtet hatte, denen er es gestattet hatte, Mönchsgelübde abzulegen, Sie wiederum stellten im Gegenzug ihr Leben und ihre Kampferfahrung in den Dienst der Kirche von Jerusalem, zum Schutz und zur Verteidigung der Pilger und Reisenden.


  Anfangs hatten sie große Heiterkeit ausgelöst, diese ritterlichen Mönche oder Mönchsritter, denn die Vorstellung an sich war ja schon lächerlich. Zwar waren die Hospitalritter immer schon Mönche gewesen, und jeder wusste, dass die Tatsache, dass man sie unlängst in den »Ritterstand« erhoben hatte, vor allem politische Hintergründe hatte und ihnen die Finanzierung ihrer Arbeit erleichtern sollte. Die Hospitalritter waren Heiler, keine Krieger.


  Doch diese neuen Mönche bezeichnete man als Mönchskrieger – Soldaten Gottes! Die Tatsache, dass es anfangs nur sieben dieser närrischen Menschen gab, hatte weiter zur allgemeinen Belustigung beigetragen. Sieben Ritter im fortgeschrittenen Alter – der Begriff ›Veteran‹ war in diesem Fall wie von selbst mit ›ehrwürdig‹ gleichgestellt worden –, die es auf sich nahmen, auf sämtlichen Straßen des Königreichs Patrouille zu reiten und für Ruhe zu sorgen. Die bloße Vorstellung war absolut lächerlich.


  Dabei herrschte durchaus Einvernehmen darüber, dass dringend etwas unternommen werden musste. Der jüngste und dreisteste Zwischenfall war ein Angriff auf eine große Reisegruppe gewesen, der am helllichten Tag und beinahe in Sichtweite der Stadtmauern Jerusalems stattgefunden hatte. Ein großer Trupp marodierender Sarazenen hatte mehr als dreihundert Pilger niedergemetzelt und über sechzig Geiseln genommen. Der König hatte sich standhaft geweigert, sich an einem Rachefeldzug zu beteiligen, und wie stets das Argument angeführt, dass ihn Pilger und Reisende nichts angingen und die Vernunft es ihm diktierte, seine Truppen dort in Stellung zu bringen, wo sie im Fall einer Invasion der Seldschuken am meisten bewirken konnten. Der Patriarch aber war mit seinem Latein sichtlich am Ende gewesen, und es wurde allgemein vermutet, dass es die Verzweiflung über diese Situation gewesen war, die ihn auf den Gedanken mit den Veteranen gebracht hatte, den letzten Strohhalm, an den er sich klammern konnte. Aber dennoch, hatten die Leute geringschätzig gesagt, sieben ältere Männer …


  Wenig später hatte Baldwin ihr erzählt, dass man immer mehr Berichte von den Wüstenstraßen hörte; erstaunliche, ehrfurchtsvolle Erzählungen von kleinen Gruppen zielstrebiger, angsteinflößend geschickter, mit Kettenpanzern gewappneter Krieger, die Tod und Vernichtung über alle Briganten brachten, die das Pech hatten, in ihr Visier zu geraten. Jenen, die ihr Heil in der Flucht suchten, jagten sie gnadenlos nach und rotteten sie ebenfalls aus.


  Schon bald hatte der skandalöse Wagemut der Briganten nachgelassen, und nur ein paar Wochen nach dem Auftauchen der neuen Truppe war es kaum noch zu Angriffen bei Tageslicht gekommen. Jetzt, einige Monate später, hörte man im ganzen Königreich nur noch von Überfällen durch große, gut strukturierte Banden wie die, die ihr Gefolge angegriffen hatte. Ansonsten waren die Straßen im Königreich fast frei von Bedrohungen für die Reisenden.


  Es lachte schon lange niemand mehr über die Patrouille des Patriarchen. Auch der Name fiel bald nicht mehr. Stattdessen begann man, von den Mönchen des Tempelbergs zu sprechen.


  Schließlich hatten die Mönche den Namen selbst übernommen, und er war von einer Beleidigung zum Ehrentitel geworden.


  Nun stand Morfia hier und sah zu, wie der Anführer dieser Patrouille auf sie zukam. Er hatte die Stirn nachdenklich gerunzelt und war sich ihrer Anwesenheit offenbar gar nicht bewusst. Doch Morfia von Melitene war es nicht gewohnt, dass man keine Notiz von ihr nahm. Sie trat einen Schritt vor, baute sich vor ihm auf und sah ihm direkt in die auffallenden blauen Augen, die nun überrascht aufblitzten, als er sie bemerkte und zurückfuhr.


  Ältere Männer!, dachte sie. Das ist doch kein älterer Mann. Er ist ein reifer Mann, aber er hat nichts Altes an sich. Und wie er mich von oben bis unten betrachtet. So wie ich mit Blut beschmiert bin, muss ich furchtbar aussehen.


  Sie sprach ihn an, um ihn zu zwingen, von ihrer fleckigen Kleidung aufzublicken und ihr in die Augen zu sehen.


  »Ich möchte Euch für mein Leben danken, Sir. Ich stehe tief in Eurer Schuld, und ich verspreche Euch, dass die Dankbarkeit meines Mannes nicht geringer sein wird als die meine.«


  Ein winziges Zucken zwischen seinen Augenbrauen ging in ein Stirnrunzeln über.


  »Ich würde gern auf seine und Eure Dankbarkeit verzichten, Mylady, wenn Euer Mann nie wieder so töricht wäre, Euch mit einer so kleinen Eskorte reisen zu lassen.«


  Sie ruckte entrüstet mit dem Kopf, denn diese Worte versetzten sie in Wut, obwohl sie wusste, dass er Recht hatte.


  »Ihr verhaltet Euch anmaßend, Mylord.«


  Sein Stirnrunzeln vertiefte sich.


  »Ist das so, Mylady? Dann ist der Weg von der Dankbarkeit zur Feindseligkeit in Eurer Welt offenbar nicht sehr weit. Hätten wir Euch nicht rechtzeitig gefunden, wärt Ihr jetzt wahrscheinlich eine Gefangene, und Ihr würdet um den Tod betteln. Wenn Ihr es für anmaßend haltet, dass ich das sage, dann seht Euch unter Euren Toten um.«


  Einer ihrer Ritter trat vor und schnitt ihm mit einer Geste das Wort ab.


  »Wie könnt Ihr es wagen, so mit Eurer Königin zu sprechen!«


  Der Ritter namens Godfrey würdigte den Sprecher kaum eines Blickes, doch seine Augen weiteten sich erneut, und er wiederholte ihren Titel fragend.


  »Meine Königin?«


  Sein Blick erfasste sie erneut von Kopf bis Fuß und registrierte zweifellos den Zustand ihrer Kleidung, ihr verworrenes Haar und ihr schmutzverkrustetes Gesicht, das mit Blut von ihren klebrigen Fingern verschmiert sein musste.


  »Aye, Lady Morfia von Melitene, König Baldwins Gemahlin und die Königin von Jerusalem. Kniet nieder und salutiert ihr«, herrschte ihn der Ritter des Königs an. Godfrey neigte sacht den Kopf und betrachtete den Mann mit offensichtlichem Missfallen. Dann wandte er sich, ohne den errötenden Ritter weiter zu beachten, wieder der Königin zu.


  »Verzeihung, Mylady. Hätte ich gewusst, wer Ihr seid, wäre ich mit meiner Kritik weniger direkt gewesen. Doch das, was ich gesagt habe, ist dennoch wahr.«


  Morfia nickte.


  »Das weiß ich, Sir. Ich habe mich unbegründet angegriffen gefühlt. Darf ich nach Eurem Namen fragen?«


  Morfia schenkte ihm ihr freundlichstes Lächeln, und der Ritter lächelte zurück.


  »Aye, Mylady. Ich bin Godfrey St. Omer … zumindest war ich das. Jetzt bin ich nur noch Bruder Godfrey.«


  Die Königin lächelte erneut.


  »Ich kenne Euer Problem. Ich bin jahrelang die Gräfin von Edessa gewesen, doch jetzt bin ich die Königin von Jerusalem. Es dauert eine Weile, bis ein solcher Titel … vertraut geworden ist. Nun denn, Bruder Sir Godfrey St. Omer, wenn Ihr mich im Palast aufsucht, werde ich Euch mit Freuden erneut meiner Dankbarkeit sowie der meines Mannes und meiner Kinder versichern, und zwar formeller und großzügiger. Wann dürfen wir Euch erwarten?«


  Der Ritter richtete sich auf, hielt sich die geballte rechte Faust vor die linke Brust und salutierte mit einem Kopfnicken.


  »Verzeiht mir, Mylady, doch das ist mir leider nicht gestattet. Ich bin jetzt ein Mönch, und obwohl ich noch Novize bin, bin ich durch ein vorläufiges Gelübde gebunden, das mir den Umgang mit Frauen verbietet, selbst wenn es anmutige und königliche Frauen sind –«, er zögerte, dann fuhr er mit dem Hauch eines Lächelns fort, »– oder vielleicht sollte ich sagen, vor allem, wenn es anmutige und königliche Frauen sind. Dennoch weiß ich den Gedanken zu schätzen.«


  Er sah sich um, und sein Lächeln verschwand.


  »Wenn Ihr gestattet, besorge ich Euch nun ein Transportmittel – da Eure eigene Kutsche ja nicht mehr benutzt werden kann –, und dann begleiten wir Euch in die Stadt zurück.«


  Damit war er fort, und Morfia wartete, während ihre Retter ihren Rücktransport vorbereiteten. Sie war alles andere als unglücklich darüber, sich selbst überlassen zu sein, denn sie hatte mit bestürzender Klarheit erlebt, dass die Kirchenmänner wörtlich die Wahrheit sagten, wenn sie sagten, mitten im Leben sind wir vom Tode umfangen.


  Dass sie das Gemetzel überlebt hatte, war ein kleines Wunder, das sie wie einen Schatz hütete. Jetzt, da ihr Leben gerettet war, wurde sie sich der bemerkenswerten Dinge bewusst, die sich um sie herum ereigneten. Außerdem verspürte sie das Bedürfnis, sich eine echte Belohnung für diese Männer auszudenken, die ihr so selbstlos zu Hilfe geeilt waren, diese Mönchskrieger, denen es nicht um ein Entgelt ging.


  Anfangs hatte man Morfia erzählt, die Patrouille des Patriarchen bestünde aus Tattergreisen. Obwohl bald alles darauf hingedeutet hatte, dass dies nicht stimmte, war sie dennoch davon ausgegangen, dass sie in ihrem Leben nie eine Rolle spielen würden. Jetzt verdankte sie ihnen ihr Leben, und sie würde nie wieder zulassen, dass man in ihrer Gegenwart herablassend von diesen Männern sprach. Nur ein Narr, das wusste sie jetzt, übernahm fraglos die Meinung anderer. Morfia von Melitene war zwar diesmal nahe daran gewesen, sich zum Narren zu machen, doch das würde ihr nicht wieder passieren.


  Selbst Baldwin hatte verächtlich die Nase gerümpft und die neue Truppe des Erzbischofs als unbedeutend abgetan, auch wenn sie ihm politisch durchaus von Nutzen war. Morfia wusste, dass sie diese seine Überzeugung ändern konnte, und sie beschloss, dies nach ihrer Rückkehr zu tun.


  St. Omer, der Anführer der Patrouille, hatte sich gegen jeden Dank verwahrt, und Morfia hatte nicht den Eindruck gehabt, dass dies unaufrichtig war. Das unterschied ihn und seine Kameraden von allen anderen Männern in ihrer Bekanntschaft, und sie war fest entschlossen, einen Weg zu finden, sie zu belohnen, ohne ihre Ehre und Integrität zu verletzen.


  Sie war immer noch lächelnd in diese Gedanken versunken, als sie mit einem Karren voller Kissen zurückkamen, um sie darin heimzubringen.


  2
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  IE BEIDEN EINGÄNGE der Stallungen, die der König der neuen Friedenstruppe des Erzbischofs überlassen hatte, waren kaum als solche zu erkennen, wenn man nicht wusste, wonach man suchte, dachte St. Omer. Die Stallungen machten einen seltsam verlassenen Eindruck, wenn man sich ihnen näherte. Die kleine Pferdeherde auf der eingezäunten Koppel an der alten Südmauer war das einzige sichtbare Zeichen dafür, dass hier überhaupt jemand lebte. Doch als sich seine Augen jetzt beim Näherkommen an das Gleißen der nackten Steinmauern gewöhnten, machte er die Gestalt eines einzelnen Mannes aus, der in der größeren der beiden annähernd rechteckigen Öffnungen auf einem ledernen Stuhl saß. Er hatte den Stuhl rücklings gegen die Wand gekippt und sah so aus, als schliefe er, aber er trug die gleiche braune Kleidung wie St. Omers Begleiter. Sie wussten, dass er Wache hielt und dafür sorgen sollte, dass niemand in die Nähe der Stallungen kam, der dort nicht hingehörte.


  Selbst aus der Nähe sahen die Eingänge nicht wie Türen aus. Sie waren einfach nur Löcher in der Mauer, weder ebenmäßig geformt noch gleich groß. Der beiläufige Beobachter sah nichts als zwei gähnende schwarze Öffnungen, von denen man kaum Notiz nahm, weil über ihnen der gigantische Hügel thronte, auf dessen Spitze die frühere Al-Aksa-Moschee stand, der Felsendom, neben Mekka und Medina eine der drei bedeutensten Pilgerstätten des Islam. Nach der Einnahme Jerusalems war die herrliche Moschee entweiht und in einen Königspalast umgewandelt worden, der jetzt König Baldwin und seine Frau Morfia beherbergte.


  Der Wachtposten öffnete die Augen und stand gähnend auf, als St. Omer und seine Begleiter näher kamen. Er ging zum verriegelten Tor der Koppel, öffnete es und hielt es auf, bis der letzte der Ankömmlinge hineingeritten und abgestiegen war.


  St. Omer und Gondemare sattelten ihre Pferde ab. Bevor sie jedoch damit beginnen konnten, sie abzubürsten, teilte ihnen der Posten mit, dass eine Zusammenkunft im Gange sei und sie sich gleich nach ihrer Rückkehr bei den anderen Brüdern einfinden sollten.


  Während die beiden Ritter noch zögerten, trat Jubal zu ihnen und nahm St. Omer die Zügel aus der Hand.


  »Ich kümmere mich um die Pferde«, sagte er. »Geht Ihr nur zu den anderen. Und vergesst nicht, ihnen zu erzählen, dass Ihr der Königin begegnet seid.«


  St. Omer runzelte die Stirn und suchte das Gesicht seines Gegenübers nach einer Spur von Humor ab, aber Jubals Miene war unergründlich.


  »Danke, Jubal, ich denke daran«, sagte St. Omer und nickte Gondemare zu, ihm ins Innere der Stallungen zu folgen.


  Die Eingänge führten beide in denselben Raum, doch ein Stück weiter innen stand eine Mauer aus Lehmziegeln, die als Wetterbarriere diente und der man noch ansehen konnte, dass sie einmal zwei breite Holztüren gehabt hatte. Eine weitere Mauer erstreckte sich im rechten Winkel zu dieser Barriere ins geräumige Innere der Höhle und unterteilte es in zwei Hälften. Die Decke war hoch, etwa doppelt mannshoch, und sie wurde durch den Felsen selbst gebildet, doch sie senkte sich nach allen Richtungen in einem allmählichen Bogen ab.


  Das gesamte Innere roch nach Heu und Pferden. Die Fläche rechts der Trennungsmauer enthielt Einzelboxen, die gerade nach Jahrzehnten wieder instand gesetzt wurden. Die Fläche zur Linken war in halb abgetrennte Wohnquartiere eingeteilt, die mit niedrigen Betten, simplen Tischen und Stühlen und anderen grob gezimmerten Möbelstücken eingerichtet waren.


  An der Rückseite dieses Wohnbereichs unterteilte eine hohe, massive Holzwand mit einer einzelnen, schmalen Tür den Raum erneut. Dahinter lag der Bereich, in dem die Mönche in aller Zurückgezogenheit zusammenkommen und beten konnten. Auch vor dieser Tür stand ein Wachtposten, diesmal ein Ritter, allerdings ohne erkennbares Wappen, mit einem schlichten weißen Rock über dem Kettenpanzer. Als St. Omer und Gondemare durch den Haupteingang kamen, richtete er sich auf und folgte ihnen mit seinem Blick, bis sie unmittelbar vor ihm stehen blieben. Dann fragte er sie im formellen Ton nach dem Grund ihrer Anwesenheit. Die beiden traten einzeln vor und flüsterten dem Mann etwas ins Ohr, woraufhin dieser nickte und sich sichtlich entspannte.


  »Ich habe immer Angst, dass jemand die Losung vergisst«, murmelte er. »Wir mussten so lange ohne regelmäßige Zusammenkünfte auskommen. Schön, euch unverletzt zurückzuhaben. Habt ihr euch gut amüsiert?«


  St. Omer zog seinen Schwertgürtel aus und legte ihn dem Mann zu Füßen, bevor er nickte.


  »Aye, allerdings erst in letzter Minute, als wir keine fünf Meilen von hier einen Überfall beendet haben. Ziemlich große Bande.«


  Auch Gondemare hatte seine Waffen niedergelegt und richtete sich wieder auf. Er wies kopfnickend auf die geschlossene Tür.


  »Was geht da vor?«


  Der Wachtposten, Geoffrey Bissot, schüttelte mit ratloser Miene den Kopf.


  »Ich weiß auch nicht mehr als ihr, aber was immer es ist, es war so wichtig, dass alle zusammengerufen worden sind. Ich finde schon irgendwann heraus, was hier vorgeht. Heute ist jemand Neues eingetroffen, also weiß ich schon, dass es irgendetwas mit ihm zu tun hat. André de Montbard. Kennt ihr ihn?«


  Gondemare schüttelte den Kopf, doch St. Omer fiel etwas ein, und er nickte.


  »Aye, ich kenne ihn … von früher. Habe aber seit Jahren nichts mehr von ihm gehört. Weißt du, woher er kommt?«


  »Dem Aussehen nach direkt aus Frankreich. Ein Frischling. Ist heute Nachmittag angekommen, und Sir Hugh hat sofort alle zusammenrufen lassen. St. Agnan und Montdidier waren im Auftrag des Patriarchen in der Stadt, deshalb hat man auf sie gewartet. Sie haben erst vor kurzem angefangen; es ist keine halbe Stunde her, also dürften sie noch mit dem Ritual beschäftigt sein. Wartet, ich melde eure Ankunft.«


  Er zog seinen Dolch aus der Scheide und klopfte mit dem Knauf an die Tür. Als sich diese öffnete, salutierte er dem Wachtposten auf der Innenseite, dann trat er ein und verkündete die Namen der Ankömmlinge, Sir Gondemare von Arles und Sir Godfrey St. Omer. Von ihren Mönchsnamen war keine Rede. Dann betraten die beiden den von Kerzenschein erhellten Bereich jenseits der Trennwand, und Bissot schloss hinter ihnen die Tür, um danach seinen Posten wieder zu beziehen.


  Trotz der zahlreichen Lampen und Kerzen dauerte es einige Sekunden, bis St. Omer so deutlich sehen konnte, dass er die Männer erkennen konnte, die sich in den Tiefen des Raumes vor ihm versammelt hatten. Schließlich sah er Hugh de Payens an der Ostseite des langen, schmalen, rechteckigen Gewölbes stehen, angetan mit den Insignien des Ordens, und er verbeugte sich tief vor ihm, der traditionelle Gruß des zu spät Kommenden.


  De Payens neigte den Kopf als formelle Antwort auf ihren Gruß. Ebenso neigte der Mann zu seiner Rechten, in dem St. Omer jetzt den stark gealterten André de Montbard aus seiner Kindheit erkannte, grüßend den Kopf. Dann hob de Payens die rechte Hand, um den Neuankömmlingen zu bedeuten, dass sie bleiben sollten, wo sie waren, und begann das Schlussgebet der Zeremonie.


  Alles wartete schweigend und gesenkten Hauptes auf die abschließende Formel, »so sei es also«, die sie wiederholten. Dann entspannten sie sich und ließen sich auf Sitzgelegenheiten vom grob gezimmerten Hocker bis hin zum Baumstumpf oder rußgeschwärzten Felsbrocken nieder. De Payens ließ André de Montbard auf dem einzigen Holzstuhl niedersitzen, den sie besaßen, und wandte sich endlich an seine Kameraden.


  »Unser Besucher bringt uns Nachrichten aus der Heimat, Brüder, daher bin ich der Meinung, dass er als Erster sprechen sollte.« Er wandte sich mit einladender Geste an Montbard. »Bitte, Sir André.«


  De Montbard machte keine Anstalten, sich zu erheben. Er drehte sich nur auf seinem Stuhl und sah sich um, bis er jeden seiner sechs Zuhörer direkt angeblickt hatte. Danach rieb er sich mit Finger und Daumen über den Nasenrücken.


  »Nun«, begann er, »ich habe euch nicht viel zu sagen, das euch neu wäre, aber dennoch habe ich viel zu sagen – und viel von euch zu lernen. Lasst mich also beginnen, indem ich euch die Grüße und den Segen des Grafen Hugh de Champagne, eures Seneschalls, entbiete und ebenfalls die des Rates. Meine Hauptaufgabe ist es, euch darüber zu unterrichten, dass Graf Fulk von Anjou, der euch im Lauf des Jahres besuchen sollte, nicht kommen kann. Er wird durch dringende Angelegenheiten zurückgehalten, doch er hofft, sie so schnell wie möglich erledigen und nächstes Jahr kommen zu können.«


  Er hielt inne und sah sich erneut um, dann umfasste er den Raum mit einer Geste.


  »Ich muss sagen, dass ich erstaunt bin. Das alles hier erstaunt mich, was ihr vollbracht habt, was ihr getan habt und in wie kurzer Zeit es euch gelungen ist. Und doch weiß ich nicht, was ihr konkret getan habt. Was habt ihr getan?«


  De Payens lachte auf.


  »Wir sind Mönche geworden, bis hin zu den rasierten Köpfen.«


  »Aye, das weiß ich. Und doch auch wieder nicht, oder? Ihr seid doch nicht wirklich Priester geworden?«


  »Nein, noch nicht ganz. Wir sind Novizen. Wir haben noch kein endgültiges Gelübde abgelegt. Doch wir sind fest entschlossen, diese Gelübde in aller Aufrichtigkeit abzulegen, wenn der Zeitpunkt gekommen ist.«


  »Aber warum, in Gottes Namen? Warum schien euch das nötig?«


  »Weil Gottes Name der einzige Weg war, den wir uns vorstellen konnten, unsere unmöglichen, törichten Anweisungen aus Frankreich zu befolgen. Hätten wir uns nicht entschlossen, Mönche zu werden, hätten wir keine Chance gehabt zu tun, was man uns aufgetragen hat. Selbst jetzt als zukünftige Mönche wissen wir noch nicht, wie viel wir erreichen können, doch da wir hier in situ Quartier bezogen haben, können wir es zumindest versuchen.«


  »Wie denn?«


  De Montbard runzelte verblüfft die Stirn.


  »Ich meine, ich weiß, dass die Anweisungen, die ihr erhalten habt, töricht und unausführbar waren. Das ist ein Teil des Grundes, warum ich hier bin, denn ich soll diese Anweisungen ändern, nachdem ich mir ein Bild von eurer Situation gemacht habe. Ich habe Papiere dabei, die diese Aufgabe möglicherweise vereinfachen, aber darüber sprechen wir später. Erst einmal muss ich euch davon in Kenntnis setzen, dass Graf Hugh nichts von dem wusste, was man von Euch verlangt hat. Er hat die Anweisungen, die euch durch Gaspard de Fermond überbracht worden sind, nie gesehen. Sonst hätte er sein Veto dagegen eingelegt und aufgezeigt, wie sinnlos sie waren. Doch keines der anderen Ratsmitglieder hatte Jerusalem je betreten, daher konnten – und können – sie sich nicht vorstellen, wie unerfüllbar ihre Forderung ist. Aber nun erzählt mir bitte, wie es kommt, dass ihr Mönche geworden seid und in diesen Stallungen lebt.«


  Eine halbe Stunde später war er über alles informiert, was die Bruderschaft im Lauf des vergangenen Jahres in Jerusalem getan hatte. Schließlich verstummte de Payens, und Montbard blieb eine Weile wortlos sitzen und schüttelte beeindruckt den Kopf, bevor er Fragen zu stellen begann.


  »Der Patriarch hatte also damit gerechnet, dass es schwierig werden könnte, den König zur Genehmigung eures Wunsches zu bewegen, aber er hat es offensichtlich geschafft. Wie hat er das gemacht?«


  Hugh de Payens antwortete nicht ohne Ironie.


  »Ohne Umschweife. Er ist jedem möglichen Missverständnis aus dem Weg gegangen, indem er den König präzise über unser Vorhaben in Kenntnis gesetzt hat – und zwar so, dass Baldwin die Vorteile klar erkennen musste. Als König und Oberbefehlshaber der Armee von Jerusalem, von allen Seiten durch Invasoren bedroht, hatte er sich stets geweigert, seine Verteidigungskräfte zu schwächen, nur um einen Haufen Pilger zu schützen … Aber wir waren ja genau genommen kein Teil seiner Armee. Wir waren vor allem unseren Lehnsherren verpflichtet. Daher konnte er seine Autorität als König geltend machen und uns ganz legitim aus ihrem Kommando berufen. Seinen einzigartigen, revolutionären Schritt zur Vernichtung der Banditenplage konnte schließlich jeder nur begrüßen.«


  De Payens erinnerte sich lächelnd.


  »Baldwin ist schließlich kein Dummkopf, das mussten wir bedenken, als wir mit ihm unseren Plan persönlich erörtert haben. Er wusste natürlich sofort zu schätzen, dass wir ihm keine Kosten verursachen würden und er nichts zu verlieren hatte. Das Schlimmste, was passieren konnte, war, dass wir keinen Erfolg hatten. Aber selbst in dem Fall wären wir noch eine sichtbare Präsenz auf den Straßen und damit ein sichtbarer Beweis dafür gewesen, dass er es versucht hatte. Im besten Fall konnten wir tatsächlich für eine Verbesserung der Zustände auf den Straßen sorgen. Also hat er uns seine königliche Erlaubnis erteilt, uns als Mönchskrieger an die Kirche zu binden; er hat unseren Lehnseid auf Bischof Warmund übertragen und mit unserer Hilfe seinen Ruf als weiser König und Regent verbessert.«


  »Mönchskrieger … das hat es noch nie gegeben. Es ist doch ein Widerspruch in sich.«


  »Ganz und gar nicht. Angesichts der Umstände, die hier herrschen, hat der Begriff nichts Widersprüchliches an sich.«


  »Es erstaunt mich, dass der Papst etwas Derartiges gestattet hat.«


  »Hier in der Fremde, Bruder, ist Erzbischof Warmund praktisch der Papst. Und seine Bedürfnisse waren wichtiger als alle Bedenken.«


  »Und ihr wart – wie viele? Sieben?«


  »Aye. Sir Godfrey und ich waren die Ersten, dann St. Agnan, Rossal, Montdidier. Gondemare und Geoffrey Bissot, der draußen Wache steht, sind etwas später dazugestoßen. Damit sind wir jetzt sieben.«


  »In Zukunft acht.« De Montbard betrachtete sie der Reihe nach. »Es wäre mir eine Ehre, mich euch anzuschließen, wenn ihr es gestattet. Graf Hugh hat mir die Erlaubnis dazu erteilt, und wenn ich es wünsche, kann ich als einer von euch hier in Outremer bleiben. Wie gesagt, wenn ihr es gestattet …«


  Wieder lächelte Hugh de Payens.


  »Warum nicht? Du bist doch schon einer von uns, durch dieselben Gelübde gebunden … abgesehen davon, dass du jetzt auch noch ein Keuschheitsgelübde ablegen müsstest. Wäre das ein Hinderungsgrund?«


  De Montbard erwiderte sein Grinsen.


  »In meinem Alter? Nicht im Geringsten. Meine Frau ist vor sechs Jahren gestorben, und das Feuer zwischen uns war schon lange abgekühlt. Nein, ein Keuschheitsgelübde schreckt mich nicht. Aber …« Er zögerte, dann fuhr er fort. »Aber es leben auch noch andere Männer unter euch, die weder Ritter noch Mitglieder unseres Ordens sind. Allerdings sind sie alle einheitlich gekleidet. Ich habe heute Morgen bei meiner Ankunft mindestens sechs von ihnen gesehen. Wer sind diese Männer, und was ist ihre Aufgabe?«


  De Payens wandte sich St. Omer zu.


  »Godfrey, möchtest du das beantworten? Es war schließlich deine Idee, sie zu verpflichten.«


  »Aye.« St. Omer erhob sich und nickte Montbard zu. »Einen guten Tag wünsche ich, Master de Montbard. Wahrscheinlich erinnerst du dich nicht an mich, aber ich weiß noch sehr gut, wie du meinen Vater, Henri St. Omer, in der Picardie besucht hast, als ich noch ein Junge war.«


  De Montbard nickte würdevoll.


  »Ich erinnere mich gut an deinen Vater, Master St. Omer, wenn auch leider nicht an dich.«


  »Ich war ja auch noch ein Junge, als ich dich das letzte Mal gesehen habe, und du warst schon ein berühmter Ritter.«


  Er hielt kurz inne, winkte mit der Hand und fuhr fort.


  »Diese Männer, nach denen du dich erkundigst, ermöglichen es uns erst, unsere Arbeit zu tun. Wir nennen sie Sergeanten. Sie mögen zwar weder Ritter noch Ordensbrüder sein, doch sie besitzen unser volles Vertrauen, weil wir sie alle sehr gut kennen. Die meisten von ihnen sind zu Beginn unseres Feldzugs mit uns nach Outremer gekommen und uns seitdem nicht von der Seite gewichen. Sie waren unsere Bediensteten, unsere Kameraden, unsere Leibwächter und unsere Waffenbrüder. Und sie sind uns treu ergeben.«


  St. Omer zuckte mit den Achseln.


  »Doch als wir uns dem Mönchsdasein verschrieben, mussten wir alles aufgeben, was uns mit unserem bisherigen Leben verband – und auch unsere Gefolgsmänner entlassen, denn wir hatten ja der Welt entsagt. Dabei hatten wir allerdings nicht bedacht, dass diese Männer nirgendwo hingehen konnten, denn sie waren ja völlig von uns abhängig gewesen. Wir mussten uns eingestehen, dass wir sie nicht in die Freiheit entlassen hatten, sondern sie inmitten einer fremden Welt zu Gefangenen gemacht hatten, ohne Hoffnung auf Entrinnen. Und so haben sie sich geweigert, sich davonschicken zu lassen. Sie haben überzeugend angeführt, dass sie seit Jahren unsere Stützen seien, deren wir auch weiterhin bedürfen würden, da wir ja als Mönche ebenso weiter in den Kampf ziehen würden. Sie würden uns weiter in unserer Eigenschaft als Krieger dienen, wenn auch nicht als Mönche. Dem konnten wir nichts entgegensetzen … vor allem nicht angesichts der Tatsache, dass wir keine Zeit haben würden, an unserer Ausgrabung zu arbeiten, wenn nur wir sieben Patrouille reiten wollten. Also habe ich Hugh meinen Vorschlag vorgetragen, und er hat sich an seine Ausführung gemacht. Hugh?«


  De Payens nickte und fuhr fort.


  »Wir haben dem Patriarchen den Gedanken unterbreitet, diese Männer als Sergeanten zu verpflichten und sie als Laienbrüder aufzunehmen, gebunden an unsere Tagesgebete und unsere Ordensregel, nicht aber an ein endgültiges Gelübde. Zu jedem von uns gehörten mindestens zwei solcher Männer, teilweise mehr. Manche von ihnen brachten Freunde oder Kameraden mit, deren Herren durch Krankheit oder im Kampf gefallen waren. Jetzt sind wir also sieben Ritter – acht, wenn du dazukommst – und dreiundzwanzig Sergeanten.«


  »Ihre Kleidung sieht aus wie eine Uniform. Woher hattet ihr die Mittel, sie so auszustatten?«


  »Die Uniformen waren ein Geschenk des Patriarchen. So konnte er ein sichtbares Zeichen für seinen Beitrag zum Wohlergehen des Königreiches setzen. Wir haben seine Großzügigkeit dankbar angenommen, ohne nach seinen Beweggründen zu fragen.«


  »Und was ist mit eurem Armutsgelübde?«


  »Eine gute Frage. Nach langen Gesprächen mit dem Patriarchen sind wir zu einem Kompromiss gelangt. Er braucht uns als Kampftruppe, hat aber genauso wenig wie der König den Wunsch, uns auszustatten. Er sagt, seine Diözese kann sich solche dauerhaften Kosten nicht leisten. Godfrey hat sehr gut zugehört und uns später daran erinnert, was genau der Patriarch gesagt hatte. So konnten wir uns auf seine eigene Formulierung stützen – dauerhafte Kosten – und ihn darauf hinweisen, dass wir natürlich nicht mittellos sind.«


  De Payens zuckte mit einem pfiffigen Lächeln die Achseln.


  »Normalerweise hätten wir nach unserem Ordensschwur all unseren Besitz an Mutter Kirche abgetreten und dafür ihre Unterstützung erhalten. Wir dagegen haben dem Erzbischof vorgeschlagen, das übliche Gelübde den besonderen Bedingungen in Jerusalem anzupassen. So hat sich jeder von uns der persönlichen Armut verschrieben, doch anstatt unseren Reichtum und unseren weltlichen Besitz der Kirche zu übertragen, sollte er allen Brüdern gemeinsam gehören und der Bruderschaft und ihren Aufgaben zugutekommen.«


  De Montbard riss ungläubig die Augen auf.


  »Aber das ist ja unser Schwur – den wir bei unserem Eintritt in den Orden der Wiedergeburt geleistet haben: alles gemeinsam zu besitzen, zum Nutzen aller.«


  »Natürlich ist es das.« De Payens grinste so breit, dass sein ganzes Gesicht aufleuchtete. »Davon haben wir dem Patriarchen natürlich nichts gesagt. Er war sofort damit einverstanden, weil er sich nicht darum kümmern muss, uns mit Ausrüstung oder Pferden zu versorgen. Also sind wir hinreichend gut ausgestattet und können uns im bescheidenen Rahmen selbst versorgen.«


  De Montbard schüttelte den Kopf und sah sich mit zunehmender Bewunderung unter den Anwesenden um.


  »Ihr habt wirklich Erstaunliches vollbracht. Und ihr reitet alle auf Patrouille?«


  »Aye, vorerst ja.« De Payens erhob sich und reckte stöhnend die Arme. »Wir hoffen, dass später einmal nur noch die Jüngsten von uns reiten müssen, und auch nicht mehr als zwei oder drei gleichzeitig, begleitet von Sergeanten. So wird es am besten sein.«


  »Aye«, pflichtete St. Agnan ihm bei, »denn niemand wird sich dafür interessieren, welche Ritter wie oft oder wo unterwegs sind, solange Ruhe auf den Straßen herrscht. Also werden einige von uns die meiste Zeit auf Patrouille verbringen und die anderen mit Graben.«


  »Aber könnt ihr diesen Sergeanten so weit trauen?«, fragte Montbard de Payens. »Du hast zwar gesagt, dass ihr es tut, und ich sehe, dass du an das glaubst, was du sagst. Dennoch muss ich meinen Zweifel zum Ausdruck bringen, denn diese Männer sind Außenseiter, die nichts von unserem Orden und seinen Geheimnissen wissen. Wie wollt ihr die Ausgrabungen vor ihnen geheim halten? Ich kann mir nicht vorstellen, dass das über einen längeren Zeitraum möglich ist.«


  De Payens zuckte unbeeindruckt mit den Achseln.


  »Wir wissen es noch nicht, aber wir werden sie geheim halten. Wir haben nicht vor, nach außen dringen zu lassen, was sich hier abspielt. Das wäre die reine Torheit. Also bedeutet es, dass die Sergeanten irgendwann ihr eigenes Quartier beziehen werden. Darüber wird sich niemand Gedanken machen, denn es war ja schon immer so, da wir Ritter sind und sie einfache Leute. Nun werden wir Mönche, und sie bleiben Laienbrüder, also bleibt die Trennung bestehen.«


  »Wie werdet ihr … werden wir uns nennen?«


  »Wie meinst du das?«


  »Ihr braucht einen Namen, Hugh … du und deine Brüder. Wenn ihr Mönche werdet, braucht ihr einen Namen, der zu euch und eurer Aufgabe passt. Die Patrouille des Patriarchen ist wohl kaum ein angemessener Name für eine Mönchsbruderschaft.«


  »Warum nicht? Ich finde, er beschreibt uns gut«, sagte Gondemare.


  »Ihm fehlt es an Würde. Ihr … wir brauchen etwas Passenderes.«


  »Die Armen Soldatenkameraden Jesu Christi.«


  Es war Hugh de Payens, der das sagte und damit die Blicke aller Anwesenden auf sich zog. Danach herrschte tiefes Schweigen, denn alle dachten über den Vorschlag nach. Wieder war es Montbard, der dann sprach.


  »Wie kommst du darauf?«


  »Ich weiß es nicht. Die Worte sind mir einfach nur in den Sinn gekommen, und ich habe sie laut ausgesprochen.«


  »Das ist perfekt. Was sagen die anderen?«


  Nur Montdidier war anderer Meinung.


  »Ich finde ihn verlogen«, sagte er.


  Hugh blinzelte ihn verwundert an.


  »Verlogen? Was meinst du damit? Wie kannst du so etwas sagen, Payn?«


  »Ganz einfach, Hugh, weil es die Wahrheit ist. Es ist verlogen, wenn wir den Namen Jesu benutzen, erst recht den vollen Namen, Jesus Christus, obwohl wir alle glauben, was wir glauben … und die Verlogenheit der Kirche doch das ist, was uns am meisten anwidert.«


  De Payens seufzte laut auf.


  »Payn, darüber haben wir doch schon hundertmal gesprochen. Wir sind uns alle einig, was die Bedeutung unserer Aufgabe betrifft. Genauso einig sind wir uns darüber, dass die christliche Kirche eine bedeutungslose Institution ist, die auf den Wünschen von Männern errichtet wurde, um ihren persönlichen Zwecken zu dienen. Außerdem sind wir uns einig, dass wir nur dann hoffen können, unsere Aufgabe zu vollenden, wenn wir vorgeben, mit den Vorschriften und Erwartungen der Kirche konform zu gehen. In diesem Einvernehmen sind wir weit gekommen. Dieser neue Name entspricht allem, wozu wir uns verpflichtet haben; er wird es uns ermöglichen, unbehelligt unserer Arbeit nachzugehen, und er wird uns einen vertrauenswürdigen Anschein verleihen. Ich bin dafür, dass wir ihn annehmen. Wer einverstanden ist, hebe die Hand.«


  Die Abstimmung fiel sechs gegen einen aus. Also hob Montdidier resigniert die Hand und zog seinen Widerspruch murmelnd zurück. Alle anderen waren sehr zufrieden mit dem Namen, und jeder sprach ihn mindestens ein Mal laut aus. De Payens zuckte mit den Achseln.


  »So sei es also«, sagte er. »Von diesem Tag an nennen wir uns die Armen Soldatenkameraden Jesu Christi. Lasst uns beten, dass wir der Verantwortung gerecht werden, die dieser Name mit sich bringt.«


  »Amen, so möge es sein«, stimmten alle ein.


  »Doch unterdessen haben wir andere, wichtigere Aufgaben«, sagte Montbard. Er sah sie alle der Reihe nach an und verharrte schließlich bei de Payens. »Deswegen sind wir letztlich hier. Wann können wir wohl anfangen zu graben?«


  Diese Frage brachte ihm ein ironisches Grinsen von de Payens ein, der zuerst einen Blick auf seine Kameraden warf, bevor er sich erhob und auf die Mitte des langen, schmalen Gemachs zutrat.


  »Komm her und sieh dir das an«, sagte er und winkte Montbard mit dem Finger. Dieser erhob sich und folgte ihm zu einer Stelle, an der ein Loch in den Boden gegraben worden war. Es war ein breites, flaches Loch, das kaum drei Finger tief war. Sein Boden war von Erde und Staub befreit; hier war der nackte Fels zu sehen.


  »Das ist der Boden, auf dem wir stehen«, sagte de Payens und hockte sich hin. Er fuhr mit einer weitschweifigen Geste über die Steinfläche. »Es ist derselbe Stein, aus dem auch das Gewölbe über unseren Köpfen besteht. Man nennt diese Erhebung nicht ohne Grund den Tempelberg. Sie ist ein Berg. Aber wenn sich unter unseren Füßen Tempelruinen befinden, wie es die Überlieferung unseres Ordens sagt, dann müssen diese Bauten einmal mit großem Aufwand angelegt worden sein – und in der Schrift ist davon nirgendwo die Rede.«


  Er zuckte erneut mit den Achseln.


  »Solange wir nicht mehr über das Ziel und den geeigneten Ausgangspunkt unserer Suche in Erfahrung bringen können, können wir, fürchte ich, nicht viel tun. Keiner von uns hätte Einwände dagegen, sich durch massiven Felsen zu graben, wenn es denn nötig ist. Aber solange wir nicht wissen, in welche Richtung wir unseren Tunnel graben müssen, wäre es die reine Torheit zu beginnen.«


  André de Montbard blickte stirnrunzelnd in die flache Grube. Er verschränkte die Arme vor der Brust und biss sich auf die Unterlippe. Dann machte er auf dem Absatz kehrt und sah sich um. Er starrte die Wände an, als könnte er durch sie hindurchsehen. Schließlich wandte er sich an de Payens und nickte, als sei er zu einem Entschluss gekommen.


  »Möglicherweise habe ich eine Lösung dafür. Eines der Dokumente, die der Seneschall mir mitgegeben hat, ist eine mit großer Sorgfalt kopierte Karte aus den Archiven des Ordens. Angeblich ist es eine Karte mit dem Grundriss des Salomonstempels und des Tunnellabyrinths, das diesen umgibt.«


  Er hob rasch die Hand, um etwaigen Unterbrechungen zuvorzukommen.


  »Angeblich, habe ich gesagt. Es ist die originalgetreue Kopie eines antiken Dokumentes. Das Einzige, was sich mit Sicherheit sagen lässt, ist, dass es sehr alt ist. Unseren Akten nach befindet es sich seit einem Jahrtausend im Besitz des Ordens. Doch es ist noch älter, und soweit wir wissen, hat niemand seinen Inhalt je in Frage gestellt. Es ist in der hölzernen Reisetruhe, die zusammen mit meinem restlichen Gepäck in dem anderen Raum steht. Wenn ihr etwas Ähnliches hättet – einen Stadtplan des heutigen Jerusalem –, könnten wir die beiden Karten vergleichen.«


  »Das ist eine gute Idee.«


  De Payens schnippte mit den Fingern.


  »Montdidier und Gondemare, bitte holt Sir Andrés Holztruhe her.«


  Kurz darauf drängten sie sich um den Tisch und betrachteten die Karte, die darauf ausgerollt und an den Ecken mit kleinen Steinen beschwert worden war. Lange Zeit sagte niemand etwas, und sie versuchten, sich einen Reim auf das zu machen, was sie sahen, und die Linien der Zeichnung im Kopf auf die tatsächliche Landschaft ringsum zu übertragen.


  Schließlich war es Archibald St. Agnan, der den Zeigefinger auf die Karte legte.


  »Da«, brummte er. »Ist das nicht die Stelle, an der wir uns befinden? Da, man kann den Verlauf der Mauer sehen, die hier über den Hang verläuft. Da sind wir jetzt, in den Stallungen.«


  »Hier sind aber keine Stallungen eingezeichnet, St. Agnan.«


  St. Agnan würdigte den Sprecher keines Blickes.


  »Nein, natürlich sind sie nicht eingezeichnet, genauso wenig wie der Königspalast oder die Al-Aksa-Moschee. Als diese Karte entstanden ist, gab es hier nur den Tempel. Die Stallungen sind erst später in der Höhle errichtet worden, nach der Zerstörung des jüngeren Tempels, wahrscheinlich sogar erst nach dem Bau der Moschee. Aber wann ist der ursprüngliche Tempel zerstört worden, und wie lange mag es her sein, dass diese Karte gezeichnet wurde, Hugh?«


  De Payens zuckte mit den Achseln und sah André de Montbard an, der wiederum ironisch das Gesicht verzog und sagte: »Das kann ich nur raten … zweitausend Jahre? So lange muss es mindestens her sein. Titus hat den Herodestempel vierzig Jahre nach dem Tod Christi zerstört, und das ist elfhundert Jahre her. Diese Karte zeigt den Salomonstempel, der Jahrhunderte zuvor entstanden ist.«


  »Nun, dann hoffe ich im Interesse unseres Ziels, dass du Unrecht hast, St. Agnan.«


  De Payens’ Stimme war ernst, und mehr als ein Augenpaar blickte in seine Richtung.


  »Warum denn das? Ich muss Recht haben, wenn diese Karte stimmt. Und wenn es so ist …« St. Agnan runzelte zögernd die Stirn, dann wies er noch einmal auf dieselbe Stelle. »Wenn es so ist, stehen wir in diesem Moment genau hier.«


  »Dem stimme ich zu«, sagte de Payens ohne Umschweife. »Aber wenn du Recht hast und wir uns hier befinden, dann sind wir – wenn du erlaubst …«


  Er beugte sich vor und legte den Daumen auf die Stelle, auf die St. Agnan gezeigt hatte. Dann spreizte er die Hand und platzierte die Zeigefingerspitze in der Mitte des Bereichs, den die Zeichnung als den eigentlichen Tempel auswies. Er ließ beide Finger dort liegen und betrachtete die Entfernung – die gesamte Spanne seiner Hand –, bevor er nachdenklich fortfuhr.


  »Ich nehme an, wir befinden uns mindestens sechzig große Schritte von der Außenmauer des Tempels entfernt, wohin wir müssen. Und dann müssen wir noch bedenken, dass wir uns zu ebener Erde befinden, während unser Ziel tief unter der Erde liegt.«


  »Und?« St. Agnan klang aufrichtig verwundert. »Wir haben doch von Anfang an gewusst, dass wir graben müssen. Was das betraf, entsprachen unsere Anweisungen sogar der Realität.«


  Er schien de Payens’ negativen Unterton nicht zu verstehen, und obwohl keiner sprach, war es den Blicken der anderen anzusehen, dass er damit nicht allein war.


  St. Omer jedoch lieferte die Erklärung für die Skepsis seines Freundes.


  »Was Hugh sagen will, Archibald, ist, dass wir den Königspalast direkt im Rücken haben, sodass uns nichts anderes übrig bleibt, als geradewegs in die Tiefe zu graben und uns dann seitwärts zu wenden, bis wir uns wieder dem Fundament des Tempels zuwenden können. Zwischen uns und unserem Ziel liegt der Tempelberg. Wenn wir einen Tunnel von hier bis dort graben wollen, müssen wir durch nackten Felsen graben. Das wird Jahre dauern. Und wir haben weder die Werkzeuge dazu, noch sind wir Minenbauer.«


  Das brachte St. Agnan zum Schweigen, und seine Ohren liefen rot an, als er begriff, dass St. Omer Recht hatte. Doch André de Montbard blickte auf die Zeichnung hinunter und tippte nachdenklich auf die Stelle, auf die der kräftige Ritter gezeigt hatte.


  »Vielleicht irrt sich St. Agnan ja«, sinnierte er. »Vielleicht interpretieren wir die Karte falsch. Allerdings ändert das nichts an der Tatsache, dass wir auf einem Felsen stehen. Wir müssen mehr über diesen Berg herausfinden. Wir müssen wissen, wo wir am besten graben und wie wir am besten vorgehen. Wie können wir also mehr darüber herausfinden?«


  Im ersten Moment herrschte Schweigen, bis St. Omer erneut das Wort ergriff, diesmal mit ironischer Miene.


  »Es wird dir nicht gefallen, André, aber die Antwort auf diese Frage liegt daheim in unseren eigenen Archiven. Dort hätte man genauer nachsehen sollen, bevor man dich hierhergeschickt hat. Nirgendwo gibt es so viel Material über Jerusalem und seinen Tempel wie in den Archiven unseres Ordens. Die Ereignisse, die sich hier zugetragen haben, sind schließlich unsere Geschichte. Und unsere Vorfahren haben ihre Dokumente bei ihrem Exodus mitgenommen, sicher verwahrt gegen Diebstahl und die Elemente.«


  Er warf einen Blick in die Runde.


  »Daran brauche ich sicher niemanden zu erinnern. Schließlich ist das der Grund, warum wir hier sind und vor dieser Aufgabe stehen.«


  »Aber wir sind hier, und unsere Quellen sind daheim«, murmelte de Payens. »Wir können uns die Dokumente zwar besorgen, aber das wird lange dauern … womöglich zu lange. Was sollen wir also in der Zwischenzeit tun? Montbard, kannst du dazu etwas sagen?«


  »Aye, das kann ich«, antwortete der Angesprochene. »Zwei Dinge. Erstens müssen wir die anderen Dokumente prüfen, die ich mitgebracht habe. Ich habe sie selbst noch nicht gesehen, denn Graf Hugh hat gesagt, sie seien nur für eure Augen bestimmt. Ich weiß nur, dass es eine große Sammlung ist. Das Einzige, was ich davon gesehen habe, war diese Karte, weil der Graf sehr stolz auf seine Kunstfertigkeit beim Anfertigen der Kopie war und sie mir vor meinem Aufbruch gezeigt hat. Es ist durchaus möglich, dass diese Dokumente die Antwort auf all unsere Fragen enthalten, nachdem der Graf sich der Natur eurer Aufgabe und der daraus entstehenden Schwierigkeiten wohl bewusst war.«


  Er wandte sich von der Karte auf dem Tisch ab und wies auf die Truhe, der er sie entnommen hatte. Ihr Deckel stand offen, und sie sahen eine dicke Ledermappe unter dem langen Zylinder, der neben der Zeichnung des Tempelgrundrisses eine Reihe weiterer, kleinerer Karten enthalten hatte.


  »Ich gehe davon aus, dass der Inhalt dieser Mappe Licht in dieses Dunkel bringen wird.«


  De Payens, der den Blick genau wie alle anderen auf die Mappe gerichtet hatte, nickte und sah ihn an.


  »Da hast du wahrscheinlich Recht. Wir werden sie sorgfältig prüfen, sobald wir hier fertig sind. Aber du hast gesagt, es gibt zwei Dinge, die wir tun können. Was ist das andere?«


  »Herauszufinden, ob St. Agnan mit seinen Vermutungen über die Anordnung der Karte Recht hat oder nicht. Wenn er Recht hat, könnte der Schatz, nach dem wir suchen, unterhalb der Palastfundamente liegen … unter der Moschee.«


  De Payens atmete scharf ein, doch Montbard sprach beinahe wie an sich selbst gewandt weiter.


  »Falls das so ist, könnte es sein, dass sich unsere Aufgabe weniger langwierig gestaltet. Zwar nicht weniger anstrengend, denn wir müssten ja immer noch einen Tunnel in den Felsen schlagen, aber der Weg wäre dann weniger weit. Es würde zwar immer noch Jahre dauern, aber nicht mehr ganz so viele Jahre.«


  Er blickte auf, und seine Stimme nahm ihren normalen Tonfall wieder an.


  »Wir müssen einen anderen, jüngeren Plan der Stadt finden und uns den Standort des Tempels darauf ansehen. Dann können wir beide Pläne vergleichen und mit Gewissheit sagen, woran wir mit dieser Zeichnung sind. Wo können wir so etwas finden?«


  »Ich bezweifle, dass so ein Plan existiert.«


  Alle Augen richteten sich auf Payn Montdidier, der stumm geblieben war, seit er seinen Einwand gegen ihren neuen Namen zurückgenommen hatte. Er lächelte nervös und hob die Hände.


  »Falls doch«, fuhr er fort, »so kommen dafür zwei Orte in Frage, die beide für uns ungünstig sind: Entweder besitzt der König eine solche Karte – oder der Erzbischof könnte eine haben. Sonst gibt es niemanden, der so etwas brauchen könnte. Wenn wir danach fragen, würden wir wahrscheinlich in den Verdacht geraten, irgendetwas im Schilde zu führen. Aber ich habe einen Freund in der bischöflichen Residenz, den ich vielleicht beiläufig danach fragen könnte, wenn ich ihn das nächste Mal besuche.«


  »Gut. Bitte tu das«, sagte de Payens, um sich dann an Godfrey St. Omer zu wenden. »Wie ist eure Patrouille verlaufen, Godfrey? Gibt es irgendetwas zu berichten?«


  Anfangs war es üblich gewesen, dass jeder Patrouillenführer den Brüdern nach seiner Rückkehr Bericht erstattete. Solange ihre Anwesenheit die Briganten unvorbereitet traf, war nämlich jeder Angriff anders gewesen, und alle hatten aus jedem Bericht etwas lernen können.


  Doch angesichts der Gewissheit, dass man sie verfolgen und bestrafen würde, hatte die Angriffslust der Briganten nachgelassen. Nur wenn auf einer Patrouille etwas Außergewöhnliches geschah, wurde dies noch ausführlich besprochen. So sorgte der Name Königin Morfias im ersten Moment zwar für Staunen, was jedoch nicht lange währte, da ihr ja bei dem Angriff nichts zugestoßen war.


  Sobald St. Omer seinen Bericht abgeschlossen hatte, wandte sich das Interesse der Ritter wieder dem wichtigsten Ereignis dieses Tages zu: den Dokumenten, die André de Montbard ihnen mitgebracht hatte. Die offizielle Zusammenkunft wurde für beendet erklärt, die Dokumente wurden ausgebreitet, und bevor die Schatten des Nachmittags in den Abend übergegangen waren, hatten de Payens, St. Omer und Montbard – diese drei konnten als Einzige hinreichend lesen – herausgefunden, dass sie nicht nach einer zeitgenössischen Karte Jerusalems suchen mussten.


  Die Dokumente, die ihnen der Seneschall schickte, enthielten fast alles, was sie wissen mussten. In einem handschriftlichen Brief an de Payens erklärte Hugh de Champagne, dass ihm absolut klar sei, vor welchen Schwierigkeiten die Brüder in Jerusalem bei der Erfüllung ihrer Aufgabe stehen würden. Er habe sich daher nach Kräften bemüht, sie mit haargenauen Kopien aller auffindbaren Dokumente auszustatten, die eine Bedeutung für ihre Schatzsuche an der Tempelstätte haben könnten. Zwar basierten die Kopien ihrerseits nur auf Kopien, da die Originale so alt seien, dass man sie mit großer Sorgfalt vor schädlichen Einflüssen geschützt aufbewahre. Doch die Kopien seien mit der größtmöglichen Sorgfalt von seinen erfahrensten Schreibern hergestellt und genauestens geprüft worden, um sicherzugehen, dass sie bis ins letzte Detail mit den Originalen übereinstimmten.


  Jedes Dokument war in zweifacher Ausfertigung vorhanden, einmal in der Originalsprache und einmal in der Übertragung ins Lateinische, die vor tausend Jahren nach der Ankunft der Schriftstücke in Gallien angefertigt worden war.


  Im Lauf der folgenden Tage katalogisierten die drei Ritter die Dokumente, und nachdem sie sie mit Querverweisen versehen hatten, konnten sie über jeden Zweifel erhaben davon ausgehen, dass sich ihr Ziel zumindest teilweise unterhalb der Fundamente der Al-Aksa-Moschee befand. Mindestens sechzig Schritte, so schätzten sie, trennten sie von der Stelle, und ein Großteil dieser Entfernung bestand aus nacktem Fels.


  Zudem wussten sie nun, dass die unteren Schichten des Tempelbergs von einem Netzwerk uralter Tunnel durchzogen waren, die jedoch nur vom Innenbereich des Tempels aus hatten betreten werden können – und der Tempel war vor tausend Jahren zerstört, seine unterirdischen Stockwerke zugeschüttet worden, der Versuch der jüdischen Priester, Titus’ raffgierige Legionen zu entmutigen. So war es zwar möglich, dass die jetzigen Gräber im Lauf ihrer Arbeiten auf einen solchen Tunnel stießen und diesen dann nur noch freiräumen mussten, doch ließ sich nicht abschätzen, wie groß die Wahrscheinlichkeit war.


  So war es eine Mischung aus guten und schlechten Nachrichten, die Hugh de Payens den Brüdern bei ihrer nächsten Zusammenkunft mitzuteilen hatte.


  »Das Wichtigste ist, dass wir mit absoluter Gewissheit sagen können, dass der Schatz, den wir suchen, hier liegt. Wir sind uns sogar sicher, dass wir wissen, wo er liegt. Ihn zu erreichen wird allerdings eine Aufgabe sein, die des Herakles würdig wäre. Wir müssen schätzungsweise hundert Fuß senkrecht nach unten graben und uns dann etwa fünfzig oder sechzig Fuß in den Berg hineinwenden, unter die Fundamente des Palastes. Es wird Jahre dauern. Aber mit etwas Glück und verschärfter Wachsamkeit können wir es vollbringen.«


  »Was meinst du damit, verschärfte Wachsamkeit?«, hakte Sir Geoffrey Bissot nach, und de Payens lächelte ihn an.


  »Wir müssen uns mit Wachen schützen, Bruder, damit uns kein Außenseiter so nah kommen kann, dass in ihm der Verdacht wächst, dass wir hier Tunnel graben.«


  »Wie willst du das denn bewerkstelligen, vor allem anfangs? Es wird doch Lärm machen, wenn wir uns mit Hammer und Meißel in den Felsen graben. Und wen meinst du mit ›Außenseitern‹? Jeden, der kein Mitglied unserer Gemeinschaft ist – oder jeden, der kein Mitglied unseres Ordens ist? Denn im letzteren Fall stimme ich mit Bruder de Montbard überein – unsere eigenen Sergeanten werden das Ende unserer Pläne bedeuten. Sie sind keine Dummköpfe, Hugh, und wenn du glaubst, dass du jahrelang vor ihnen verheimlichen kannst, was wir hier tun, machst du dir etwas vor.«


  De Payens pflichtete ihm nickend bei.


  »Da hast du Recht. Aber das meine ich auch gar nicht. Wir könnten die Tatsache, dass wir in den Felsen graben, niemals vor unseren eigenen Männern geheim halten. Aber wir könnten uns doch einen plausiblen Grund für unsere Grabungen ausdenken. Wenn wir zum Beispiel sagen, dass wir als Bußexerzitie zum Ruhme Gottes ein unterirdisches Kloster aus Felsenzellen anlegen, hätten wir einen exzellenten Grund, den unsere Brüder Sergeanten sofort akzeptieren würden. Eigentlich habe ich jedoch die Menschen außerhalb unserer Gemeinschaft gemeint. Wir werden bald ein Mönchsorden sein. Und das bedeutet, dass wir uns aus der Welt zurückgezogen haben … und so wird die Welt auch keinen Grund mehr haben, sich uns aufzudrängen. Niemand wird uns behelligen, und niemand wird unsere Zurückgezogenheit stören. Was den Lärm betrifft, so wird er bald schwächer werden, je tiefer der Schacht in den Boden dringt.«


  »Welchen Durchmesser wird der Tunnel haben, und wer soll ihn graben?«


  »Jeder von uns wird graben. Der senkrechte Teil des Tunnels wird so eng wie möglich werden … gerade so, dass ein Mann einen Hammer schwingen und ein anderer den Meißel stützen kann oder dass zwei gemeinsam schaufeln können, mehr nicht. Wir werden Meißel brauchen und Zangen, mit denen wir sie festhalten. Hämmer, Spitzäxte, Schaufeln und eine Reihe anderer Werkzeuge. Später, wenn wir weit genug in die Tiefe vorgedrungen sind, brauchen wir Flaschenzüge, um den Schutt hinauszubefördern. Aber alles zu seiner Zeit.«


  De Payens hielt inne und holte tief Luft.


  »Anfangs werden wir wahrscheinlich zu zweit arbeiten, und zwar in Schichten. Wie lange eine solche Schicht sein kann, wird die Erfahrung zeigen. Sobald der Schacht tiefer wird, werden wir Männer oben brauchen, die den Schutt heraufziehen und beseitigen. Mit Gottes Willen werden wir Tag und Nacht arbeiten können und gleichzeitig unsere Patrouillen fortsetzen – in Abteilungen von zehn Sergeanten, die von mindestens einem, des Anscheins halber manchmal aber auch zwei Rittern begleitet werden. So wird unsere Arbeit an der Oberfläche weitergehen, während wir unterirdisch zugange sind.«


  Bissot nickte und fuhr sich mit der Hand durch den Bart. »Das klingt … kompliziert.«


  »Das ist es, aber es ist nicht unmöglich, Bruder.« De Payens richtete sich auf. »Es ist natürlich völlig neu für uns, und alles geht plötzlich so schnell. Aber wir sind in den letzten Tagen weit gekommen. Es wird vielleicht noch einen Monat dauern, bis wir mit der eigentlichen Arbeit beginnen können. Lasst uns beten, dass uns das Schicksal weiter hold ist, Brüder. So sei es also.«


  3
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  AS SCHICKSAL blieb ihnen hold. Schon am nächsten Tag wurden de Payens und St. Omer für den Nachmittag zum König gebeten. Als sie zur vereinbarten Stunde im Palast vorstellig wurden, führte man sie unverzüglich zum König, was so ungewöhnlich war, dass sie auf dem Weg in die Audienzgemächer doch eine gewisse Nervosität verspürten.


  Baldwin de Bourcq hieß sie außerordentlich herzlich willkommen und schüttelte ihnen die Hände. Dann entließ er seine Wachen mit der Bitte, seine Frau und seine Kinder zu ihm zu schicken. Morfia und ihre Töchter erschienen so schnell, dass sie wohl in der Nähe auf diese Aufforderung gewartet haben mussten.


  Der König stellte die beiden Ritter seinen vier Töchtern vor, denen er erklärte, dass dies die Ritter seien, die Tags zuvor ihre Mutter vor den Sarazenen gerettet hatten. Die Mädchen verneigten sich artig vor jedem der beiden Ritter und bedankten sich dabei flüsternd – die Älteste, Melisende, mit dem gebührenden Ernst der Thronfolgerin; die Zweitälteste, Alice, mit dem widerspenstigen Stirnrunzeln der Heranwachsenden, und die beiden kleinen Mädchen Hodierna und Joveta kicherten dabei.


  Als diese Zeremonie vorüber war, klatschte ihr Vater in die Hände und schickte sie mit ihrem Kindermädchen aus dem Zimmer. Er lächelte ihnen voll Zuneigung nach, bis sich die Tür hinter ihnen schloss. Doch bevor er etwas sagen konnte, ergriff de Payens das Wort.


  »Euer Gnaden, ich muss Euch darauf hinweisen, dass ich keiner der beiden Ritter bin, die Ihre Majestät, die Königin gerettet haben –«


  »Das weiß ich, Master de Payens, und meine Frau weiß es ebenso.«


  Die Königin neigte de Payens lächelnd den Kopf zu, während ihr Mann fortfuhr.


  »Aber ich wollte die Kinder nicht verwirren. Ihre Mutter ist von zwei Rittern gerettet worden, und sie haben sich bei zwei Rittern bedankt. Das ist alles, woran sie sich erinnern werden. Nun lasst uns alle Platz nehmen.«


  Die beiden Ritter wechselten einen fragenden Blick, während sie an den Tisch traten, auf den der König gezeigt hatte. Das Königspaar setzte sich und winkte ihnen, sich ebenfalls zu setzen. Auf dem Tisch stand ein Tablett mit Gläsern und einem großen Silberkrug, der mit Wasserperlen benetzt war, und Königin Morfia schenkte ihnen persönlich ein. Nachdem sie die herrlich süße Limonade gekostet hatten, lehnte sich der König zurück und räusperte sich.


  »Es gibt wohl keine Worte, um auszudrücken, wie tief ich in Eurer Schuld stehe«, sagte er dann, und in seinem Mundwinkel flackerte unerwartet ein Lächeln auf.


  »Das hat mir meine Frau deutlich zu verstehen gegeben. Doch auch ohne ihr Drängen würde ich jetzt hier mit Euch sitzen und dasselbe sagen. Bevor Eure Männer sie gestern heimgebracht haben, hatte ich noch nie darüber nachgedacht, was es bedeuten würde, sie zu verlieren. Ihr gestriges Unglück und Euer rechtzeitiges Eintreffen haben mir die Augen geöffnet. Ich übertreibe wirklich nicht, wenn ich erneut sage, dass ich nicht in Worte fassen kann, wie schrecklich ihr Verlust wäre. Und so …«


  Er hielt inne, um zu überlegen. Keiner der beiden Männer ihm gegenüber rührte sich.


  »Als ich zum ersten Mal von Euch und Euren Freunden gehört habe, Sir Hugh, dachte ich, Ihr würdet mir nur Grund zur Verärgerung geben –«


  Er hob die Hand, als rechnete er damit, dass einer der Männer versuchen könnte, ihn zu unterbrechen oder ihm zu widersprechen.


  »Inzwischen habe ich meine Meinung geändert. Ihr habt Euch in kürzester Zeit so hervorgetan, dass es selbst für Eure erbittertsten Gegner nicht zu übersehen war. Zu diesen habe ich nie gehört, selbst wenn ich anfangs gern dabei war, wenn über Euch gelacht wurde. Doch da das Kriegervolk der Sarazenen in den Wüsten Syriens lauert und nach der Vertreibung der Türken nun zur neuen Bedrohung wird, die die ständige Bereitschaft und Wachsamkeit unserer Armee erfordert, konnte ich keinen einzigen Mann zur Bekämpfung der Briganten entbehren. Wer weiß, ob diese nicht zum Teil von den Sarazenen eingeschleuste Männer sind, die genau darauf abzielen – dass ich meine Streitmacht schwäche, indem ich sie aufteile.«


  Er warb mit einem Achselzucken um das Verständnis der beiden Ritter.


  »Doch dann kamt Ihr und habt Euch bei Picquigny vorgesprochen, der zwar ein Kirchenmann ist, aber auch ein fähiger Stratege und ein Pragmatiker, der keine Angst davor hat, für die gute Sache zu kämpfen. Wie Ihr wisst, hat er mir Euren Vorschlag vorgetragen und mir die zahlreichen Vorteile aufgezeigt. Dennoch war ich zunächst schockiert, denn es war – und ist – eine revolutionäre Idee. Kämpfende Ritter? Natürlich. Das ist angemessen und ganz nach Gottes Plan. Aber kämpfende Mönche? Was Gott dazu zu sagen hat, steht deutlich und unmissverständlich auf den Steintafeln, die Moses vom Berg Sinai mitgebracht hat: Du sollst nicht töten.«


  König Baldwin bekreuzigte sich.


  »Doch unser Patriarch, ein gläubiger, heiliger Mann, hat mich in seiner frommen Weisheit darauf hingewiesen, dass Gott oft selbst Abhilfe schafft, wenn Seine Lehren und Seine Kirche bedroht sind. Darüber habe ich lange nachgedacht und schließlich Warmunds Rat befolgt.«


  Ein entschuldigendes Lächeln umspielte plötzlich Baldwins Mund.


  »Allerdings habe ich mich auch sehr von dem Gedanken leiten lassen, dass mich Eure Dienste nichts kosten würden. Ich gestehe freimütig, dass ich sonst niemals zugestimmt hätte, Euch aus Euren ehemaligen Diensten zu entlassen. Jetzt kann ich sehen – und zwar, das betone ich noch einmal, ohne dass mich meine Frau mit der Nase darauf stößt –, dass es falsch von mir war, so –«, er schüttelte den Kopf, »– ich weiß nicht einmal, welches Wort ich dafür benutzen soll – so zynisch zu sein? So gierig? Vielleicht beides.«


  Der König lehnte sich zurück und streckte die Hand nach seiner Frau aus, die sie in die ihre nahm. Baldwin nickte.


  »Ich weiß ja, dass Ihr nichts für Euch selbst haben wollt und ein Armutsgelübde ablegen werdet. Meine Königin hat mir deutlich zu verstehen gegeben, dass sie den Eindruck hat, dass es Euch damit ernst ist. Ich respektiere Eure Überzeugungen und Eure Wünsche, aber es muss doch irgendetwas geben, was ich für Euch tun kann – irgendeinen praktischen Beitrag zu Eurer Arbeit, seien es Waffen, Rüstungen oder Pferde. Auf jeden Fall steht Ihr ab sofort unter meinem Schutz, das werde ich auch schriftlich festlegen.«


  Er lächelte erneut.


  »Das wird zwar keine konkrete Veränderung bedeuten, aber Ihr könnt Euch zumindest sicher sein, dass man Euch nicht mehr offen verhöhnen wird und Ihr Eure Ehre nicht mehr gegen Rüpel verteidigen müsst, die sich Christen schimpfen.«


  Er blickte von einem Mann zum anderen, und seine Miene wurde ernst.


  »Also, gibt es irgendetwas, das ich als Belohnung für Eure gestrigen Taten für Euch tun kann?«


  De Payens warf St. Omer eine Seitenblick zu. Dieser erwiderte den Blick, zuckte kaum merklich mit den Achseln und schüttelte den Kopf. Der König reagierte sofort.


  »Was? Was ist? Es gibt etwas, worüber Ihr geteilter Meinung seid. Sagt mir, was es ist.«


  De Payens sah ihn an und zuckte seinerseits mit den Achseln.


  »Euer Gnaden, es geht um etwas, worüber unsere Gemeinschaft schon seit Monaten diskutiert.«


  »Und zwar?«


  De Payens warf einen letzten, zweifelnden Blick auf seinen Begleiter.


  »Es betrifft die Stallungen, in denen wir untergebracht sind, mein König.«


  »Ah! Nun, das ist verständlich; es muss dort unerträglich sein. Ich werde sofort ein anderes Quartier für Euch suchen.«


  »Nein!«, sagte de Payens so heftig, dass er selbst zusammenzuckte und den Kopf verneigte. »Verzeiht mir, Mylord, wir sind ganz und gar nicht unzufrieden mit unserem Quartier – es ist nur so, dass einige der Brüder meinen, es könnte zu luxuriös sein.«


  Der König wurde sich bewusst, dass seine Frau ihm zunehmend fester die Hand drückte, und er blickte zu ihr hinüber. Sie sah ihn mit hochgezogener Augenbraue an, eine Miene, die er gut kannte. Frag ihn, was er meint, sagte sie damit, deutlicher als mit Worten. Er hüstelte und wandte sich wieder de Payens zu.


  »Zu … luxuriös«, echote er. »Ich weiß nicht genau, ob ich verstehe, was Ihr damit meint, Sir Hugh. Also solltet Ihr es mir vielleicht erklären. Werdet Ihr das tun?«


  »Natürlich, Mylord«, sagte de Payens und schwieg ein paar Sekunden, um seine Gedanken zu ordnen. Dann nickte er und begann zu sprechen.


  »Wir sind noch nicht lange Mönche, Mylord – eigentlich ja noch Novizen –, und unser Leben ist bis jetzt … alles andere als beispielhaft und eines Christen würdig gewesen. Daher sind einige der Brüder – wir sind sieben, und ein achter wünscht, sich uns anzuschließen –, jedenfalls sind einige von uns der Meinung, dass wir mit noch größerem Eifer nach dem Licht und der Erlösung streben sollten. Sie glauben, dass unser Quartier in den Stallungen zu warm ist … zu bequem, sodass es zur Trägheit und zur Untätigkeit verleitet und zur Vernachlässigung unserer Pflichten. Das würden sie gern ändern.«


  »Durch weniger Luxus, meint Ihr?« Der König runzelte die Stirn. »Sagt mir, Mann, wie in Gottes Namen wollt Ihr das bewerkstelligen? Die Böden bestehen doch aus massivem Felsen, oder nicht? Was kann es Unbequemeres geben?«


  Hugh de Payens zuckte ausgiebig mit den Schultern, als verstünde er das selbst nicht, doch er hatte ja noch nicht alles gesagt.


  »Sie möchten, dass wir darüber nachdenken, eine Aufgabe auf uns zu nehmen, die wirkliche Buße bedeuten würde, Mylord. Sie schlagen vor, dass die Brüder in ihrer dienstfreien Zeit daran arbeiten, ein wirkliches Kloster in den Fels unter den Stallungen zu schlagen.«


  »Was meint Ihr damit, ein wirkliches Kloster in den Fels zu schlagen?«


  Nun meldete sich zum ersten Mal die Königin zu Wort.


  »Wenn ich etwas sagen darf, mein Gemahl, so glaube ich, dass Sir Hugh davon spricht, Mönchszellen in den Felsen zu graben. Habe ich Recht, Sir Hugh?«


  De Payens errötete.


  »So ist es, Mylady, aber wenn ich eine Bitte äußern dürfte, so nennt mich doch Bruder Hugh, nicht Sir Hugh. Doch Ihr habt Recht, nur, dass wir nicht in die Wände graben wollen, sondern in den Boden.«


  »Ihr meint abwärts?«, fragte der König ungläubig. »Warum in Gottes Heiligem Namen solltet Ihr das tun wollen?«


  »Zur Ehre Gottes, Mylord, wie es bei den Mönchen Brauch ist. Dadurch, dass wir abwärtsgraben, werden wir mehr Arbeit haben und dadurch auch mehr Buße tun. Außerdem verlassen wir damit die Wärme und Bequemlichkeit der Stallungen mit ihren Tieren. Es würde lange dauern, wahrscheinlich Jahre, aber wir würden einen zentralen Schacht anlegen, der zu einer Kapelle führt, und von dort aus würde sich dann jeder Mönch seine eigene Zelle graben.«


  »Und Ihr glaubt wirklich, dass dies … ein Unterfangen ist, das die Mühe lohnt?«


  De Payens lächelte das Königspaar an.


  »Nun, es würde uns etwas zu tun geben, wenn wir nicht auf Patrouille sind oder beten. Es würde verhindern, dass wir träge werden oder uns langweilen.«


  »Womit würdet Ihr das Loch graben?«


  De Payens schüttelte den Kopf.


  »Ich weiß es nicht, Mylord. Ich bin Soldat, kein Baumeister, aber einer von uns ist dieser Dinge kundig. Er spricht von Meißeln, Hämmern und Zangen und später von Flaschenzügen und Karren, um den Schutt zu beseitigen. Er hat gewiss alles Notwendige im Kopf.«


  »Und steht Ihr selbst ebenfalls hinter dieser Idee? Ich hatte zunächst den Eindruck, dass es nicht so ist.«


  »Oh, nein, Mylord. Ich finde, dass es im Prinzip eine gute Idee ist. Aber sie ist auch kostspielig, und aus diesem Grund habe ich ihr meine Unterstützung noch nicht ausgesprochen. Aber ich zweifle nicht an ihrem Wert.«


  »Und wenn Ihr auf Schätze stoßen solltet?«


  Es gelang de Payens, keine Miene zu verziehen.


  »Schätze, Mylord? Verzeiht mir, aber das verstehe ich nicht. Wir würden doch durch massiven Felsen graben.«


  »Aye, aber vielleicht ja nicht immer. Es könnte doch sein, dass Ihr bei Euren Grabungen auf irgendetwas stoßt – einen verborgenen Goldschatz oder Edelsteine. Was würdet Ihr mir Euren Funden tun?«


  Der Ritter schüttelte verdutzt den Kopf.


  »Ich weiß es nicht, Mylord. Darüber habe ich noch gar nicht nachgedacht.«


  Baldwin lachte.


  »Nun, ich schon. Zwei Dinge dürft Ihr nicht vergessen: Ihr habt Armut gelobt, und Jerusalem ist mein. Daher gehört jeder Schatz, ganz gleich ob Münzen, Gold oder Edelsteine, mir. Ich würde Euch einen gerechten Anteil für Eure Mühen bezahlen. Seid Ihr damit einverstanden?«


  »Aye, Mylord, gern, aber –«


  »Ausgezeichnet, so sei es! Dann sprecht mit Eurem Bruder, dem Baumeister, und findet heraus, was für Werkzeuge Ihr für Eure Grabungen braucht. Ich werde sie Euch im Namen der Königin zur Verfügung stellen. Fällt Euch sonst noch irgendetwas ein?«


  »Nein, Mylord, außer dass wir Euch zu Dank verpflichtet sind.«


  Der König erhob sich, und die Königin, die immer noch seine Hand hielt, tat es ihm nach.


  »Wir sind es, die unsere Dankbarkeit ausdrücken mussten, Bruder Hugh, und Euch unsere Freundschaft anbieten mussten. Solltet Ihr sonst noch etwas brauchen, lasst es mich sofort wissen.«


  Er hielt inne und sah de Payens genau an.


  »Was ist? Ihr seht so aus, als sei Euch noch etwas eingefallen.«


  Der Ritter schüttelte den Kopf.


  »Nein, Mylord, ich habe nur daran gedacht, dass wir gern unter uns wären. Und das nicht nur, weil wir nicht möchten, dass jemand die Grabungsgeräusche hört und neugierig wird. Wie Ihr sicher wisst, haben wir eine Reihe von Kameraden, die wir Sergeanten nennen. Es sind unsere ehemaligen Leibwächter und Waffenknechte, die uns nach wie vor zur Seite stehen. Auch sie sind Krieger, und ohne sie könnten wir nicht einmal die Hälfte unserer Arbeit vollbringen.«


  Der König hatte ihm aufmerksam zugehört, und nun schloss de Payens: »Aber sie sind Laienbrüder, keine Mönche.«


  »Ich kann Euch nicht folgen. Welche Rolle spielt das?«


  »Gar keine, Mylord, mit einer Ausnahme. Wenn wir unsere endgültigen Gelübde ablegen, werden sie ihr eigenes Quartier beziehen müssen, daher hätten wir gern die Erlaubnis, ihnen außerhalb der Stallungen eine Kaserne bauen zu können.«


  Baldwin schnippte sich einen eingebildeten Krümel von der Vorderseite seines Gewandes.


  »Ihr habt meine Zustimmung. Baut, was Ihr braucht. Was die Neugierigen angeht, sollen sie sich doch fragen, was Ihr tut. Ich werde wissen, was dort vor sich geht, und das ist alles, was zählt. Aber Ihr habt Recht; es ist besser, Gerede zu vermeiden, deshalb soll dies ein Geheimnis unter uns vieren bleiben; kein Wort zu irgendjemandem.«


  Er hob sich betont den Finger an die Lippen.


  »Strengste Verschwiegenheit, meine Freunde, strengste Verschwiegenheit. Und nun lebt wohl.«


  Die beiden Ritter erhoben und verneigten sich. Sie verharrten in gebeugter Haltung, bis sie allein waren, dann verließen sie die königliche Residenz.


   


  »WAS SOLLTE DAS DENN, und wie bist du darauf gekommen?«


  De Payens wandte sich seinem Freund zu und lächelte über die Feindseligkeit in St. Omers Ton.


  »Ich habe mich schon gefragt, wie weit wir vom Palast entfernt sein würden, bis du über mich herfällst. Ich habe zweiundzwanzig Schritte gezählt.«


  »Ich wollte nur diskret sein und dich nicht schon in Hörweite der Palastwache anschreien. Diese Kerle haben nicht viel Humor, wenn es Unruhe in der Nähe des Königs gibt. Also, erzählst du mir jetzt, was dieses … Schauspiel sollte?«


  »Worum geht es denn normalerweise bei einem Schauspiel, Goff? Unterhaltung, Spaß … und natürlich um Ablenkung. Aber wir sind noch zu nah am Palast, um uns darüber zu unterhalten. Lass uns später mit den anderen darüber reden.«


  St. Omer blieb stehen, sprach aber leise.


  »Nein, Hugh, wir werden jetzt darüber reden. Ich möchte wissen, was du gerade getan hast, bevor wir in die Nähe der anderen kommen. Ich kann kaum glauben, was ich da gehört habe, aber ich habe es gehört. Und nun werden wir darüber reden, damit ich es auch verstehe.«


  »Also gut, aber gehen wir weiter, damit uns niemand hört. Also, was glaubst du denn, was du gehört hast?«


  »Ich glaube gar nichts. Ich habe gehört, wie du dem König unsere Pläne verraten hast.«


  »Bist du sicher, Godfrey? Was habe ich denn verraten?«


  »Dass wir vorhaben, unter dem Felsen einen Tunnel zu den Fundamenten zu graben.«


  »Oh … ich verstehe. Ich habe also von den Fundamenten gesprochen, ja?«


  »Nun … nein, das hast du nicht. Aber ich wusste, was du gemeint hast.«


  »Und wusste der König das auch, Goff? Hat er gewusst, was ich meine?«


  St. Omer zögerte und überlegte, bevor er antwortete.


  »Nein … Er hat gedacht, du redest davon, ein Kloster in den Felsen zu hauen.«


  »Das ist aber merkwürdig, denn ich hatte den Eindruck, dass ich genau das tatsächlich gesagt habe, und doch hast du etwas anderes gehört. Und? Hat meine Anmaßung den König wütend gemacht?«


  »Nein, aber – verdammt!«


  St. Omer fuhr herum und zeigte mit dem Finger auf seinen Freund, blieb dann jedoch wortlos stehen. Seine Stirn runzelte sich, während er darüber nachdachte, was er als Nächstes sagen wollte. Schließlich glättete sie sich wieder, und er begann mit leuchtenden Augen zu lachen.


  »Der Teufel soll dich holen, Hugh de Payens. Du bist der heimtückischste, skrupelloseste und klügste Intrigant, der mir je begegnet ist. Du hast nicht ein Wort von dem gesagt, was ich dachte. Und du hast den König genauso hinters Licht geführt, wie du mich getäuscht hast.«


  »Nicht doch. Mit Täuschung hatte das nichts zu tun, mein Freund. Du hast dich selbst getäuscht, indem du dir viel zu viele Gedanken darüber gemacht hast, dass Baldwin vielleicht meine Gedanken lesen könnte. Ich konnte dir das ansehen, deshalb habe ich nach einer Weile den Blick von dir abgewendet, weil ich Angst hatte, andere könnten deine Besorgnis genauso deutlich sehen wie ich. Was die Annahme betrifft, dass ich den König hinters Licht geführt habe – davon kann keine Rede sein. Ich habe ihn auch nicht angelogen. Wir haben doch vor einiger Zeit genau darüber geredet, dass wir vorgeben wollten, ein Felsenkloster anzulegen. Natürlich ist nichts daraus geworden, aber du warst dabei. Also musst du dich daran erinnern. Damals haben wir über all das gesprochen, was ich Baldwin beschrieben habe.«


  »Aye, ich weiß. Ich wusste auch, dass du darauf angespielt hast, aber ich habe nicht verstanden, was du vorhattest. Deshalb habe ich den Kopf verloren. Aber jetzt, da ich begreife, muss ich sagen, dass du erstaunlich warst. Du hast dem König den Wind aus den Segeln genommen, dafür gesorgt, dass er keinen Verdacht schöpfen wird, wenn ihm jemand von ungewöhnlichen Geräuschen oder Vorgängen in unserer Höhle berichtet. Darüber hinaus hast du ihn anscheinend mühelos davon überzeugt, dass er derjenige sein sollte, der uns die nötigen Werkzeuge stiftet. Ich kann gar nicht glauben, dass dir das alles in weniger als einer Stunde gelungen ist.«


  »Vergiss den Schatz nicht.«


  »Aye, der Schatz. Als er zum ersten Mal davon gesprochen hat, war ich fest überzeugt, dass er wusste, was wir vorhaben, und dass er von dem Schatz sprach, den wir suchen. Ich habe gedacht, ich müsste mich vor lauter Angst übergeben, bis ich begriffen habe, dass er von gewöhnlichen Schätzen spricht … von Gold und Edelsteinen … und gar nicht von unserem Schatz.«


  »Und er macht sich keine großen Hoffnungen, dass wir überhaupt etwas finden, denn er weiß, dass niemand einen Schatz in massive Felsen vergräbt.«


  St. Omer runzelte erneut die Stirn.


  »Was tun wir denn, wenn unter den Schätzen, nach denen wir suchen, auch Gold und Edelsteine sind?«


  »Es werden Gold und Edelsteine darunter sein. In den Archiven ist eindeutig von großen Kostbarkeiten und Juwelen die Rede. Wir suchen einen Tempelschatz, Godfrey. Ganz gleich, welche Wissensschätze er enthält, er wird sicher Reichtümer enthalten. Hast du je von einem armen Priester oder einem Tempel ohne Gold gehört? Aber diese Brücke können wir überqueren, wenn wir sie erreichen. Vorerst jedoch geht der König nicht davon aus, dass wir etwas finden. Er ist absolut zufrieden damit, uns im steinernen Herzen des Berges graben zu lassen, solange wir weiter die Straßen überwachen. Und das werden wir tun, Godfrey, das werden wir tun. Können wir jetzt gehen und den anderen davon berichten?«


  St. Omer grinste und wies Hugh mit einer Geste an vorzugehen. Dann machten sich beide Männer an den Abstieg zur südwestlichen Ecke des Tempelbergs, und de Payens pfiff vergnügt vor sich hin.


  DIE VERFÜHRERIN
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  ER MANN SCHEINT JA unermüdlich zu sein«, sagte Warmund von Picquigny, der Erzbischof von Jerusalem, und de Payens lächelte schwach, während er den Blick weiter auf das Spektakel vor ihnen gerichtet hielt.


  »Diesen Eindruck könnte man in der Tat bekommen«, stimmte er zu. »Aber Ihr solltet doch besser als jeder andere wissen, dass der Schein trügen kann. Irgendwann wird er genauso ermüden wie alle anderen. Der Unterschied liegt darin, dass er viel jünger ist als die anderen und die Kraft und das Durchhaltevermögen der Jugend hat. Ha! Seht Euch das an. Er bewegt sich wie eine Katze. Ich wünschte, ich hätte noch vier Männer wie ihn.«


  Sie beobachteten einen Übungswettkampf zwischen fünf Schwertkämpfern, vier gegen einen, und dieser eine, der jüngste von ihnen, ließ seine Gegner wie alberne Anfänger aussehen. Seine Waffe war ein zweihändiges Schwert mit einer langen, spitz zulaufenden Klinge, gegen das die Waffen seiner Gegner wie Spielzeug aussahen. Und in seiner Meisterhand verwandelte es sich in einen undurchdringlichen Vorhang aus schimmernder Bewegung.


  Gerade hatten zwei seiner Gegner gleichzeitig angegriffen – der eine, indem er seine Klinge parierte, der andere, indem er seinen Vorteil nutzte und einen Satz nach vorn machte. Doch der junge Mann drehte sich geschickt, sprang zur Seite und suchte mit dem ausgestreckten Fuß Halt auf einer niedrigen Mauer. Einen Moment lang rang er dort mit gebeugten Knien um sein Gleichgewicht, dann sprang er wieder davon und verdoppelte den Abstand zu seinen Angreifern, bevor einer von ihnen auch nur auf seine erste Bewegung reagiert hatte. Als seine Füße wieder auf dem Boden landeten, lachte er und steckte die Spitze seines Schwertes in den Boden, um eine Pause zu signalisieren, in die seine Gegner nur zu gern einwilligten.


  »Gut gemacht, Stephen«, rief de Payens, während die fünf Männer langsam wieder zu Atem kamen, und der Patriarch sah ihn lächelnd an.


  »Ich verstehe ja, warum Ihr so beeindruckt seid, aber warum solltet Ihr nicht noch vier Männer wie ihn finden? Und warum nur vier? Warum nicht zwanzig?«


  De Payens lachte laut auf.


  »Warum nicht? Ich hätte gern zwanzig Männer wie ihn, da habt Ihr Recht, aber das wird nie geschehen, denn der Junge ist ein Phänomen. Er ist … man kann es gar nicht glauben. Ich kann es immer noch kaum fassen, dass er hier ist und zu uns gehört. Das ist mein Ernst, Mylord, Wort für Wort. Nur wenige Männer in seinem Alter – vielleicht nur einer von fünf- oder sogar zehntausend – besitzen dieses Kampfgeschick, das er so mühelos demonstriert. Und kaum einer dieser Wenigen, die schließlich in der Blüte ihrer Jugend stehen, käme je in die Versuchung, die Vergnügungen des Lebens aufzugeben, um eine Mönchskutte anzulegen.«


  »Aye, da habt Ihr Recht. Die Welt und das Fleisch üben eine große Anziehungskraft auf junge Männer aus. Aber woher habt Ihr dann dieses Prachtexemplar? Ihr habt mich hergeholt, um ihn zu sehen, aber Ihr habt mir nicht einmal seinen Namen gesagt. Wer ist er, und woher stammt er?«


  »Man könnte wohl sagen, ich habe ihn geerbt.«


  Der Hauch eines Lächelns umspiele de Payens’ Lippen, während er dem jungen Ritter weiter zusah und sich dabei mit dem Patriarchen unterhielt.


  »Sein Großvater war mein Pate, der alte Sir Stephen St. Clair. Der Sir Stephen St. Clair, der im Jahr 1066 mit den Normannen in England einmarschiert ist und später ein enger Vertrauter des englischen Königs wurde.«


  Er richtete den Blick auf den Patriarchen, der jedoch höflich den Kopf schüttelte.


  »Ihr habt noch nie von ihm gehört? Sir Stephen St. Clair? Das erstaunt mich. Es hieß, er sei der Mann gewesen, der Harold Godwinson während der Invasion getötet hat. Er selbst hat das zwar hartnäckig geleugnet, aber König William hat persönlich behauptet, Zeuge gewesen zu sein, und geschworen, dieser Tatsache verdanke er seine Krone – und natürlich hat man ihm geglaubt.«


  »Und was hat das damit zu tun, dass sein Enkel hier in Outremer ist und Mönch werden will?«


  »Eigentlich nichts. Ich war mit dem Vater des jungen Stephen befreundet, als ich jünger war – nicht sehr eng, aber wir haben uns gegenseitig sehr geschätzt, und das, obwohl er fünf Jahre älter war als ich. Robert hat jung geheiratet, und seine Frau hat einen Sohn zur Welt gebracht, nämlich unseren Stephen.«


  Kurz darauf, so fuhr de Payens fort, war die junge Frau an einer Krankheit gestorben, die sie mitsamt ihren Hofdamen dahinraffte. Sie lebten damals im Nordosten Englands in einer der Burgen, die der König hatte bauen lassen, um die Sachsen zu unterwerfen und im Zaum zu halten. Es war Feindesland, und sie hatten keinerlei Verbündete in der näheren Umgebung, sodass der Junge völlig ohne Frauen von den Mönchen und Kirchenmännern aufgezogen wurde, die sein Vater mitgebracht hatte, um die Sachsen zu missionieren.


  Jeder hatte den Jungen gerngehabt, aber die Art, wie er aufwuchs, hatte ihm ihren Stempel aufgedrückt. Gleichzeitig entwickelte er sich zu einem außergewöhnlichen Kämpfer – zwei Seiten derselben Münze –, da er vom Waffenmeister seines Vaters ausgebildet wurde, als dieser das Talent des Jungen erkannte.


  Sein Vater Robert führte ein ausgefülltes Leben, und seine Pflicht ließ ihm keine Zeit für die Suche nach einer neuen Frau oder für seinen heranwachsenden Sohn, sodass er erst, als dieser schon erwachsen war, begriff, dass Stephen … ein ganz besonderer Mensch war. Robert hatte keine Ahnung, was er mit ihm anfangen sollte. Der Junge war in allen Kampfdisziplinen unbesiegbar, doch er verbrachte jede freie Minute im Gebet. Sein Vater hatte das verständlicherweise für unnatürlich gehalten.


  Doch dann hatte das Schicksal Hugh de Payens in die Hände gespielt.


  »Erinnert Ihr Euch noch, Bischof, dass uns Graf Fulk von Anjou vor zwei Jahren besucht hat?«


  Der Patriarch nickte, und de Payens fuhr fort.


  »Aye, nun, als er nach Anjou zurückkehrte, waren Vater und Sohn St. Clair dort zu Besuch, und Fulk muss Robert sehr begeistert von unserer Bruderschaft erzählt haben. Robert hat sich natürlich an mich erinnert, und er hatte das Gefühl, dass unsere Arbeit hier genau das Richtige für seinen Sohn sein könnte – und Stephen war derselben Meinung. Innerhalb kürzester Zeit befand er sich auf einem Schiff, das ihn über Zypern hierhergebracht hat. Er ist zwar noch sehr jung, aber er scheint mir perfekt geeignet zu sein für –«


  Der Patriarch wartete zwei Herzschläge ab, dann fragte er: »Perfekt geeignet wofür?«


  Doch de Payens blickte in eine andere Richtung und bat ihn mit einer Geste zu schweigen. Leicht entrüstet richtete sich der Patriarch zu voller Größe auf.


  »Was? Was ist los? Warum antwortet Ihr nicht?«


  Doch noch während er die Frage aussprach, sah er die Antwort selbst. Ein prachtvoll gekleideter Offizier, der von drei weniger auffallenden Erscheinungen flankiert wurde, hatte sich ihnen von hinten genähert und passierte sie jetzt, sehr vorsichtig auf dem steinigen Untergrund. Er hielt auf die fünf Kämpfer zu, die immer noch dastanden und sich unterhielten. Ihre hellblauen, mit goldenen Eicheln verzierten Übergewänder wiesen die Neuankömmlinge als Mitglieder der Palastwache aus. Die fünf Ritter, die ihre eigenen, wenn auch schlichten braunen Uniformen trugen, bemerkten sie, kurz bevor sie sie erreichten. Argwöhnisch und herausfordernd wandten sie sich den Palastwachen zu, die abrupt vor ihnen stoppten, doch de Payens und der Patriarch waren zu weit von ihnen entfernt, um zu verstehen, was gesagt wurde. Nur die Stimme des Hauptmanns, der mit dem jungen Ritter sprach, drang zu ihnen.


  Dann wandte sich de Payens vollständig um und sah eine geschlossene Kutsche, die von zwei Pferden gezogen wurde und von einer großen Eskorte umringt war. Die Vorhänge in der Kutsche waren zugezogen.


  »Die königliche Kutsche«, sagte er leise zu Picquigny. »Ob das die Königin ist?«


  Auch der Patriarch sah sich jetzt um, schüttelte aber den Kopf.


  »Nein, nicht die Königin, nicht heute. Ihre Gnaden ist schon seit einigen Tagen krank – nichts Ernstes, aber ernst genug, um sie an ihre Gemächer zu fesseln. Der König ist es auch nicht. Er wäre längst bei uns, um sich mit uns zu unterhalten. Nein, es muss eine der Töchter sein – mindestens eine. Die Kutsche ist zwar groß genug für alle vier, aber ich bezweifle, dass sich nur eine von ihnen dazu herablassen würde, eine Fahrt mit einer der anderen zu unternehmen.«


  Er spähte nach links, wo der junge Ritter und seine Begleiter nun mit dem Hauptmann auf die Kutsche zugingen. Die drei anderen Wachen flankierten sie unauffällig. Die vier älteren Ritter hatten ihre Schwerter in die Scheiden gesteckt, aber der junge St. Clair hatte sich das seine beiläufig über die Schulter gelegt, und seine lange Klinge glänzte in der Sonne.


  »Alice«, sagte Warmund von Picquigny mit einem seltsam resignierten Unterton. »Das kann nur Alice sein. Nur sie ist so kühn, jeden Anstand zu vergessen. Euer Ritter könnte in Gefahr sein, de Payens.«


  »Durch die Prinzessin?« De Payens lachte. »Aber sie ist doch nur ein winziges Ding.«


  »Ich meine damit keine Gefahr für Leib und Leben, sondern für seine Seele. Am besten gehen wir hinüber und versuchen zu retten, was zu retten ist. Die Prinzessin wird gewiss … entzückt sein, mich hier zu sehen.«


  De Payens konnte den triefenden Sarkasmus in den Worten des Bischofs hören, doch er hatte keine Ahnung, was der Grund dafür war. Deshalb beschloss er, den Mund zu halten und nur zu sprechen, wenn man ihn dazu aufforderte. Er folgte dem Patriarchen.


  Aus dem Halbdunkel im Inneren der Kutsche bemerkte Alice, wie sich die beiden älteren Männer in Bewegung setzen, doch sie beachtete sie nicht weiter, denn ihre ganze Aufmerksamkeit galt dem jungen Mann mit der ernsten Miene und den leuchtend blauen Augen.


  Ohne sich bewusst zu sein, dass sie ihn durch einen Schlitz in den Ledervorhängen beobachtete, hatte er gerade sein langes Breitschwert in den Boden gesteckt. Dann hatte er mit beiden Händen den Verschluss unter seinem Kinn gelöst und sich die Kapuze seines Kettenpanzers vom Kopf gezogen. Darunter war überraschend langes goldenes Haar zum Vorschein gekommen, das er wie ein Hund schüttelte, bevor er die verschwitzten Strähnen grob mit den Fingern auskämmte. Dann griff er wieder nach seinem Schwert, das er sich unter den Arm klemmte, bevor er geradewegs auf die Kutsche zusteuerte.


  Alice ließ den Vorhang los und zog sich hastig in die äußerste Ecke der Kutsche zurück, als sie hörte, dass sich einer der Soldaten anschickte, die Tür zu öffnen. Licht strömte in die Kutsche, und der Fremde trat heran, bis seine Schultern die Tür blockierten. Seine breite Stirn kräuselte sich sacht, als er sich nun vorbeugte, um in das Dämmerlicht zu blinzeln, das Alice verbarg.


  »Mylady, Ihr wünscht, mich zu sprechen?«


  Sein Blick wanderte über sie hinweg, ohne sie zu sehen, und sie antwortete erst mal nicht. Ihr war klar, dass er vom abrupten Wechsel aus der Sonne in den Schatten geblendet war und ihr einige Sekunden blieben, um ihn ungehindert zu betrachteten, bis sich seine Augen an die veränderten Lichtverhältnisse gewöhnt hatten.


  Er war die Perfektion in Person: unfassbar blaue Augen unter blassgoldenen Augenbrauen; ein Mund, dessen volle, harmonisch geschwungene Lippen wie zum Küssen geschaffen schienen, ebenmäßige, leuchtend weiße Zähne und langes seidiges Haar, das ihm jetzt in Wellen über den kräftigen Hals fiel. Die meisten Ritter trugen lange Vollbärte und kurzes Haupthaar, weil es in ihren engen Kapuzen so angenehmer war. Dieser Mann hielt es umgekehrt; er hatte sich das Kinn rasiert und trug die Haare lang. Aus Eitelkeit?, fragte sie sich.


  Es war purer Zufall gewesen, dass sie ihn überhaupt bemerkt hatte. Sie war auf dem Heimweg von einer Freundin gewesen, welche die Unverschämtheit besessen hatte, krank zu werden, sodass Alice nun unerwartet zu einem Abend voller Langeweile verdammt war und entsprechend schlechte Laune hatte. Schmollend war Alice durch die Straßen gefahren, die Ledervorhänge fest gegen das aufdringliche Sonnenlicht geschlossen.


  Dann hatte sie Waffenklirren und Gelächter gehört, und selbst jetzt konnte sie nicht sagen, warum sie als Reaktion auf dieses Geräusch den Vorhang geöffnet hatte, denn Soldaten, die ihre Waffenfertigkeit trainierten, waren nichts Ungewöhnliches. Jerusalem war in ständiger Bedrohung durch Feinde jenseits der Grenzen, und ihr Vater unterhielt eine große Armee, die sich in fortwährender Kriegsbereitschaft befand, sodass die ganze Stadt von den Geräuschen aufeinanderprallender Waffen, lauter Anfeuerungsrufe und lachender Männerstimmen erfüllt war.


  Ausgerechnet diese Gruppe miteinander rangelnder Rüpel hatte ihre reizbare Laune noch mehr verschlechtert, und sie hatte schon die Vorhänge zurückgerissen und sich vorgebeugt, um ihre Wut an ihnen auszulassen. Doch als sie den Mund öffnete, um ihren Wachen etwas zuzurufen, hatte sie den Mann gesehen, der jetzt vor ihr stand, und alles um sich vergessen.


  Selbst aus der Ferne, gesichtslos und von Kopf bis Fuß von seinem Kettenpanzer verhüllt, hatte er den Eindruck erweckt, als sei er anders als die anderen. Möglich, dass es die Art war, wie er sich bewegte, denn das Erste, was Alice von ihm sah, war, wie er sich mit der Eleganz eines Leoparden durch die Lüfte schwang.


  Allein dieser erste Eindruck müheloser Anmut hatte sich unauslöschlich in ihr Gedächtnis geprägt.


  Für gewöhnlich waren Ritter Muskelberge – was ja nicht ausblieb, wenn man jahrelang tagaus, tagein unter größtem körperlichen Einsatz den Kampf probte. Was sie jedoch selten an den Tag legten, waren Anmut, Eleganz und Leichtigkeit. Durch ihre eigenen Muskelmassen behindert, bewegten sie sich langsam und vornübergebeugt mit o-beinigen Schritten, eine Haltung, in der es sich zu Fuß am besten kämpfen ließ, Nase an Nase und Schwert an Schwert, bis der beste Mann siegte.


  Dieser hier schien jedoch ganz anders zu sein. Das erste Mal tauchte er als verschwommener Schatten im Gesichtsfeld der Prinzessin auf, der sich extrem schnell bewegte. Ihre Augen begriffen jedoch schnell, was sie da sahen, und sie beobachtete, wie sich vier gebeugte Gestalten gleichzeitig, aber viel zu spät umdrehten, um dem Gegner zu folgen, der längst eine niedrige Mauer als Sprungbrett benutzt hatte, um mit einem Salto über sie hinwegzuschnellen. Er landete hinter ihnen in der Hocke, fuhr geschickt herum und hieb den Nächststehenden mit der flachen Klinge auf den Rücken, bevor er sich erneut umdrehte und mit einem Satz einen vorstehenden Dachbalken ergriff, um sich mit einer Hand auf eine Fensterbank zu schwingen. Dort wandte er sich lachend um und winkte seinen Begleitern zu, um gleich darauf im Inneren des Hauses zu verschwinden.


  Das alles hatte nur Sekunden gedauert, und bis Alice ihrem Kutscher befehlen konnte anzuhalten, war der Kämpfer verschwunden.


  Schon war der Hauptmann ihrer Wachen an ihrer Seite, und sie befahl ihm abzusteigen. Dann wies sie auf die vier überrumpelten Ritter, die jetzt in das leere Fenster blickten und nach ihrem verschwundenen Gegner riefen. Es gehöre noch ein fünfter Mann zu ihnen, sagte die Prinzessin, größer als alle anderen, und diesen wünsche sie zu sprechen – doch noch während sie mit ihrem Hauptmann sprach, tauchte der Ritter wieder auf. Er kam um das Haus gebogen, in dem er verschwunden war, und stürzte sich jetzt von hinten auf die anderen, die ihn noch nicht bemerkt hatten.


  »Das ist er«, sagte sie unnötigerweise. »Bringt ihn sofort zu mir.«


  Der Hauptmann, dem solche Grillen der Prinzessin vertraut waren, neigte wortlos den Kopf, salutierte und setzte sich in Bewegung. Dabei signalisierte er dreien seiner Männer, abzusteigen und ihm zu folgen. Alice hatte die Vorhänge wieder geschlossen und durch den schmalen Schlitz zwischen den beiden Hälften zugesehen, wie die Wachen sich den Männern näherten und sie ansprachen.


  Als sie nun dem Mann, den sie hatte rufen lassen, ins Gesicht blickte, war Alice froh, dass sie ihrem Impuls gefolgt war und aus dem Fenster gelugt hatte.


  Unterdessen rieb sich der Mann die Augen, dann öffnete er sie wieder. Er blinzelte noch mehrmals, dann ergriff er das Wort.


  »Verzeihung, Mylady, aber die plötzliche Dunkelheit hat mich geblendet, und ich konnte Euch zunächst nicht sehen. Euer Offizier sagte mir, Ihr wünscht, mich zu sprechen?«


  »So ist es. Dürfte ich Euren Namen erfahren, Sir?«


  »Meinen Namen? Stephen, Mylady … Sir Stephen St. Clair aus York und Anjou.«


  »Nun denn, Sir Stephen. Und wisst Ihr auch, wer ich bin?«


  Der junge Ritter schüttelte den Kopf. Er konnte jetzt besser sehen.


  »Ich bin Alice de Bourcq.«


  Er nickte, doch es war offensichtlich, dass der Name für ihn keine Bedeutung hatte, und sie runzelte die Stirn.


  »Seid Ihr neu hier? Warum habe ich Euch noch nie gesehen?«


  Wieder schüttelte St. Clair den Kopf.


  »Neu nicht unbedingt, Mylady, aber ich bin auch noch nicht lange hier. Ich bin vor ungefähr drei Monaten hier eingetroffen, um mich den Brüdern von der Patrouille des Patriarchen anzuschließen.«


  Alice riss erstaunt die Augen auf.


  »Den Brüdern! Seid Ihr etwa ein Mönch?«


  »Bald, so hoffe ich, Mylady. Ich bin noch Novize und befasse mich mit dem Studium der Regel.«


  »Regel? Welcher Regel denn?«


  »Der Regel des heiligen Benedikt, Mylady. Das Leben, das er den Mönchen vorschreibt.«


  »Ah! Natürlich.«


  Aus der Nähe konnte Alice deutlich sehen, dass er zwar einen schönen Körper hatte, es ihm aber an Fantasie mangelte und er keine Spur von Humor besaß.


  Ein Staubwölkchen wehte ins Innere der Kutsche; winzige Partikel schwebten flimmernd im Licht, und Alice hustete geziert in das Leinentüchlein in ihrer Hand.


  »Bitte kommt doch herein und schließt die Tür. Ich habe einige Fragen an Euch, und es wäre mir lieber, wenn ich keinen Staub einatmen muss, sobald ich den Mund öffne.«


  »Fragen, Mylady? Was könntet Ihr für Fragen an mich haben? Ihr kennt mich doch gar nicht.«


  Es war wirklich hinreißend, wie er mit großen, unschuldigen Augen so überrascht vor ihr stand. Im Mundwinkel der Prinzessin zuckte ein ironisches Lächeln.


  »Das lässt sich leicht beheben, glaubt mir«, murmelte sie so leise, dass er sich vorbeugen musste, um sie zu hören. »Ich dagegen kenne Eure Brüder. Sie haben meiner Mutter einmal das Leben gerettet. Obwohl das Jahre her ist, ist sie ihnen immer noch dankbar und hat oft mit ihnen zu tun. Aber ich wüsste vor allem gern, wie Ihr gelernt habt, so zu fliegen, obwohl Ihr von Kopf bis Fuß in einem Kettenpanzer steckt. Also setzt Euch bitte mir gegenüber und schließt die Tür, damit wir vor dem Staub und der Sonne geschützt sind.«


  Darauf wusste St. Clair sichtlich nicht zu reagieren, und sein Stirnrunzeln vertiefte sich. Doch dann nickte er, zog das Schwert unter seinem Arm hervor und lehnte es gegen die rechte Sitzbank der Kutsche, bevor er mit beiden Händen nach den Türpfosten griff, um sich hineinzuhieven.


  Doch bevor er das tun konnte, erklang hinter ihm eine tiefe Stimme, und Alice sah, wie er überrascht die Augen aufriss, bevor er zurücktrat und sich nach dem Sprecher umwandte. Voller Wut über die Unterbrechung steckte Alice blitzartig den Kopf zur Tür hinaus – um sich Erzbischof Warmund von Picquigny gegenüberzusehen.


  »Prinzessin Alice«, rief er mit völlig veränderter Stimme aus. »Was für ein unerwartetes Vergnügen, Euch hier anzutreffen. Darf ich fragen, was Euch herführt – und kann ich Euch irgendwie behilflich sein?«


  Er war an ihre Tür getreten und klappte nun mit einem Fuß das Einstiegstreppchen herunter, während er der Prinzessin die Hand entgegenhielt, um sie beim Aussteigen zu stützen. Alice blieb nichts anderes übrig, als ihm Folge zu leisten. Vorsichtig und gesenkten Blickes trat sie aus der Kutsche. Sie hatte gesehen, wie dem jungen Ritter der Mund aufklappte, als von Picquigny sie mit ihrem Titel ansprach. Und sie war außer sich, weil sie wusste, dass ihr das Objekt ihrer Begierde nun nur noch mit großer Befangenheit begegnen würde. Am liebsten hätte sie den alten Ränkeschmied angespuckt, doch sie zwang sich zu einem liebreizenden Lächeln.


  »Danke, Mylord, aber ich bedarf keiner Hilfe. Ich habe Sir Stephen nur gefragt, wie es ihm bei den Brüdern Eurer Patrouille gefällt.«


  »Ah, die Patrouille … verzeiht mir, Prinzessin, doch mir wird erst jetzt klar, dass Ihr meinem Begleiter hier schon begegnet seid, auch wenn Ihr Euch vielleicht nicht mehr an ihn erinnert. Darf ich Euch Bruder Hugh de Payens vorstellen, den Gründer der Bruderschaft, welcher auch Bruder Stephen angehört. Ihr seid Bruder Hugh am Tag nach der Rettung Eurer Mutter vor den Sarazenen begegnet.«


  Als Alice den Kopf hob, um de Payens anzusehen, griff der Erzbischof ins Innere der Kutsche und holte St. Clairs Schwert heraus, das immer noch an der Sitzbank lehnte. Dann wandte er sich wieder den anderen zu.


  Alice richtete die ganze Wärme ihres Lächelns auf de Payens, der zum Salut die Faust an seine Brust hob. Auch seine Lippen wurden von einem Lächeln umspielt.


  »Ich erinnere mich genau, Bruder Hugh, auch wenn ich damals noch sehr jung war«, sagte sie sittsam. »Ich habe Sir Stephen gerade davon erzählt. Ist es nicht so, Sir Stephen?«


  »Einfach nur Bruder Stephen, Mylady.« St. Clair war jetzt tief errötet – womöglich, dachte Alice, weil sie so dreist gelogen und ihn mit hineingezogen hatte.


  »Bruder Stephen.« Sie nickte. »Natürlich, Ihr habt ja der Welt entsagt. Das hatte ich ganz vergessen.«


  »Nicht ganz, Prinzessin«, murmelte der Patriarch, der St. Clair jetzt das Schwert entgegenhielt. Dieser wurde noch röter, als er es entgegennahm. »Noch ist Bruder Stephen Novize, aber er wird demnächst sein Gelübde ablegen und der Welt entsagen … der Welt und dem Fleisch, um sein Leben Gott zu weihen. Ein höchst erstrebenswerter Weg für einen Mann.«


  Alice zwang sich, weiter zu lächeln, obwohl sie sich später noch lange fragte, wie es ihr gelungen war, ihre Wut angesichts der kaum verhüllten Unverschämtheit des alten Heuchlers zu verbergen. Sie wusste zwar, dass er ihren Lebenswandel missbilligte, doch das kümmerte sie nicht. Mochte er noch so mächtig sein und noch so sehr das Vertrauen ihres Vaters genießen – was hatte er schon gegen sie in der Hand?


  Jetzt aber hatte er sie in die Enge getrieben, und ihr blieb nichts anderes übrig, als gute Miene zum bösen Spiel zu machen. Sie neigte zunächst anmutig das Haupt vor de Payens und vor St. Clair, denen sie alles Gute wünschte, bevor sie sich herzlich an den Patriarchen wandte, ihm für seine Fürsorge dankte und ihm versicherte, dass sie ihrer kranken Mutter seine Grüße überbringen würde. Dann wandte sie sich wieder ihrer Kutsche zu und legte ihre Hand erneut in die des Patriarchen, als sie einstieg.


  Sobald sie sich gesetzt hatte, trat von Picquigny zurück und winkte dem Fahrer loszufahren. Die Pferde zogen an, die Kutsche setzte sich schwankend in Bewegung, und Stephen St. Clair stand in Habachtstellung da und sah der Kutsche nach, als könnte sein Blick die Wände durchdringen und die junge Frau in ihrem Inneren sehen. In seinem ganzen Leben hatte er noch nie eine so schöne Frau gesehen, und vor seinem inneren Auge sah er immer noch, wie sie sich auf ihn zubeugte und dabei die lange Goldkette an ihrem Hals langsam durch ihre Hand gleiten ließ.


  Er wusste, dass es gefährlich war, an ihre Schönheit nur zu denken, und dass er um Kraft beten sollte, der Versuchung zu widerstehen. Doch auch als ihn die Stimme seines Ordensoberen missbilligend an seine Pflicht erinnerte, war ihm klar, dass ihr lächelndes Gesicht das Letzte sein würde, was er an diesem Abend sehen würde, bevor er einschlief.
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  LICE WIES IHREN KUTSCHER an, sie unverzüglich heimzufahren. Allein im Inneren des dunklen Gefährts, konnte sie ihren Tränen des Zorns freien Lauf lassen, denn die Erniedrigung aufgrund der subtilen und erfolgreichen Zurechtweisung durch den Erzbischof saß tief.


  Am liebsten hätte sie geschrien und um sich geschlagen, stattdessen bohrte sie die Zähne fest in ein Stück Stoff, das sie als Haarband getragen hatte. Sie wusste, welche Genugtuung – und welchen Gesprächsstoff – es ihrer Eskorte und später den Bediensteten geboten hätte, wenn sie eine Szene gemacht hätte.


  Also saß sie schweigend da, angespannt wie ein Trommelfell, während sie das Stoffstück in den Händen verdrehte und sich die Peinigungen ausmalte, die sie dem Erzbischof am liebsten mit ihren eigenen Händen zugefügt hätte.


  Es gab nur wenige Dinge und noch weniger Menschen in ihrem Leben, die Alice de Bourcq nicht vollständig in der Hand hatte. Doch Warmund von Picquigny gehörte nun einmal dazu. Und das ärgerte sie gehörig.


  Schon vor zwei Jahren hatte er sich einmal über Gebühr in ihre Angelegenheiten eingemischt, wobei ihr Versuch, ihn in seine Schranken zu verweisen, dramatisch fehlgeschlagen war. Ihr Vater hatte einen Wutausbruch bekommen, was nur höchst selten geschah, und sie in aller Öffentlichkeit getadelt. Von diesem Tag an hatte Alice große Vorsicht walten lassen, was den Erzbischof anging. Sie hatte sich größte Mühe gegeben, ihn zu meiden, und ihn weitgehend ignoriert, wenn die Umstände sie doch einmal zusammenführten.


  Ihr Vater gehörte natürlich ebenfalls zu diesen Wenigen, obwohl es nach außen hin meistens den Anschein hatte, als sei Baldwin viel zu nachsichtig mit ihr. Doch Alice wusste, dass sie bei ihm auf keinen Fall zu weit gehen durfte, und sie hätte ihm niemals bewusst getrotzt. Baldwin war ein Autokrat, der niemandem Rede und Antwort stehen musste, und seine seltenen Wutanfälle waren unvorhersehbar, brutal und sehr gefährlich. Alice de Bourcq zweifelte nicht daran, dass er, einmal entfesselt, bis zum Äußersten gehen würde, also begegnete sie ihm mit größter Vorsicht.


  Die mit Eisen beschlagenen Räder der Kutsche begannen jetzt, über Pflastersteine zu rattern – es war nicht mehr weit bis zum Haupttor der königlichen Residenz, und Alice wischte sich die letzten Tränen aus dem Gesicht und hüllte ihren Kopf in das seidene Tuch, das sie um die Schultern getragen hatte. Der Hauptmann ihrer Eskorte öffnete die Tür, doch sie blieb reglos sitzen, bis er das Treppchen heruntergeklappt hatte. Dann stieg sie rasch aus, ohne den Arm zu ergreifen, den er ihr hinhielt, und steuerte sofort auf den Palast zu, das Gesicht hinter dem Tuch verborgen, wie es bei den Moslems üblich war.


  Ohne irgendjemanden eines Wortes zu würdigen, hielt sie durch die hohen Flure auf ihre persönlichen Gemächer zu. Erst als sie im oberen Stockwerk die Tür zu den Räumen ihrer Mutter offen stehen sah, blieb sie stehen und zögerte. Sollte sie einfach vorbeigehen und hoffen, dass sich niemand im ersten Zimmer befand, oder sollte sie kehrtmachen und eine Etage tiefer den rückwärtigen Flur nehmen, der es ihr erlaubte, ihre Gemächer von der anderen Seite zu betreten?


  Sie entschloss sich für Ersteres und setzte sich erhobenen Hauptes in Bewegung, doch als sie die offene Tür erreichte, wurde sie von der Stimme ihrer Mutter begrüßt, als hätte diese auf sie gewartet.


  »Alice? Alice, um Himmels willen, Kind! Was ist denn mit dir los? Du siehst ja aus, als wärest du unter die Räuber gefallen. Komm sofort zu mir.«


  Alice blieb stehen und fluchte unhörbar vor sich hin. Dann wandte sie sich zur Seite und blickte in das Zimmer jenseits der offenen Tür, wo Königin Morfia im Kreis ihrer Hofdamen saß und sie gebieterisch betrachtete.


  »Mutter«, sagte sie ungerührt und nickte zum Gruß kaum merklich mit dem Kopf. »Ich dachte, du bist krank und kannst das Bett nicht verlassen?«


  »Das war ich auch«, erwiderte ihre Mutter ausgesprochen kühl. »Aber ich bin wieder gesund, und anscheinend geht es mir besser als dir. Wo bist du gewesen, Kind, und was hast du getan, und woher kommt dein wildes Äußeres?«


  »Ich habe geweint, Mutter. Tränen der Wut und der Erniedrigung.« Die Kälte in Alices Stimme stand dem Ton ihrer Mutter in nichts nach.


  »Tränen? Ausgelöst wodurch, wenn ich fragen darf?«


  »Durch das Leben, Mutter, und nein, mehr darfst du nicht fragen.«


  Morfia richtete sich steil auf. Auch ihr stand jetzt die Wut ins Gesicht geschrieben.


  »Deine Unverschämtheit überrascht mich zwar nicht, dennoch steht sie dir nicht gut zu Gesicht. Ich schlage vor, dass du dir das verquollene Gesicht wäschst, bevor dein Vater dich zu Gesicht bekommt. Du darfst dich wieder zu uns gesellen, wenn dein alberner Anfall vorüber ist und du dir zumindest einen zivilen Anschein gibst.«


  Alice wandte sich ab und schlich in ihre eigenen Gemächer. Immerhin hatten die Hofdamen ihrer Mutter es nicht gewagt, in ihre Richtung zu blicken. Sie waren ihrer Mutter zwar treu ergeben, doch sie wussten auch, dass alle Wachsamkeit der Königin sie nicht vor Alices Zorn bewahren konnte, wenn sie sich amüsiert darüber zeigten, wie Morfia mit ihr umging.


  Morfia von Melitene war der Fluch im Leben ihrer Zweitältesten Tochter – und gleichzeitig musste Alice einräumen, dass sie sie widerstrebend respektierte. Ihre Mutter, so fand Alice, war zehnmal der Kerl, der ihr Vater war. So deutlich es für die Außenwelt gewesen war, dass Baldwin die Grafschaft Edessa mit eiserner Hand regiert hatte, so deutlich hatte Alice schon als kleines Mädchen wahrgenommen, dass ihre Mutter den Grafen nicht minder streng beherrschte. Allein deshalb respektierte Alice Morfia.


  Doch Respekt war nicht dasselbe wie Zuneigung, denn diese hatte es zwischen Mutter und Tochter nie gegeben. Sie hatten sich niemals nahegestanden, ohne dass Alice gewusst hätte, warum. Doch es war ihr auch längst gleichgültig geworden. Sie wusste nur, dass sie tun konnte, was sie wollte, die Missbilligung ihrer Mutter war ihr ohnehin gewiss.


  Alice hatte große Ähnlichkeit mit ihrem Vater – als einzige der vier Töchter hatte sie seine blonden Haare, seine helle Haut und seine grünbraunen Augen geerbt. Die anderen drei ähnelten Morfia, die auch heute noch eine exotische Schönheit mit einem makellosen Gesicht und einem zarten Körperbau war, der ihre adelige armenische Herkunft verriet.


  Morfia war vom ersten Tag an in ihre erstgeborene Tochter Melisende vernarrt gewesen, die unleugbar ihre Mutter en miniature war, sich in dieselben Farben kleidete und schon als Kleinkind ein Geschöpf von solcher Schönheit gewesen war, dass ihr Anblick überall lautstarke Bewunderung auslöste.


  Damit hatte Alice niemals konkurrieren können. Sie war zwar alles andere als hässlich, doch neben ihrer älteren Schwester sah sie schlicht gewöhnlich aus. Allerdings hatte sie auch den wachen Verstand ihres Vaters geerbt, und so merkte sie rasch, dass ihre bildschöne Schwester Melisende keinen Funken Esprit besaß.


  Dennoch war sie lange auf Melisende eifersüchtig gewesen, bis die beiden jüngeren Töchter heranreiften. Je ähnlicher diese ihrer Mutter wurden, um so mehr Zuwendung hatten sie erfahren – und um so zielstrebiger waren sie darauf vorbereitet worden, die Gemahlinnen mächtiger Männer zu werden. Nur Alice, die niemals lächelte und häufig schmollte, die launisch war und sich den Gästen ihrer Mutter gegenüber unfreundlich zeigte, hatte sie nur dann wahrgenommen, wenn es etwas zu kritisieren gab.


  Morfia jedoch wurde schon bald zum Gegenstand der Beobachtungsgabe der kleinen Prinzessin. Alice war noch keine elf Jahre alt gewesen, als ihr klar wurde, dass ihre Mutter eine hochinteressante Persönlichkeit war, die ein faszinierendes Eigenleben führte. Morfia, das blieb Alice nicht verborgen, hatte ihre eigenen Pläne. Und die Methoden, die sie zu ihrer Durchsetzung anwandte, waren mannigfaltig.


  Natürlich war ihr sehr wichtig, dass dieses Eigenleben anderen verborgen blieb, und sie zu beobachten, entwickelte sich für Alice zu einer wahren Wissenschaft.


  In der Öffentlichkeit spielte sie die getreue und ergebene Gattin des Grafen von Edessa. Sie war die Würde in Person. Im Kreis ihrer Familie und Freunde spielte sie die liebevolle Freundin und fürsorgliche Mutter. So hatte sie sich den Ruf einer lebenden Heiligen erworben, deren ganzes Leben sich allein um das Wohlergehen ihres Gemahls und ihrer Töchter drehte.


  Ganz privat jedoch war Morfia einfach nur Morfia – eine Frau, die nur wenige zu Gesicht bekamen und die die meisten gar nicht erkannt hätten.


  Diese Frau zu beobachten bedeutete, dass Alice zur Spionin werden musste. Wenn Morfia in diesen zurückgezogenen Stunden Gesellschaft wünschte, so wurde die entsprechende Person zu ihr gerufen. Sonst jedoch blieb die Gräfin von Edessa allein und arbeitete mit Konzentration und Hingabe an der Durchsetzung ihrer Interessen.


  Genauso hätte Alice am liebsten auch gelebt, weshalb sie mühelos in der Lage war, sich in den Winkeln der Räume, die ihre Mutter benutzte, unsichtbar zu machen. Und sie begriff schnell, dass sie von ihrer Mutter vieles lernen konnte, selbst wenn Morfia nicht das geringste Interesse daran hatte, ihre Tochter etwas zu lehren. Umso sklavischer hatte sich Alice darangemacht, das Verhalten ihrer Mutter zu studieren und sich ihre Methoden anzueignen. Ohne etwas zu ahnen, lehrte Morfia ihre Tochter ein Geheimnis, das Melisende niemals brauchen würde, selbst wenn sie klug genug gewesen wäre, es sich zunutze zu machen: Morfia lehrte ihre zweitjüngste Tochter, wie man Männer manipulierte.


  Alice wusste, wie sich die Männer in der Gegenwart ihrer Mutter verhielten – und wie überraschend sich ihre Mutter manchmal in der Gegenwart von Männern verhielt, die sie zu beeinflussen gedachte. Sie wusste, wie Männer in der Öffentlichkeit mit ihrer Mutter umgingen – wo Morfia die Gemahlin des Grafen war und sie, so mächtig sie auch in ihren eigenen Domänen sein mochten, dessen Untertanen waren. Doch wenn sie Morfia unter vier Augen begegneten, tanzten sie einen ganz anderen Tanz, ebenso formell, aber intimer, voller geheimer Nuancen und Absichten, die dadurch, dass sie unausgesprochen blieben, nur umso deutlicher zutage traten.


  Während ihre Mutter bei diesen Begegnungen die Grenzen des Anstandes nie überschritt, stolzierten die Männer um sie herum wie exotische Vögel beim Balztanz, unzweifelhaft überzeugt, dass ihr königliches Gegenüber kurz davor war, sich ihnen zu ergeben. Besonders spannend waren die Gelegenheiten, bei denen ihre Mutter ganz offen auf solche eindeutigen Angebote einging, indem sie mit den Augen klimperte und ihre weiblichen Rundungen besonders aufreizend zur Schau stellte. Und doch ließ Morfia niemals zu, dass sie die Kontrolle über die Situation verlor oder einer der Männer sie berührte.


  Einmal hatte Alice gar beobachtet, wie sich ein Mann ihrer Mutter gegenüber im Zustand völliger Erregung entblößte – doch auch das konnte Morfia nicht aus der Fassung bringen.


  »Mylord«, hatte sie ihn lächelnd angesprochen und ihm direkt in die Augen gesehen, als sei nichts Ungewöhnliches an dieser Situation, »es ist nicht zu übersehen, dass ich etwas besitze, das Ihr begehrt. Und wie Ihr wisst, besitzt Ihr auch etwas, was ich begehre. Beide Wünsche sind zu erfüllen, ohne dass es jemand anderer erfährt. Aber die wahre Herausforderung liegt doch in der Entscheidung, wer von uns beiden den ersten Schritt tut, nicht wahr? Nun mögt Ihr ja beschwören, dass ich im Unrecht bin, aber im Innersten wisst Ihr genauso gut wie ich, dass ich eine Närrin wäre, wenn ich diejenige wäre.«


  Der Mann war auf sie zugetaumelt, doch Morfia hatte warnend die Hand erhoben. Er war stehen geblieben und hatte sie angestarrt, während das Corpus Delicti dahinwelkte. Dann hatte er abrupt genickt, seine Kleidung wieder zurechtgerückt und ihr gesagt, dass sie natürlich Recht habe und beobachten solle, wie er sich in den darauffolgenden Tagen verhalten werde. Davon, dass er zurückkommen würde, um sich seine Belohnung abzuholen, sagte er nichts, und Alice hatte die Geistesgegenwart ihrer Mutter gar nicht genug bewundern können.


  Auf diese Weise hatte sie noch viele andere Lektionen gelernt, doch sie waren alle auf das eine, allumfassende Bewusstsein hinausgelaufen, dass Männer in der Hand einer entschlossenen, besonnenen Frau zu Wachs wurden, wenn diese ihnen mit erotischer Befriedigung winkte. Und dass es wichtig war, diskret vorzugehen. Hätte ihr Vater nur den geringsten Verdacht geschöpft, was sich unter seinem Dach abspielte, hätte es mit Sicherheit Blutvergießen gegeben, und auch Morfia wäre nicht verschont geblieben. Und dass auch Schuldgefühle eine machtvolle Waffe sein konnten, wenn man sie geschickt ins Spiel brachte.


  Nun brauchte sie nur noch eine Gelegenheit, das Gelernte zu erproben.


   


  BISCHOF GROSBEC war der amtsälteste kirchliche Würdenträger der Grafschaft Edessa, und er stand bei allen Kirchenmännern in hohem Ansehen – eine Tatsache, die Morfia zu nutzen wusste, als Edessas ehrgeiziger Bischof Odo eine Synode einberief, um die Machtposition der Geistlichen gegenüber den weltlichen Machthabern zu stärken.


  Alice hatte zunächst nicht verstanden, was vorging, wenn sich die Gräfin und der alternde Kleriker in der Kapelle trafen, die an die Gemächer der Gräfin angrenzte. Denn weder unterhielten sie sich noch beteten sie.


  Alice wusste, in welche Richtung ihre Mutter den Bischof beeinflussen wollte. Doch ein Tag nach dem anderen verstrich, ohne dass Grosbec von einer Entscheidung der Synode berichten konnte. So saß er wortlos mit Morfia in der Kapelle, ohne dass Alice begriff, warum ihre Mutter, die nicht besonders fromm war, so viel Zeit damit verbrachte, den Altar anzustarren, während Grosbec sie anstarrte. Immer trafen sie sich zur selben Zeit – um die dritte Stunde des Nachmittags –, und immer verbrachten sie eine Viertel- oder halbe Stunde zusammen, bis sich der Bischof erhob und Morfia den Kopf senkte, um seinen Segen zu empfangen und dann allein in ihre Gemächer zurückzukehren.


  Es war an einem Freitagnachmittag, als der Bischof plötzlich aufkeuchte und sein ganzer Körper krampfhaft erzitterte, sodass er sich auf die Rückenlehne einer Bank stützten musste. Er hatte – wie üblich – dagestanden und Morfia betrachtet, war dabei aber langsam hin- und hergeschwankt, als ließe er seine Hüften kreisen. Als er dann plötzlich erstarrte und zu ersticken schien, war Alice so erschrocken, dass sie sich fast verraten hätte. Doch sie hatte sich wieder gefangen – nicht zuletzt, weil Morfia nichts von seinem Ausbruch gehört zu haben schien, denn sie legte nicht das geringste Anzeichen von Besorgtheit an den Tag. Sie erhob sich lediglich von ihrer Kniebank und wandte sich ihm zu. Nachdem sie ihn einige Sekunden lang schweigend und mit einer Miene betrachtet hatte, die Alice noch nie gesehen hatte, hatte sie mit züchtig gesenktem Kopf den Segen des Bischofs abgewartet. Dann wandte sie sich ab und ging davon, und Grosbec sah ihr nach, erschöpft und verhärmt.


  Als sie später darüber nachgedacht hatte, was sich in diesen Minuten ereignet hatte, begriff Alice nicht nur, was geschehen war, sondern sie verstand auch die Bedeutung des Wechselspiels zwischen den beiden, das sie bis jetzt so verwundert hatte.


  Grosbec war ein Voyeur, und sie wusste, was das bedeutete. Trotz ihrer Jugend schockierte es sie nicht, dass Bischof Grosbec ein Sexualleben hatte. Die Welt war voller zügelloser Geistlicher, und niemand dachte sich etwas dabei. Das einzig Ungewöhnliche hier war, dass der Bischof ein Voyeur war und nicht selbst aktiv wurde.


  Alice kannte einen Jungen – vielleicht zwei, drei Jahre älter als sie selbst –, der anderen Menschen gern zusah, und Alice hatte ihn einmal dabei beobachtet, wie er sich währenddessen selbst befriedigte. Seine Umgebung wusste, was er war, und obwohl man ihn deshalb auslachte und beschimpfte, versuchte er nicht, sich zu ändern.


  Auch Grosbec war also so, und es war klar, dass Morfia dies wusste und dieses Wissen für ihre Zwecke benutzte.


  Drei Tage später hatten die Kirchenmänner den Entschluss gefällt, den sich Morfia gewünscht hatte, und am selben Nachmittag hatte sie sich noch einmal mit Grosbec in der Kapelle getroffen.


  Alice war selbst geradezu körperlich erregt gewesen, weil sie jetzt wusste, worauf sie achten musste. Sie sah, wie sich Grosbec mehr und mehr anspannte, während er Morfia betrachtete. Dann erhob sich Morfia und trat an den Altar, wo sie eine Reihe von Kerzen anzündete. Alice war sich sicher, dass sie damit ihre Dankbarkeit demonstrieren wollte, denn die Art, wie sich die Königin vorbeugte, um nach den Kerzen zu greifen, und sich dann reckte, um sie hoch oben auf dem Kerzenhalter zu platzieren, brachte ihren Körper und ihre Bewegungen aufreizend zur Geltung. Es war nicht zu übersehen, welche Wirkung diese Gesten auf Grosbec hatten.


  Als er sich danach wieder aufrichtete, wusste sie auf die Sekunde genau, wann sich Morfia umdrehen würde. Diesmal jedoch lächelte die Gräfin offen dabei und dankte Grosbec für alles, was er für sie getan hatte. Dann teilte sie ihm mit, dass sie sich bedauerlicherweise nicht mehr regelmäßig mit ihm treffen könne. Bei diesen Worten sackte Grosbec erneut in sich zusammen, doch er nickte nur widerspruchslos.


   


  NATÜRLICH LERNTE PRINZESSIN Alice de Bourcq in der Folge, dass die Geschichten, die sie über die Freuden der Sexualität gehört hatte, stimmten.


  Kurz bevor Bischof Grosbec nach Frankreich reiste, um sich dort zur Ruhe zu setzen, machte ihn Alice zu ihrer ersten Eroberung. Und nachdem sie den Erfolg erst einmal gekostet hatte, entwickelte sie rasch das nötige Selbstvertrauen, ihren eigenen Überzeugungen zu folgen.


  Doch es war die Art, wie ihre Mutter das Verhalten des lüsternen Bischofs in der Kapelle geduldet hatte, die in Alice endgültig den Entschluss reifen ließ, das gleiche Spiel zu spielen wie ihre Mutter. Und zwar offen und ohne die geringste Spur von Scheinheiligkeit – allein schon, um ihre Mutter zu provozieren.


  Und so folgte das Leben der Familie des Grafen Baldwin schon bald einem festgesetzten Muster. Alice gab sich nicht einmal mehr den Anschein, sich ihrer Mutter gegenüber freundlich oder gar gehorsam zu zeigen. Als Reaktion darauf nahm die Missbilligung ihrer Mutter weiter zu, und sie kritisierte ihre Tochter bei jeder Gelegenheit.


  Da der Graf irgendwie mit der konstanten Disharmonie zwischen den beiden Frauen leben musste, begann er, ihre Streitereien vollständig zu ignorieren. Zusätzlich sorgte er dafür, dass er nie mit beiden gleichzeitig in einem Zimmer war.


  Morfia gönnte sich weiterhin täglich ihre »einsamen Stunden«, und ihre Tochter tat es ihr in der Zurückgezogenheit ihrer eigenen Gemächer gleich.


  Und dann starb König Baldwin der Erste von Jerusalem. Überraschenderweise hatte man ihrem Vater die Krone angetragen. Dieser war zu Baldwin dem Zweiten ernannt worden, und seine Frau war nun Königin.


  Alice eröffnete sich ein völlig neuer Horizont. Da das Königspaar keine Söhne hatte, würde die älteste Tochter einmal den Thron besteigen. Alice wusste zwar noch nicht, wie, doch sie würde Melisende um diese Ehre bringen. Eines Tages würde sie Königin von Jerusalem sein.


  Bis ihr Blick auf den Novizen Bruder Stephen fiel, hatte Alice noch nie einen Mann nur zum Vergnügen begehrt. Die Tatsache, dass sich in ihm der Idealismus des Mönchs mit der Kraft und Männlichkeit des Kriegers paarte, entfachte eine neue Art von Lust in der Königstochter. Und sie setzte ihre ganze Besessenheit daran, ihn zu bekommen.


  3
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  N DEN SECHS WOCHEN, die auf ihre erste Begegnung folgten, traf Stephen St. Clair die Prinzessin noch drei weitere Male – und jedes Mal schien es purer Zufall zu sein. In seiner weltfremden Art wäre ihm die Möglichkeit, dass Alice ihn beobachten ließ, nie in den Sinn gekommen. Er wäre schockiert gewesen, wenn jemand angedeutet hätte, dass sie ihn als Mann begehrte.


  Zwar wunderte er sich über die plötzliche Häufigkeit ihrer Begegnungen – doch das lag auch daran, dass sie ihm stets im Kopf herumspukte, was ihn häufig in Verlegenheit brachte. Ständig träumte er von ihr und vergoss dabei seinen Samen. Dass es ununterbrochen derselbe Traum von einer bestimmten Person war, der dazu führte, hatte er noch nie erlebt. Immer öfter jedoch wurde er während der Klimax zitternd wach und sah nur das Gesicht der Prinzessin vor seinem inneren Auge, während er sich an ihre Berührung zu erinnern glaubte.


  Die Intensität dieser Träume verfolgte ihn zunehmend auch am Tage. Inzwischen besorgte ihn dies so sehr, dass er schon daran dachte, einen Priester aufzusuchen und seine vermeintlichen Sünden zu beichten. Noch hatte er das nicht getan, doch sein Bedürfnis, es zu tun – sich von seinen Schuldgefühlen zu reinigen –, bestimmte seine Reaktionen, wann immer er sich Alice in Person gegenübersah.


  Beim ersten Mal – in der Nacht zuvor hatte er zum ersten Mal von ihr geträumt – hatte er ihr nicht in die Augen sehen können und vor lauter Verlegenheit kein Wort herausgebracht. Alice hatte sich davon nicht beirren lassen und Belustigung über seine Schüchternheit an den Tag gelegt, bevor sie ihn nach wenigen Minuten wieder seinem Elend überließ.


  Ihre zweite Begegnung war ähnlich verlaufen. Allerdings hatte St. Clair diesmal ein paar gestammelte Worte als Antwort auf die Fragen der Prinzessin herausgebracht. Auch diesmal hatte Alice jedoch beschlossen, dass es noch nicht an der Zeit war, den jungen Ritter in ihr Spinnenetz zu locken. Also hatte sie lediglich versucht, ihm seine Nervosität zu nehmen, indem sie ihm den Eindruck vermittelte, dass ihr Interesse an seinen Brüdern und ihrer Tätigkeit aufrichtig war.


  Sie war zwar über drei Jahre jünger als er – sie war achtzehn, er war einundzwanzig –, aber an Lebenserfahrung war sie ihm um Jahrzehnte voraus. St. Clair war noch unberührt; nichts in seinem bisherigen Leben, das er fernab von jeder Frau in der Gesellschaft frommer Männer und großer Krieger im nasskalten England verbracht hatte, hatte ihn auf den Umgang mit weiblicher Schönheit vorbereitet.


  Alice dagegen hatte ihre Jungfräulichkeit mit vierzehn verloren, und sie sonnte sich in der Macht, die sie über die Männer hatte. Sie verführte jeden, den sie sich gefügig machen wollte, ohne sich jedoch jemals selbst verführen zu lassen. Das Vergnügen lag für sie in der Kontrolle. Niemals ließ sie es zu, sich selbst umwerben zu lassen und sich womöglich eine Blöße zu geben. Genau wie ihre Mutter war Alice bei ihren Affären die treibende Kraft, und sie hatte noch nie einen Misserfolg erlebt.


  Bis jetzt. Angesichts dieses gut gebauten, aber unfassbar verlegenen Mönches war sie ratlos. Sie hatte keine Ahnung, was sie als Nächstes tun sollte, denn regelmäßig, wenn sie ein Gesprächsthema anschnitt, das ihm nicht vertraut war, geriet er in Panik. Jede Formulierungsgabe kam ihm abhanden. Wie hätte sie ahnen sollen, dass er Angst hatte, sich zu versprechen und seine lüsternen Gedanken zu verraten.


  Andererseits spürte sie, dass es ihn in ihre Nähe zog, denn die Freude, die bei ihrem Anblick in seinen Augen aufleuchtete, war unmissverständlich. Deshalb setzte sie ihren Angriff weiter fort und kochte innerlich vor Ungeduld, während in ihm das schlechte Gewissen mit dem Vergnügen rang.


  Es war ihre dritte Begegnung, die den Ausschlag gab und Alice über die Grenzen des Erträglichen hinweg in Rage trieb.


  Sie hatte Spione auf St. Clair angesetzt, die ihr Bericht erstatteten, sobald er von einem Patrouillenritt zurückkehrte, und die auch herausbekommen hatten, wie er die Tage nach seiner Rückkehr verbrachte. Nachdem er den Ordensoberen Bericht erstattet hatte, schlief er einen ganzen Tag, um nach dem langen Ritt unter der Wüstensonne wieder zu Kräften zu kommen. Am folgenden Tag besuchte er den Markt vor dem Südwesttor der Stadt, wo er den Morgen verbrachte und sich satt aß und trank. Dann kehrte er zum Tempelberg zurück, wo er tagelang nicht mehr gesehen wurde, bis der Zeitpunkt kam, an dem er erneut auf Patrouille ritt.


  Er war so verlässlich wie der Auf- und Untergang der Sonne; er verhielt sich immer gleich und nahm immer denselben Weg vom Tempelberg zum Markt.


   


  SULEIMAN AL KHARIF wusste, dass die Ferenghiprinzessin mit ihren Gedanken anderswo war. Sie war eine seiner geschätztesten, zugleich aber kritischsten Kunden. Trotz ihrer Jugend wusste sie alles über die Kunst der Teppichherstellung, und sie war schwer zufriedenzustellen.


  Heute dachte sie an etwas anderes als die Qualität seiner Waren. Doch er war zu alt und zu gerissen, um sich anmerken zu lassen, dass ihm das aufgefallen war. Stattdessen dankte er Allah für seine Gunst, denn die Prinzessin hatte bereits exorbitante Preise für zwei Teppiche bezahlt, die sie an normalen Tagen nicht einmal genauer betrachtet, geschweige denn gekauft hätte. Die Art, wie ihr Blick immer wieder in die Menge auf der Straße abschweifte, sagte dem Alten, dass sie sich heute nicht für seine Teppiche interessierte, sondern nur seinen Stand benutzte, um auf jemanden zu warten.


  Deshalb ließ er sie in Ruhe und kletterte auf die Plattform, auf der sein Stuhl stand und von der er den Überblick über seinen gesamten Stand hatte. Dort wartete er geduldig ab, was geschehen würde. Er ließ sie ungestört so tun, als inspizierte sie seine Waren, während er ebenfalls die Menge beobachtete.


  Er hatte zwar keine Ahnung, wen sie erwarten mochte, doch er hatte auch keinen Zweifel daran, dass es ein Mann war. Daher fragte er sich, ob er den Mann wohl ausmachen konnte, bevor sie selbst ihn sah. Sein Aussichtspunkt war ja weitaus besser als der ihre.


  Und dann sah er am anderen Ende eine hochgewachsene Gestalt, die die Menschen ringsum überragte, und er wusste, dass er aufhören konnte, sich zu fragen. Der herannahende junge Mann war ein hünenhafter junger Ferenghi mit blonden Haaren, breiten Schultern und blauen Augen, die so leuchteten, dass selbst der alte Suleiman sie aus fünfzig Schritten Entfernung erkennen konnte. Alle Köpfe wandten sich nach ihm um, wenn er vorüberging.


  Suleiman beobachtete die Prinzessin, die den Mann noch nicht gesehen haben konnte. Sie war eine faszinierende junge Frau, diese Frankenprinzessin. Paradoxerweise genoss sie großes Ansehen unter den Einheimischen, unter Suleimans Volk, das den Anblick der Ferenghis mit ihren sonnenverbrannten Gesichtern und ihrer arroganten Haltung, ihren schweren Kettenpanzern und ihren langen Schwertern kaum ertragen konnte.


  Doch Alice war unter Rechtgläubigen geboren worden, und obwohl sie Christin war, sprach sie fließend Arabisch und verhielt sich in der Öffentlichkeit, wie es sich für eine Moslemin geziemte, indem sie ihr Gesicht sittsam verhüllte und weite Übergewänder trug, an denen niemand Anstoß nehmen konnte.


  Er hatte Gerüchte gehört, dass ihre eigenen Leute der Meinung waren, dass die Prinzessin Schande über sie brachte, doch er hatte noch nichts gesehen, was darauf hindeutete. Auch heute war sie verschleiert und trug ein Moslemgewand aus einem blauen Stoff, das mit goldenem und grünem Faden bestickt war und sie von Kopf bis Fuß verhüllte – bis auf ihre Augen, die aufblitzten, als sie sah, dass der blonde Hüne auf den Marktstand zukam.


  Ein einziger Blick verriet Suleiman, dass der Franke nicht ahnte, dass die Prinzessin überhaupt hier war. Der Mann, der bequeme Wüstenkleidung trug anstatt der erdrückenden Ferenghirüstung und nur mit einem Schwert bewaffnet war, das an einem Schultergurt hing, schlenderte gemächlich vor sich hin und kaute an einem Stück Fleisch, während er sich umschaute. Das Einzige, was seinem Blick entging, war das Gesicht der jungen Frau, die sich jetzt aufgeregt vorbeugte und ihn durch eine Lücke zwischen zwei hängenden Teppichen musterte.


  Suleiman sah, wie sie gebieterisch mit den Fingern schnippte und ihren Diener auf die Straße schickte, um den Hünen zu ihr zu holen. Der hochgewachsene Franke runzelte die Stirn, packte die Scheide seines langen Schwertes und folgte dem Ruf, anscheinend ohne zu ahnen, wem er sich gegenübersehen würde.


  Gebückt betrat er den Teppichstand, und seine Verwirrung und Überraschung, als er sich dann aufrichtete und die Prinzessin entdeckte, waren beinahe komisch anzusehen.


  Suleiman, der schon im Begriff gewesen war, von seiner Plattform hinunterzusteigen, blieb, wo er war, und sah und hörte weiter zu.


  »Bruder Stephen«, begrüßte die Prinzessin den jungen Mann. Sie legte ihren Gesichtsschleier ab und lächelte ihm zu. »Was für eine angenehme Überraschung. Ich hätte wirklich nicht erwartet, Euch auf dem Markt anzutreffen. Hätte mich jemand gefragt, so hätte ich gesagt, dass ihr auf Patrouille in der Wüste seid und den Banditen einen Schrecken einjagt.«


  Es war nicht zu übersehen, dass der Mann, dessen Gesicht rot angelaufen war, verblüfft war und sich beklommen fühlte. Der Teppichhändler arbeitete sich etwas dichter an die beiden heran, um hören zu können, was er wohl sagen würde.


  »Prinzessin«, murmelte er und stotterte beinahe vor Nervosität. »Verzeiht mir. Ich wusste nicht, dass Ihr …«


  »Was, dass ich hier bin?« Die Prinzessin lachte. »Wie hättet Ihr das wissen sollen? Bis vor einer Stunde wusste ich es ja selbst nicht. So etwas nennt sich Zufall.« Sie zögerte. »Ich wollte gerade eine Kleinigkeit zu mir nehmen. Darf ich Euch einladen? Es wäre mir ein großes Vergnügen.«


  Wieder klatschte sie in die Hände und befahl ihrem Diener, eine Erfrischung für sie aufzutragen. Erst dann schien ihr einzufallen, wo sie sich befand, und sie sah sich nach Suleiman um, der sofort vortrat und den hünenhaften Franken mit einem Lächeln begrüßte. Auf die Frage der Prinzessin hin, ob es ihr gestattet sei, hier etwas zu essen, winkte er ab und bot ihr selbst eine Erfrischung an. Doch davon wollte Alice nichts wissen; es reichte, so sagte sie, dass er es ihr gestattete. Sie habe selbst Speisen und Getränke dabei, weil sie eigentlich vorgehabt habe, unter freiem Himmel zu speisen. Sie sei ihm sehr dankbar.


  Suleiman verneigte sich erneut und ließ sie mit ihrem unerwarteten »Gast« allein.


  Bis das Essen aufgetragen war, stand St. Clair beklommen da und betrachtete die Teppiche, die überall um ihn herum aufgestapelt lagen oder an Querstangen aufgehängt waren, sodass sie wie Wände wirkten. Seine Augen huschten hin und her und sahen sich alles an – außer Alice.


  »Herrliche Teppiche, nicht wahr?«


  Er runzelte die Stirn, als wüsste er nicht, was er darauf antworten sollte, und Alice brauchte eine Weile, um zu begreifen, dass er es tatsächlich nicht wusste.


  »Ist es möglich, dass Ihr noch nie einen Teppich gesehen habt, Bruder Stephen?«


  Er schüttelte den Kopf, eine tiefe Falte zwischen den Augenbrauen.


  »Nein, Mylady, so etwas habe ich noch nie gesehen. Was ist das, und wozu ist es gut?«


  »Gut?« Sie lachte, entzückt über seinen sichtlichen Mangel an Weltgewandtheit. »Man legt sie auf den Boden und geht darauf. Es muss doch Teppiche in der Christenwelt geben? Jeder hat Teppiche.«


  Er fuhr plötzlich zu ihr herum und sprach sie mit zusammengebissenen Zähnen an. Seine angespannten Kiefermuskeln ließen ihn wütend aussehen, obwohl sie wusste, dass er nicht wütend war.


  »Da, wo ich herkomme, Mylady, sind die Fußböden aus Lehm, und wir bestreuen sie mit getrockneten Binsen, die Schlamm und Wasser aufsaugen. In England regnet es viel, Mylady, und die Tage sind meistens kalt und nass und unfreundlich. Kurze Sommer und wenig Sonne. Wenn wir so etwas wie diese Teppiche hätten«, er wies mit der Hand auf Suleimans Waren, »so würden wir sie an die Wand hängen, um den Durchzug fernzuhalten. Wir haben Wandbehänge, aber sie sind lieblos gemacht. So etwas Herrliches haben wir nicht – all diese Farben und weichen Materialien. Es wäre eine Sünde, so etwas Schönes auf einen festgetretenen Lehmfußboden zu werfen, wo es nur in den Schlamm getreten und von den Hunden besudelt würde.«


  Er räusperte sich, bevor er fortfuhr.


  »Natürlich weiß ich, dass in diesem Land alles anders ist. Alles ist wärmer. Sauberer. Geräumig und luftig. Das liegt an der Hitze. Wenn es nicht ständig nass und kalt ist, kann man vieles anders machen. Aber die Fußböden in unserem Quartier sind aus Stein, und auch hier sind sie mit Stroh bestreut –«


  Er brach ab, weil ihm bewusst wurde, dass er sie direkt ansah und sie seinen Blick mit einem Lächeln erwiderte. Sie wartete, und als sie merkte, dass er nichts mehr sagen würde, lachte sie laut.


  »Ihr könnt ja sprechen. So viel habe ich Euch noch nie auf einmal sagen hören, Bruder Stephen. Wusstet Ihr das?«


  Er zog ein sorgenvolles Gesicht.


  »Jetzt weiß ich es. Und ich bin Bruder Stephen. Ich sollte gar nicht hier sein.«


  »Oh, bitte, bitte, bleibt und esst etwas mit mir. Da kommt es ja schon.«


  Der junge Ritter verharrte unsicher, doch auf Alices Geste ließ er sich schließlich auf einen der drei Stühle sinken, die Suleiman für seine Kunden bereitstehen hatte.


  Fast eine Stunde lang bemühte sich die Prinzessin gewissenhaft, ihm seine Anspannung zu nehmen und ihn für ihre Reize empfänglich zu machen.


  Sie servierte ihm Honigplätzchen, die ihre Bediensteten speziell für sie mitgebracht hatten und die mit geriebenen Mandeln gebacken waren – und einer gehörigen Dosis des Opiats, das sich Haschisch nannte.


  Nach wie vor ahnte sie nicht, dass sein zerbrechliches Selbstbewusstsein daher rührte, dass er hoffnungslos von ihr besessen war. Er hatte sich in ihrer Nähe stets gehemmt und wortkarg verhalten. Alice hatte dies als Teil seines natürlichen Charmes betrachtet – der schüchterne Junge im Körper eines Helden. Nichts deutete daraufhin, dass er im Wachen wie im Schlaf von ihr träumte – und deshalb von tiefer Schuld erfüllt war. Und so schritt Alice zuversichtlich weiter voran, ohne etwas davon zu merken, wie nah er der Verzweiflung war.


  Um ihn in Sicherheit zu wiegen, vermied sie jedes verführerische Verhalten und behandelte ihn stattdessen so natürlich, wie sie glaubte, dass eine Schwester es tun würde.


  Doch anstatt sich in ihrer völlig ungekünstelten Gegenwart zu entspannen, sah St. Clair viel mehr, als sie ihm zeigte: Er sah, wie ihre Gewänder sie unter dem formlosen Übergewand umschmeichelten und ihre Rundungen nachzeichneten; er sah, wie sie sich niedersetzte und sich in ihrem Sessel zurücklehnte, sodass ihre Brüste betont vorstanden, und ihre Oberschenkel, die unter dem dünnen Stoff ihres Kleides so deutlich gespreizt waren, wurden der unwiderstehlichste Anblick des ganzen Universums.


  Er wand sich im Geiste vor Schuld und Selbstverachtung, denn er glaubte, seine Lust sei eine Abartigkeit – ein Verbrechen an einer unbefleckten, unschuldigen jungen Frau.


  Hätte Alice nur einen Hauch vermutet, was in seinem Kopf vorging, wäre sie außer sich vor Glück gewesen und hätte ihre Gefühle sehr viel aggressiver gezeigt. Weil sie sich sicher war, unter dem schweren Brokat ihres Gewandes jede Zurückhaltung und jeden Anstand zu wahren, schütteten ihre unbewussten Bewegungen allerdings weiteres Öl in das Feuer der überhitzten Fantasie des jungen Mannes, bis er so erregt war, dass ihm nur noch eine Wahl blieb, wenn es nicht zum Äußersten kommen sollte: Er sprang totenbleich auf und lief davon.


  Selbst als sie später in Ruhe darüber nachdenken konnte, begriff Alice nicht, was geschehen war. Er war vor ihr geflüchtet, so viel stand fest, und ihre Wut hatte auch Stunden später kaum nachgelassen. Doch sie hatte keine Ahnung, was sie getan hatte, um diese erstaunliche Reaktion hervorzurufen. Noch nie hatte ein Mann sie so beleidigt, und dafür würde sie sich rächen.


  Natürlich war er ein Mönch, natürlich war er an sein Keuschheitsgelübde gebunden. Das war Grosbec jedoch ebenfalls gewesen. Was ihn nicht von ihrem Bett ferngehalten hatte. Wie konnte ein schlichter Eid stärker sein als so etwas Unwiderstehliches wie sie?


  Also dachte Alice über andere mögliche Gründe für das Verhalten des Mönches nach – angefangen mit der Vermutung, dass er schon eine Geliebte hatte. Diese konnte nur eine Frau von hoher gesellschaftlicher Stellung sein, da es nur wenige Christenfrauen in Jerusalem gab. Nicht einmal Alice hätte geglaubt, dass ein gläubiger christlicher Mönch ein Verhältnis mit einer Moslemfrau einging.


  Hatte sie ihn bis jetzt nur tagsüber bespitzeln lassen, so befahl sie ihren Spionen nun, ihn Tag und Nacht im Auge zu behalten.


  Einen Monat später musste sie widerstrebend einräumen, dass Bruder Stephen kein Verhältnis hatte, weder mit einer Christin noch einer Moslemin. Dank ihrer Spitzel hatte er keinen unbeobachteten Schritt mehr getan; sie hatten Protokoll darüber geführt, mit wem er sprach und was er auf dem Markt kaufte. Sie waren ihm sogar in die Wüste gefolgt, hatten aber nichts gesehen, was ihren Verdacht erregt hätte.


  Ob er Männer liebte? Das war die einzige Erklärung für sein merkwürdiges Verhalten, die Alice noch blieb. Möglich, dass sie ihn körperlich anwiderte und er deshalb davongelaufen war. Sie konnte es sich zwar nicht vorstellen, doch diese Möglichkeit war Balsam für ihre verletzte Seele.


  Nach einem weiteren Monat intensiver Bemühungen konnten ihre Spitzel ihr allerdings nichts liefern, was ihren Verdacht bestätigt hätte. Die einzigen Menschen, mit denen St. Clair Umgang hatte, waren seine Ordensbrüder, und er war mit Abstand der jüngste von ihnen. Sie verschwanden jeden Abend zum Schlafen in den Stallungen, und sie beteten zu den merkwürdigsten Tages- und Nachtstunden, die ihnen die Benediktinerregel vorschrieb. Bei allem Vorsatz konnte man nichts entdecken, was darauf hingedeutet hätte, dass die Mönche ein Sexualleben hatten.


  Auch zwei Monate nach dieser unglückseligen Begegnung war Alice noch so wütend und unversöhnlich wie zuvor, ohne dass ihr der junge Mönch jedoch aus dem Kopf gegangen wäre. Wann immer ihr ein Liebhaber nicht genug Befriedigung brachte, stellte sie sich vor, der Mann, der sie mit Leidenschaft nahm, sei Stephen St. Clair.
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  EREIN!« Ohne auch nur aufzublicken, erkannte Bischof Odo de Fontainebleau, der frühere Bischof von Edessa und jetzige Privatsekretär König Baldwins des Zweiten von Jerusalem, die Schritte, die sein Gemach betraten. Er lehnte sich bequem zurück, legte seinen Federkiel beiseite, rieb sich die Augen und gähnte herzhaft, dann verschränkte er die Hände hinter dem Kopf.


  Vor ihm stand ein schmächtiger Mann mit viel zu kleinen Augen und einer langen Nase, der einen schweren, mit Leder bezogenen Behälter umklammerte, der als große Dokumentenmappe getarnt war.


  Das Gesicht des Mannes war ausdruckslos, seine Haltung bescheiden und seine Kleidung so eintönig, dass er alles andere als dazu einlud, dass man Notiz von ihm nahm. In jeder Menschenansammlung wäre er quasi unsichtbar gewesen.


  Odo betrachtete den Mann einige Sekunden lang, bevor er die Hände sinken ließ und die Arme vor der Brust verschränkte.


  »Also, sprich. Was hast du herausgefunden?«


  Das darauffolgende Kopfschütteln war kaum zu sehen.


  »Nichts, was eine Antwort auf Eure Frage wäre. Da gibt es nichts herauszufinden. Die Spitzel der Prinzessin sind überall; sie sind mindestens zu sechst, und sie wechseln sich alle paar Stunden ab, aber sie verschwenden nur ihre Zeit – und werden wahrscheinlich gut dafür bezahlt. Ihr habt mich beauftragt, sie zu beobachten und herauszufinden, was sie entdecken. Die Antwort, Mylord, ist, dass sie nichts finden. Was aber noch erstaunlicher ist – wenn auch nicht überraschend, falls Ihr versteht, was ich meine –, ist, dass sie zudem gar keine Ahnung haben, wonach sie suchen sollen. Sie sollen den jungen Mönchskrieger beobachten, und das tun sie. Sie wissen jedoch nicht, warum. Ich habe in den letzten drei Tagen mit einem halben Dutzend von ihnen gesprochen. Sie haben alle dasselbe gesagt: Sie haben nichts gesehen und nichts entdeckt.«


  »Das heißt also, dass nicht nur Alice ihr Geld und ihre Zeit verschwendet hat, sondern ich ebenso? Ist es das, was du mir sagen willst?«


  »Ganz und gar nicht, Mylord. Ich habe nur gesagt, dass ich keine Antwort auf Eure Frage gefunden habe.«


  »Aber du hast etwas anderes gefunden.«


  »Vielleicht. Ich glaube schon, aber es kann ja sein, dass Ihr anderer Meinung seid. Jedenfalls habe ich eine interessante Entdeckung gemacht.«


  »Eine interessante Entdeckung, aber nicht die, mit der ich dich beauftragt hatte. Ich verstehe. Muss ich dir Bakschisch geben, damit du damit herausrückst? Spuck es aus, Mann.«


  Der Besucher ließ sich durch den Unmut des Bischofs nicht beeindrucken. Er öffnete den Behälter, zog ein schmutzig aussehendes Tüchlein heraus, wischte sich damit über die Nase, steckte es zurück und zog geziert die Nase kraus.


  »In diesen Stallungen geht etwas vor.«


  Der Bischof riss ungläubig die Augen auf.


  »Natürlich geht dort etwas vor! Es lebt eine ganze Mönchsbruderschaft darin, mit ihren Pferden.«


  »Nein, nicht nur das. Etwas Seltsames.«


  »Seltsam … verstehe. Betreiben die Mönche dort ein Bordell?«


  »Möglich. Vielleicht treiben sie es auch mit den Pferden. Man kann es nicht sagen. Ich bin nicht dicht genug herangekommen, um etwas zu sehen – wenn auch dichter als alle anderen. Diese Mönche sind ein merkwürdiger Haufen. Die Männer, die sie Sergeanten nennen, wohnen in Häusern, die vor dem Eingang zu den eigentlichen Stallungen stehen; nur die Mönche selbst leben in den Stallungen. Und es gibt nicht viel Verbindung zwischen ihnen … den Mönchen und den Sergeanten, meine ich. Ich glaube zwar, dass sie alle Mönche sind, und nach allem, was ich weiß, sind alle Mönche gleich. Diese aber nicht.«


  »Gar nichts weißt du, und das meiste von dem, was du glaubst, ist ein Irrtum. Zum einen sind sie Ritter und Sergeanten – Edelmänner und ihre Gefolgsleute –, zum anderen sind sie jetzt Mönche und Laienbrüder. Ein guter Grund für die Trennung. Jetzt sag mir doch bitte, was du glaubst, was dort vor sich geht.«


  »Ich sage doch, dass ich es nicht weiß, aber es ist auf jeden Fall merkwürdig. Es hat so ausgesehen, als gäbe es im Inneren eine Tür, die niemand durchschreiten darf, der nicht zu den neun Rittern gehört. Und dahinter habe ich Geräusche gehört, als grübe sich jemand in den Felsen.«


  »Als grübe sich jemand in den Felsen. Ist dir bewusst, dass diese Stallungen teilweise in den Tempelberg gehauen sind? Stellen wir uns also einmal vor, dass die Mönche gern ihre Unterkunft verbessern möchten. Die einzige Möglichkeit, sie zu vergrößern, ist, in den Felsen zu graben. Würdest du dem zustimmen?«


  »Aye, vielleicht, aber –«


  »Ich weiß, ich weiß … aber du hast den Verdacht, dass es dort nicht mit rechten Dingen zugeht. Dann sag mir doch, was es ist. Diese Tür zum Beispiel, die nur die Ritter durchschreiten dürfen, wo ist sie?«


  »Im Inneren … im dunkelsten Teil ihrer Unterkunft, an der Rückwand der Höhle.«


  »Du meinst die Unterkunft der Ritter?«


  »Aye, die Höhle ist zweigeteilt, ein Bereich ist für die Pferde, der andere für die Mönche.«


  »Und die Sergeanten, sagst du, leben außerhalb der Höhle?«


  »Aye, einige von ihnen arbeiten zwar in den Stallungen, aber sie wohnen nicht dort. Sie haben eine Art Kasernengebäude errichtet, das an die Mauer angrenzt.«


  »Es leben also nur die Ritter in den Stallungen – warum ist es dann merkwürdig, dass nur die Ritter diese Tür benutzen, wenn doch außer ihnen niemand dort lebt? Bist du nicht auf den Gedanken gekommen, dass dort vielleicht ihre Latrine ist?«


  »Das ist sie nicht, Mylord. Die Latrinen befinden sich auf der anderen Seite. In der Stallhälfte herrscht ein Kommen und Gehen, doch es befindet sich immer ein Ritter in der Nähe dieser Tür. Er ist zwar nicht eindeutig als Wache dort postiert, doch jedes Mal, wenn sich einer der Sergeanten dieser Tür bis auf eine gewisse Entfernung nähert, erscheint jemand, der ihn fortschickt … zwar immer freundlich und liebenswürdig, aber dennoch immer. Wer würde denn einen Wachtposten vor einer Latrine aufstellen? Ich habe es wochenlang beobachtet, und niemals ist ein Sergeant durch diese Tür geschritten.«


  »Und das hat deinen Argwohn geweckt, oder gibt es etwas, was du mir noch nicht erzählt hast?«


  Der schmächtige Mann schüttelte den Kopf. »Nein, das ist alles.«


  »Ich verstehe. Nun, du wirst das wahrscheinlich nicht gern hören, Gregorio, aber deine Vermutungen interessieren mich nicht. Dafür wirst du nicht bezahlt. Verdächtigungen und Vermutungen kann ich selbst in die Welt setzen, so viel ich will, über alles und jeden, auch über dich. Was ich von dir verlange, du kleines Licht, sind handfeste Tatsachen und die Beweise dafür. Deine Vermutungen zählen nicht dazu, solange du nichts mit Sicherheit sagen kannst und dir die Beweise fehlen. Verstehst du mich, Gregorio?«


  Gregorio nickte, und der Bischof brummte nur als Antwort. Er beugte sich wieder vor und griff nach seiner Feder.


  »Dann geh, und komm erst wieder, wenn du mit Gewissheit sagen kannst, dass du auf der richtigen Fährte bist.«


  Odo hatte sich bereits in seine Arbeit vertieft, bevor sich Gregorio auch nur abwenden konnte. Doch sobald sich die Tür hinter seinem Spitzel schloss, erhob sich der Bischof, warf sein Schreibwerkzeug auf den Tisch und schritt zum Fenster, das auf einen der kleineren Höfe des Königspalastes hinunterblickte. Dort plätscherte ein Marmorspringbrunnen, der von Palmen umstanden war.


  Odo war wütend, und er war eifersüchtig. Zwar war Wut für ihn nichts Neues, doch Eifersucht war es mit Gewissheit. Damit konnte er nicht umgehen.


  Er machte sich keine Illusionen über das, was er empfand. Natürlich hätte er die gesamte Schuld gern auf die Prinzessin geschoben, und er hätte jedem detailliert schildern können, wie geschickt sie ihn umgarnt hatte. Doch natürlich konnte er mit niemandem darüber reden, und im Grunde seines Herzens kannte er auch die Wahrheit: Alice traf keine Schuld. Sie hatte ihn nicht gezwungen, mit ihr zu schlafen, weder beim ersten Mal noch später. Er hatte selbst zugelassen, dass er so vernarrt in sie war, obwohl er wusste, dass die Prinzessin die Beine jederzeit nach Lust und Laune für jeden breit machen würde, der ihr Interesse weckte. Sie schien unersättlich zu sein. Sie war eine Schönheit, und sie war jung – und darin lag der Grund für seine Eifersucht. Mit zweiundvierzig war er nicht mehr jung genug, um Alice auf die Dauer zu befriedigen. Schon als es vor vier Jahren begonnen hatte, war er nicht mehr jung genug gewesen.


  Außerdem hatte er von Anfang an genau gewusst, warum ihm ihre Gunst zuteil wurde. Er war ihr Beichtvater, und als sie zur Frau zu werden begann, hatten ihn ihre detaillierten Schilderungen ihres körperlichen Erwachens in tiefe Erregung versetzt. Monatelang hatte sie ihm ausführlich davon berichtet, wie sie sich zu einem der jüngeren Höflinge ihres Vaters hingezogen fühlte und welche Fantasien sie um ihn spann. Sie hatte immer größere Freude daran gefunden, ihrem Beichtvater aufs Intimste zu erzählen, wie sie den arglosen Mann verführt hatte. Erst als er ihrem Charme selbst vollständig erlegen war, hatte Odo herausgefunden, welch perverse Freude sie daran gehabt hatte, den Mann hinter dem Gitter des Beichtstuhls zu manipulieren. Als die Zeit gekommen war, ihn zu verführen, war sein Untergang schon von langer Hand vorbereitet.


  Natürlich hatte sie ihren Preis. Als Gegenleistung für die Benutzung und den Genuss ihres herrlichen jungen Körpers lieferte Odo der Prinzessin Informationen; wichtige und streng vertrauliche Informationen über alles, was sich hinter den verschlossenen Türen der königlichen Ratsversammlungen abspielte. Die Tatsache, dass sie anfangs erst vierzehn war, war dabei kein Hinderungsgrund gewesen. In ihrem Herzen und ihrem Verstand war Alice de Bourcq nie ein Kind gewesen. Schon damals war sie eine Frau von großer Raffinesse gewesen, deren wacher Verstand die Kunst der Intrige perfekt beherrschte. Sie hatte schon konkrete Pläne für ihr Leben geschmiedet, als ihre Freundinnen und Geschwister noch im Sandkasten spielten.


  Odo hatte das gewusst, genau wie er gewusst hatte, dass sie versuchen würde, ihn sich unterwürfig zu machen und ihn für ihre Ziele zu benutzen. Das hatte ihm widerstrebt. Doch als es darum ging, seine Skrupel gegen seine Gelüste abzuwägen, den Wert seiner Prinzipien gegen das Gefühl ihres nackten weichen Schenkels in seiner Hand, da vergaß er all die noblen Ideale, auf die er einmal so stolz gewesen war.


  Seine derzeitige Übellaunigkeit rührte daher, dass einer seiner Spitzel vor einiger Zeit entdeckt hatte, dass Alice sich von dem jungen Mönchsritter St. Clair fasziniert zeigte. Es war eine Hausdienerin gewesen, die Alice meistens so nah war, dass sie unsichtbar geworden und ihre ständige Anwesenheit eine Selbstverständlichkeit war. Er hielt sie für absolut vertrauenswürdig. Sie war es gewesen, die hörte, wie Alice ihrem Faktotum, einem Eunuchen namens Ishtar, die Anweisung gab, St. Clair – oder Bruder Stephen, wie er sich selbst nannte – beobachten zu lassen und sie darüber ins Bild zu setzen, wer seine Geliebten waren und was er mit ihnen machte.


  Natürlich hatten sie keine Geliebten gefunden, und nichts hatte darauf hingedeutet, dass sich St. Clair zweifelhaft verhielt. Das hatte Alice allerdings nur dazu getrieben, weiter nachzubohren. Odo wusste zwar, dass sich St. Clair nicht das Geringste hatte zuschulden kommen lassen. Doch als er die Besessenheit der Prinzessin stetig weiterwachsen sah, hatte Odo seine eigenen Spitzel auf die ihren angesetzt, in der Hoffnung, irgendetwas zu finden, das den Mönch in Misskredit bringen würde – vor aller Welt und vor Alice.


  Während er nun am Fenster stand, in den Hof hinunterstarrte und darüber nachdachte, was Gregorio gesagt hatte, erkannte Odo den ersten Hauch einer Idee, die ihm vielleicht helfen würde, selbst wieder in den Mittelpunkt von Alices Interesse zu rücken.


  Durch diesen Gedanken ermutigt, begann er, einen Plan zu schmieden. Als er an seinen Schreibtisch zurückkehrte, pfiff er leise vor sich hin – für jeden, der ihn kannte, ein sicheres Anzeichen dafür, dass der Bischof angestrengt nachdachte.
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  LSO WIRKLICH, ODO, Ihr seid heute ausgesprochen anstrengend. Ich habe Euch kommen lassen, weil ich gehofft hatte, Ihr würdet mir heute Nachmittag Ablenkung verschaffen, doch Ihr habt die ganze Zeit nichts anderes getan, als wie ein Greis zu jammern.«


  »Unsinn, werteste Prinzessin, sprechen wir doch lieber die Wahrheit aus. Ihr habt mich kommen lassen, weil Ihr gehofft habt, mir Neuigkeiten über Euer jüngstes Lieblingsthema zu entlocken. So, wie Ihr es immer versucht. Aber so sehr ich Euch auch verehre und so gern ich Euch zu Willen wäre, ich konnte Euch heute nichts erzählen, weil ich nicht weiß, was Ihr wollt. Wenn Ihr lieber ein Spielchen spielt, anstatt mich direkt zu fragen, dann gebt mir wenigstens nicht die Schuld dafür, dass ich Eure wahren Absichten manchmal nicht entschlüsseln kann.«


  Alice de Bourcq zählte schweigend bis zehn und kniff die Augen zusammen.


  »Ich bin sehr froh, dass Ihr bei diesen Worten gelächelt habt, Mylord«, sagte sie frostig. »Sonst hätte ich Euch vielleicht für dreist gehalten. So jedoch habt Ihr mich endlich zum ersten Mal amüsiert. Also kommt her und setzt Euch neben mich. Ich würde Euch gern ein Geheimnis ins Ohr flüstern.«


  Während er sich erneut wunderte, wie jemand, der so jung war, so reif und weltgewandt klingen konnte, erhob sich Bischof Odo langsam und sah sie einige Sekunden lächelnd an, bevor er das Zimmer durchquerte. Alice, die ihn nicht aus den Augen ließ, ruhte auf einer Couch und hatte die Füße sittsam unter ihren langen Röcken verborgen.


  Trotz all ihrer verblüffenden Raffinesse, so dachte er, konnte sie ihren Mangel an Jahren und an Erfahrung doch nicht immer verbergen. In mancherlei Hinsicht war ihre Jugend noch so durchsichtig wie feines Glas. Und diese unverblümte Gier, ihren Willen zu bekommen, war ein solcher Punkt.


  Er selbst hatte seine Rolle heute Nachmittag perfekt gespielt, dachte er, als er jetzt auf sie zuging. So gekonnt hatte er den Zerstreuten und Abgelenkten gegeben, dass sie nun ihrerseits neugierig geworden war, obwohl sie sich ärgerte. War ihre Neugier erst einmal geweckt, konnte sie noch so verärgert sein – es war nur noch eine Frage der Zeit, bis sie nicht mehr widerstehen konnte.


  Schon konnte er ihrem Gesicht ansehen, dass es kein Zurück mehr gab. Sie würde jetzt keine Ruhe mehr geben, bis sie sicher sein konnte, dass sie ihm auch das letzte bisschen Wissen entlockt hatte.


  Unmittelbar vor ihr blieb er stehen, sodass sie den Kopf zurücklegen musste, um zu ihm aufzublicken. Damit stellte sie ihren schneeweißen Hals und die glatte Haut ihres Dekolletés aufs Einladendste zur Schau, und er spürte, wie seine Lenden auf ihre Nähe reagierten.


  Lächelnd hob sie träge die Hand und winkte mit den Fingern, bis er sie ergriff. Da fasste sie zu und zog ihn zu sich herunter.


  »Kommt, setzt Euch zu mir.«


  Er setzte sich auf die Kante der Couch, doch sie legte sich auf die Seite und presste ihren Rücken ganz an die Lehne der Couch, um ihn dann an sich zu ziehen. Er spürte ihren Körper an seinem Rücken, und sie legte ihm die Hand flach auf den Bauch, bis er sich ganz gegen sie lehnte.


  »So! Sitzt Ihr bequem?«


  Er nickte lächelnd, während er mit der Hand ihre Hüfte liebkoste. Sie erwiderte das Lächeln mit einem zufriedenen Murmeln, und er verstärkte den Druck seiner Hand.


  »Oh, wie verrucht«, hauchte sie und hob dann langsam ihr Bein, bis ihr Fuß auf der Sofalehne ruhte. Seine suchenden Finger glitten an ihrem Oberschenkel entlang, während sie sich ihrerseits mit kundiger Hand daranmachte, in seine bischöfliche Robe einzudringen.


  Dies ließ Odo jedoch nur einige Sekunden lang zu. Dann packte er mit der freien Hand ihr Handgelenk, denn er wusste, wie schnell diese geschickten Finger seinen Samen vergießen konnten, und er gedachte, mehr von diesem Nachmittag zu haben.


  »Halt, meine Teuerste. Geduldet Euch noch eine Weile.«


  Alice sah ihn mit gespielter Verwunderung an. Doch sie lockerte ihren Griff auf ein zwar nach wie vor berauschendes, aber weniger gefährliches Maß. Auch Odo ließ von ihr ab.


  »Wenn Ihr wirklich wissen wollt, was meine Gedanken heute so beschäftigt, dann haben wir vieles zu bereden. Ich bin mir des ganzen Ausmaßes dessen, was ich heute erfahren habe, immer noch nicht bewusst. Ihr wünscht doch sicher ebenso, dass ich ganz bei der Sache bin, wenn ich es Euch erzähle, anstatt zu früh meine Konzentration zu verlieren … falls Ihr wisst, was ich meine. Findet Ihr nicht auch?«


  Alice betrachtete ihn einige Sekunden lang nachdenklich, dann nickte sie lächelnd, und ihre Finger berührten ihn wie ein Schmetterling.


  »Ich pflichte Euch bei«, sagte sie. »Besser, man hält den Geschichtenerzähler wach, als dass man riskiert, dass er einschläft, weil er seiner eigenen Geschichte nicht mehr folgen kann.«


  Sie lächelte, und ihre Hand schob seine Robe auseinander, sodass seine Mitte entblößt war.


  »Nun, worum geht es denn in dieser Geschichte? Ihr habt meine ganze Aufmerksamkeit.«


  »Und Ihr die meine, Mylady.«


  Es folgte Schweigen, das nur von keuchenden Atemgeräuschen unterbrochen wurde, bis die Prinzessin ihre Hand fortzog, sich erhob und sich mit gespreizten Beinen auf ihn setzte. Sekunden später hatte sie ihn in sich aufgenommen und lehnte sich auf die Waden zurück, um ihn mit ihrem ganzen Gewicht festzuhalten.


  »Also gut«, flüsterte sie. »Wenn Ihr so bleibt und Euch eine Zeit lang nicht bewegt, solltet Ihr in der Lage sein, Euch ganz Eurer Erzählung zu widmen. Aber langweilt mich nicht, Mylord, denn wenn ich die Lust verliere, Euch zuzuhören, wird diese Wonne ein abruptes Ende finden. Nun sagt mir, was Euch den ganzen Nachmittag so abgelenkt hat.«


  Odo schloss die Augen, um seine Gedanken zu sammeln. Hin und wieder hielt er inne, um sich sacht zu bewegen, und jedes Mal bewegte sich Alice mit ihm, die Hände leicht auf seine Schultern gestützt, den Blick auf sein Gesicht gerichtet, um ihn genau zu beobachten, während sie seine Lust wachhielt, ohne seine Erregung weiter zu steigern.


  »Es sind diese verdammten Mönche«, begann er. »Warmunds liebste Kinder.«


  »Was ist mit ihnen?« Alice achtete sorgsam darauf, ihre Frage ausdruckslos und gelangweilt klingen zu lassen. »Ihr meint die Patrouille des Patriarchen? Was ist so verdammenswert an ihnen? Soweit ich weiß, haben sie sich schon oft nützlich gemacht, und ihre Wünsche sind sehr bescheiden. Was haben sie mit Euch zu tun?«


  »Oberflächlich betrachtet gar nichts. Aber darunter entwickeln sie sich zu einem Ärgernis, das mich Zeit kostet, die ich nicht habe.«


  »Wie denn?«


  Alice verlagerte kaum merklich das Gewicht, um seine Aufmerksamkeit weiter ganz auf sich zu lenken.


  Er stöhnte auf und schloss einen Moment die Augen; dann kehrte er zu seinem Thema zurück.


  »Nun, sie sind gar nicht mehr so bescheiden und so selbstlos. Sie nennen sich schon seit Jahren nicht mehr die Patrouille des Patriarchen. Heutzutage nennen sie sich die Armen Soldatenkameraden Jesu Christi.« Er gab sich keine Mühe, seine Abneigung gegenüber den Mönchsrittern und ihrem neuen Namen zu verbergen.


  Alice lachte laut auf.


  »Die was? Was für ein lächerlicher Name! Die Armen Soldatenkameraden Jesu Christi. Diese Kerle haben ja den Verstand verloren. Aber warum macht Euch das Gedanken?«


  »Es ist nicht der Name. Von mir aus können sie sich die Töchter der Heiligen Jungfrau nennen, solange sie es für sich behalten. Nein, es ist das, was sie tun, was mir Gedanken macht.«


  Alice saß reglos da und starrte ihm in die Augen.


  »Was tun sie denn, das Euch keine Ruhe lässt?«


  »Ich –« Odo schnappte plötzlich nach Luft und erstarrte. Seine Finger bohrten sich in Alices Oberschenkel, bis die unerwartete Gefahr der Explosion vorüber war, dann lehnte er sich keuchend wieder zurück. »Himmel, das war knapp.«


  »Aye, aber nun ist es ja vorbei. Sagt mir, was die Mönche tun.«


  »Graben«, sagte Odo immer noch mit zittriger Stimme. »Ich glaube, sie graben.«


  Alice ließ seine Schultern los und richtete sich auf.


  »Graben? Wovon redet Ihr?«


  »Sie graben einen Tunnel. Ich glaube, die Armen Soldatenkameraden Jesu Christi graben einen Tunnel in ihren Stallungen.«


  Die Prinzessin blinzelte ihn verblüfft an, dann begann sie zu lachen.


  »Einen Tunnel? Warum sollten sie das tun?«


  »Weil sie offensichtlich nach etwas suchen. Darum gräbt man schließlich Tunnel … entweder um am anderen Ende etwas zu finden, oder um irgendwohin zu flüchten. Falls sie flüchten wollten, brauchten sie nur davonzuspazieren … also suchen sie nach etwas.«


  »Aber was in aller Welt könnten sie suchen? Und wie habt Ihr das herausgefunden?«


  Odo schüttelte den Kopf.


  »Das sind zwei Fragen. Welche Antwort wollt Ihr zuerst?«


  »Die erste. Wonach suchen sie?«


  »Ich weiß es nicht, deshalb ärgert mich die ganze Angelegenheit ja so. Erstens können sie nur senkrecht in den Felsen graben. Die Stallungen sind Teil einer Höhle im Tempelberg. Massiver Fels.«


  Alice runzelte die Stirn.


  »Und was wollt Ihr damit sagen?«


  »Ich will damit sagen, Mylady, dass sie möglicherweise einen Tunnel in den Felsen schlagen, doch wenn sie einen Schatz suchen, ergibt das keinen Sinn, denn in massivem Fels kann kein Schatz verborgen sein.«


  »Nein, es sei denn, der Fels unter ihnen ist weniger massiv, als es den Anschein hat, und weil sie das wissen, graben sie, um diese weniger massiven Stellen zu finden.«


  »Aber wie können sie –«


  »Still. Lasst mich überlegen. Wie habt Ihr herausgefunden, dass sie einen Tunnel graben?«


  »Einer meiner Männer hat es mir erzählt.«


  »Eure Männer? Was denn für Männer? Wollt Ihr damit sagen, dass Ihr Spitzel unter den Mönchsrittern habt?«


  Der Bischof zuckte mit den Achseln, und Alice fuhr fort, ohne ihre Frage weiterzuverfolgen.


  »Nun denn, was hat Euch dieser Spitzel erzählt?«


  Odo bewegte sich, doch er war nicht länger steif und spürte nur noch feuchte Wärme. Er seufzte und ergab sich in sein Schicksal.


  »Dass in den Stallungen etwas Verdächtiges vor sich geht, etwas, woran nur die Mönche teilhaben und was sie vor den Sergeanten, den Laienbrüdern, geheim halten. Diese scheinen tatsächlich nichts davon zu ahnen, was in einer solch kleinen Gemeinschaft ja erstaunlich ist.«


  »Und was genau hat Euer Mann herausgefunden? Was hat er gesehen?«


  »Nun, gesehen hat er nichts … nichts Konkretes. Aber ihm sind über eine lange Zeit hinweg gewisse Vorgänge aufgefallen.«


  »Und hat er gesehen, wie sie graben? Hat er den Tunnel gesehen?«


  »Nein, das nicht. Aber er hat es gehört.«


  »Hat was gehört?«


  »Hämmern. Er hat Geräusche aus den Stallungen gehört, gedämpftes nächtliches Hämmern.«


  »Euer Mann könnte genauso gut ein Lügner und ein Narr sein, Odo, und ich wäre eine Närrin, wenn ich Euch glauben würde, ohne dass Ihr mir Beweise liefert.«


  »Aye, da habt Ihr Recht, Prinzessin. Ich habe keine Beweise, aber ich habe gewisse Vermutungen – und hinreichend Grund zu der Annahme, dass ich damit Recht habe. Daher wäre ich selbst ein Narr, wenn ich Eurem Vater diese Vermutungen nicht vortragen würde. Die Stallungen sind sein Eigentum, und egal was diese Mönche dort tun: Wenn sie dort ohne Erlaubnis einen Tunnel graben oder sonstige Veränderungen vornehmen, müssen sie sich vor dem König verantworten. Genau wie ich es müsste, wenn ich nicht von meinen Annahmen berichten würde. Ich glaube, dass diese Mönchsritter etwas zu verbergen haben, und es sollten Ermittlungen gegen sie eingeleitet werden, damit es ans Licht kommt.«


  Alice hatte ihm nachdenklich zugehört, und jetzt nickte sie bedächtig. Odo räusperte sich, doch bevor er weitersprechen konnte, brachte sie ihn mit einer Geste zum Schweigen. Sie legte ihm eine Hand auf die Brust, während sie sich mit der anderen zu der Stelle vortastete, an der sie vereint waren, und ihn mit suchenden Fingern erneut zum Leben erweckte.


  Den Kopf zurückgelehnt, lag er da, während sie sich über ihm erhob und ihn an den Punkt brachte, an dem er zu beben und zuzustoßen begann. Doch bevor er die Vollendung erreichen konnte, gebot sie ihm Einhalt. Odo war der Ekstase nahe und erschauerte, während ihn Alice nachdenklich betrachtete. Als sie sah, dass ihm allmählich wieder bewusst wurde, wer und wo er war, begann sie erneut, sich zu bewegen, wohl wissend, dass er diesmal alles daransetzen würde, es zu Ende zu bringen. Sie sah zu, wie sich sein Lächeln in eine Grimasse verwandelte – um sich einen Herzschlag vor dem richtigen Moment zu erheben und ihn mit dem Arm auf Abstand zu halten, bis er schließlich keuchend aufgab und sie fragte, was in Gottes Namen sie da tat.


  Sie schenkte ihm ein liebreizendes Lächeln.


  »Ich enthalte Euch die Erfüllung vor, Mylord, und verlängere Eure Erregung. Ihr liebt doch meinen Körper, oder nicht? Ihr liebt das Vergnügen und die Sünde unseres Tuns. Die Lust, die Ihr für mich empfindet, macht Euch wild und hält Euch jung. Und die Gefahr lockt Euch immer wieder aufs Neue zu mir. Ihr suhlt Euch in dem Genuss, mit der Königstochter zu verkehren, sie zu verderben und von ihrer ruchlosen Jugend verdorben zu werden, obwohl … oder vielleicht weil es Euer Tod wäre, wenn man Euch dabei ertappen würde. Ist es nicht so? Genauso ist es, teuerster Odo. Deshalb möchte ich, dass Ihr über das, was ich Euch jetzt sage, sehr genau nachdenkt und mir glaubt, dass es mir sehr ernst ist. Verstehen wir uns? Denn dann könnten wir fortfahren.«


  Odo nickte. Seine Miene war zwar verwundert, doch er konnte den Blick nicht von dem gelockten Haar lösen, das sie ihm wie beiläufig präsentierte, indem sie ihre Röcke um die Taille gerafft hielt.


  »Verstehen wir uns, Odo? Seht mir in die Augen und antwortet mir.«


  Widerstrebend hob er den Blick und antwortete. »Ja.«


  »Gut. Nun hört mir aufmerksam zu.«


  Sie ging ein wenig in die Knie und bewegte sich so weit auf ihn zu, dass er sie zwar nicht berühren, aber doch alles sehen konnte.


  »Seht mich an, Odo. Seht Euch an, was ich hier habe, und dann denkt nach. Ihr werdet diesen Körper nie wiedersehen, berühren, küssen oder sonstwie liebkosen, wenn Ihr auch nur ein einziges Wort von unserem Gespräch weitersagt, sei es dem König oder dem Hochheiligen Erzbischof.«


  Odo fuhr erschrocken zurück und zog ungläubig die Augenbrauen hoch, während sie sich unvermittelt wieder auf ihn, senkte, bis er in sie eindrang.


  »Spürt mich, Odo, spürt das, und dann fragt Euch, ob Ihr mir glaubt.«


  Sie entzog ihm ihre Hitze genauso abrupt, wie sie über ihn gekommen war, und als sie stand, ließ sie ihre Röcke fallen.


  »Glaubt Ihr mir?«


  Odo de Fontainebleau nickte langsam.


  »Ich glaube Euch. Ich weiß zwar nicht, warum Ihr so etwas von mir verlangt oder eine solche Drohung aussprecht, aber ich möchte nicht, dass Ihr sie in die Tat umsetzt. Ich werde zu niemandem etwas sagen. Aber ich werde mich wahrscheinlich noch auf dem Totenbett fragen, warum.«


  Das Grinsen der Prinzessin kam als plötzlicher Ausbruch der Freude, einer jener atemberaubenden und viel zu seltenen Beweise, dass sie doch kaum mehr war als ein Kind, in dem Begeisterung und Entzücken brannten. Odo ging das Herz auf, wie stets, wenn er Zeuge dieser flüchtigen Magie wurde.


  »Nein, das werdet Ihr nicht«, sagte sie und vollführte auf einem Fuß eine Drehung auf der Stelle. »Das braucht Ihr nicht, Mylord, weil ich Euch sofort sagen werde, warum es so sein muss.«


  Sie hielt auf den Zehenspitzen inne, und in ihren Augen glitzerte immer noch eine mädchenhafte Freude.


  »Zumindest werde ich das tun … gleich … wenn wir unser Vergnügen gehabt haben.«


  Sie raffte ihre Röcke wieder bis zur Taille hoch und kam auf ihn zu. Ohne ihn aus den Augen zu lassen, leckte sie sich lasziv die Lippen.


  Diesmal gab es keine Zurückhaltung mehr, und ihre Vereinigung war so kurz und stürmisch, dass sie beinahe vorüber war, bevor sie begonnen hatte.


  »Warum wollt Ihr mich so hart bestrafen, wenn ich Eurem Vater von meiner Vermutung erzähle? Ihr habt gesagt, Ihr erzählt es mir.«


  Sie waren nun vollständig bekleidet und saßen mit Naschereien und gekühltem Wein an einem Tisch am Fenster.


  »Ich werde es Euch erzählen, aber zuerst muss ich noch etwas wissen. Glaubt Ihr wirklich, dass die Mönchsritter einen Tunnel in den Tempelberg graben?«


  »Ja, das glaube ich.«


  »Also gut. Wisst Ihr auch, was darunter liegt?«


  »Unter dem Tempelberg? Nichts, nehme ich an, es sei denn, der Berg hätte Wurzeln.«


  »Wisst Ihr, woher der Berg seinen Namen hat?«


  Odo zuckte mit den Achseln.


  »Weil einmal der Hebräertempel darauf gestanden hat, den Herodes erbaut hat.«


  »Nicht nur darauf, sondern auch ringsum. Der Tempel war riesig, Odo, viel größer, als man erwarten würde, wenn man die Überreste sieht. Warmund interessiert sich sehr für die Geschichte Jerusalems und vor allem des Tempels. Er hat mir erzählt, dass ein weitläufiges Gelände dazugehört hat. Wisst Ihr, wann er zerstört worden ist?«


  »Ich weiß nur, dass es lange her ist.«


  »So ist es. Ein römischer General namens Titus hat vor über tausend Jahren die Stadt und den Tempel zerstört und die meisten Bewohner umgebracht. Die Überlebenden sind in alle Himmelsrichtungen zerstreut worden. Die Stadt ist wiederaufgebaut worden, aber nicht von den Juden, denn es gab in ganz Judäa fast keine mehr. Und ohne Juden brauchte man demzufolge keinen jüdischen Tempel mehr. Die Römer hatten ganze Arbeit geleistet, und seitdem ist der Tempel unbenutzt geblieben.«


  Odo nickte. Dann fragte er: »Ist das wichtig?«


  »Natürlich ist es wichtig, genauso wichtig wie Eure Vermutung, dass die Mönche jetzt im Tempelberg Grabungen vornehmen. Warum sollte jemand seine Zeit damit vertun, einen Berg auf der Suche nach dem Schutt eines Gebäudes zu durchwühlen, das vor tausend Jahren zerstört worden ist? Wonach könnten sie suchen?«


  »Nach einem Schatz?«


  »Nach tausend Jahren? Was für ein Schatz könnte dort liegen, und wie sollten sie davon erfahren haben?«


  Odos Miene erhellte sich.


  »Sie haben eine Karte. Sie müssen eine Karte haben!«


  »Was für eine Karte, und wer sollte sie gezeichnet haben?«


  Ihre Stimme war voller Skepsis, aber sie dachte weiter laut nach.


  »Warmund hat mir erzählt, dass der Tempel zur Zeit Jesu errichtet wurde und erst kurz vor seiner Zerstörung fertig geworden ist. Und wir wissen, dass die Römer mit Sicherheit alles Wertvolle an sich genommen hätten. Doch Warmund ging davon aus, dass der Tempel an der Stelle eines kleineren, viel älteren Tempels errichtet worden ist, nämlich des Salomonstempels.«


  »Ihr meint König Salomon den Weisen?«


  »Kennt Ihr noch einen anderen Salomon, der einen Tempel gebaut hat?«


  Auf diese sarkastische Frage gab Odo keine Antwort. Ungerührt sprach sie weiter.


  »Was ich nicht verstehe, ist Folgendes: Wenn diese Männer tatsächlich einen Tunnel graben, wie Ihr glaubt, warum tun sie es dann in den Stallungen. Und warum graben sie in den Fels?«


  »Weil ihnen nur diese Möglichkeit offensteht. Denkt doch einmal nach. Sie können dort im Verborgenen graben, während man sie an jedem anderen Ort bemerken und ihnen Fragen stellen würde. Die Stallungen gehören ihnen, denn der König hat sie ihnen zur Verfügung gestellt. Selbst wenn die Arbeit dort schwieriger ist, ist es nicht verwunderlich, dass sie dort graben.«


  »Nein. Nicht, dass ich an Eurer Begründung zweifle, doch es muss noch mehr dahinterstecken. Der Schatz muss ganz in der Nähe liegen. Trotz allem, was Ihr gesagt habt, würden sie ihre Grabungen niemals dort beginnen, wenn ihr Ziel eine Meile entfernt läge.«


  »Das erscheint mir logisch.«


  »Also müssen sie einen guten Grund gefunden haben, ihre Suche nach … dem vergrabenen Schatz dort zu beginnen. Sie müssen irgendetwas gefunden haben. Und vergesst nicht, dass sie Mönche sind, und zwar gerade erst, Odo. Sie sind voller Begeisterung und haben Armut gelobt, also dürften sie der Versuchung durch Habgier nicht erliegen. Was sie gefunden haben, muss von solchem Wert sein, dass sie dafür ihre gerade erst abgelegten Gelübde verraten würden.«


  Sie hob die Hand, um ungestört weitersprechen zu können.


  »Und da Ihr ein solch edler und pflichtbewusster Mensch seid, würdet Ihr also nun mit diesem Wissen zu meinem Vater gehen, wie es Eure Pflicht ist. Der König wird dann Eurem Bericht nachgehen, die Wahrheit herausfinden, und was auch immer er dann findet, landet zum Wohle des Reiches in der königlichen Schatzkammer. Und wer weiß, je nachdem, wie wertvoll es ist, würdet Ihr vielleicht sogar eine kleine Belohnung für Eure Treue erhalten …«


  »Ihr klingt so, als wäre das schlecht.«


  »Aber nicht doch. Es wäre hervorragend … für meinen Vater. Eine Quelle des Reichtums, vielleicht sogar unermesslichen Reichtums, von der er bisher keine Ahnung hatte. Und er brauchte ihn mit niemandem zu teilen, weil er in seinem Hoheitsgebiet gefunden wurde. Er würde ganz allein ihm gehören.«


  »Ich verstehe.« Odo lächelte jetzt ganz offen. »Und Euch wäre lieber, er würde ganz allein Euch gehören?«


  Alice klimperte mit den Augen, und auf ihrer Wange erschien ein Grübchen.


  »Aber natürlich. Ginge es Euch an meiner Stelle anders? Natürlich würde ich mich Euch gegenüber sehr viel großzügiger zeigen als mein Vater. Das müsste ich schließlich, nicht wahr, wo Ihr doch mein Geheimnis kennen würdet?«


  »Wir sprechen hier von Hochverrat, Mylady. Von einem Verbrechen, auf das die Todesstrafe steht.«


  »Unsinn, mein teuerster Bischof. Wir sprechen von Träumen und Fantasiegespinsten, mehr nicht. Bloßen Ideen, hinter denen wahrscheinlich gar nichts steckt.«


  »Im Moment …«


  »Das ist wahr.«


  »Wie würdet Ihr denn vorgehen, Mylady, sollte sich das ändern?«


  »Ich habe noch keine Ahnung, aber wenn das geschieht, werde ich es wissen. Diese Mönche sind nur zu neunt, diese Armen Soldatenkameraden Jesu Christi. Und sie haben ihre Laienbrüder nicht in ihr Tun eingeweiht. Es sollte also nicht schwierig sein, sie zu unterbrechen, wenn der Zeitpunkt gekommen ist.«


  Auch sie lächelte jetzt breit.


  »Ich bin mir sicher, dass wir einen Weg finden werden, die armen Brüder zu entschädigen, selbst für ihr verräterisches Tun. Werdet Ihr auf meiner Seite stehen?«


  »Es ist gefährlich.« Der Bischof zögerte mit nachdenklicher Miene.


  »Sollte der König es herausfinden …«


  Doch dann begann er zu nicken, zuerst langsam, dann voller Nachdruck.


  »Dennoch, ja. Ja, so ist es. Ich bin auf Eurer Seite.«


  »Ausgezeichnet, Odo.«


  Alice hatte die Stimme zu einem zufriedenen, kehligen Schnurren gesenkt.


  »Nun kommt her zu mir, und dann schauen wir, ob wir beide nicht einen Weg finden, unseren Pakt zu besiegeln.«


  6
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  ACHDEM ODO ENDLICH gegangen war, machte es sich Alice mit einem Fächer auf ihrem Diwan gemütlich, um nachzudenken. Obwohl sie Odo gegenüber die Zuversichtliche gespielt hatte, hatte sie keine Ahnung, was sie als Nächstes tun sollte, um das Geheimnis der Mönchsritter herauszubekommen.


  Sie kannte Hugh de Payens zwar nur flüchtig, aber das reichte aus, um sie zu der Überzeugung zu bringen, dass es Zeitverschwendung sein würde, wenn sie versuchte, ihn sich gefügig zu machen. Zu lange hatte de Payens als Krieger gelebt, um sich mit einer Frau einzulassen, die beinahe seine Enkeltochter hätte sein können. Sein engster Vertrauter, Godfrey St. Omer, war aus dem gleichen Holz geschnitzt, freundlich und sympathisch, aber absolut nicht zu beeinflussen. Alice war schon öfter mit solchen Männern zusammengestoßen – humorlos, halsstarrig, die einzigen männlichen Wesen, die sie mit nichts erpressen konnte.


  So blieb ihr nur eine andere Quelle – Stephen St. Clair. Sie zweifelte so sehr daran, dass sie bei ihm Erfolg haben würde, dass sie nicht in der Lage war, unvoreingenommen darüber nachzudenken. Er war der einzige junge Mann, der einem Frontalangriff ihrerseits widerstanden hatte, und sie glaubte nicht mehr, daran noch etwas ändern zu können. Ihr fiel keine List ein, die sie noch hätte versuchen können, denn sie hatte ihr ganzes Können schon bei jenem letzten unglücklichen Zusammentreffen eingesetzt.


  Trotz der Wut, die sie empfunden hatte, weil er vor ihr geflüchtet war wie ein verängstigter Fasan, hatte sie nicht versucht, ihn zu bestrafen. Sie hatte sich eingeredet, dass sie ihn aus purer Menschlichkeit verschont hatte, weil er ein weltfremder Mönch war. In Wirklichkeit hatte es nur ihrem eigenen Schutz gedient: Niemand wusste von ihr und ihm, und sie hatte Angst, dass jemand die Wahrheit herausfinden würde, wenn sie der Sache weiter nachging, und dass man sie dann verspotten würde. Alice de Bourcq hasste den Gedanken, dass jemand über sie lachen könnte.


  Irgendwann hatte sie sich selbst eingeredet, dass das Verhalten des jungen Mannes an jenem Tag mit seinen eigenen Problemen zu tun gehabt hatte und nicht als Beleidigung gedacht gewesen war. Gewiss waren seine angsterfüllte Blässe und seine plötzliche Flucht die Frucht seiner religiösen Überzeugungen gewesen – obwohl sie nicht leugnen konnte, dass es genauso gut eine Folge des Haschischs in den Honigplätzchen gewesen sein konnte, die sie an jenem Nachmittag gegessen hatten. Sie selbst war hinreichend an die Droge gewöhnt, aber einem Neuling wie St. Clair konnte leicht übel davon werden.


  Doch egal was es gewesen war, Alice empfand keinerlei Freude bei der Vorstellung, den Mönchsritter wiederzusehen. Und das musste sie, wenn sie hoffen wollte herauszufinden, was die Mönche in ihren heiligen Stallungen trieben. Schließlich konnte sie nicht einfach selbst dort auftauchen, nicht einmal als Prinzessin von Jerusalem, da die Tempelstallungen inzwischen offiziell als heilige Stätte galten, zu der Frauen keinen Zugang hatten – aber auch kein Mann, der nicht der Bruderschaft angehörte. Nur die Ritter des Ordens der Armen Soldatenkameraden Jesu Christi durften sie betreten.


  Eine Idee flackerte am Rand ihres Bewusstseins auf, unerwartet und unverlangt, und sie hielt inne, um darüber nachzudenken. Es war nur ein verschwommener Gedanke, doch sie wusste auf Anhieb, dass dies der Weg war und dass sie ihn bald deutlicher sehen würde. Sie ergriff ein dreifaches Messingglöckchen und klingelte. Kurz darauf erschien Ishtar, der Eunuch.


  »Prinzessin?«


  Alice sah ihn stirnrunzelnd an.


  »Hast du mir nicht gestern gesagt, dass Hassan, der Pferdehändler, zurück ist?«


  »Ja, Prinzessin. Er kam am frühen Morgen mit einer kleinen Herde auf den Markt geritten.«


  »War etwas Besonderes dabei?«


  »Aye, Mylady. Er hat zwei weiße Ponys mitgebracht, die wie Zwillinge aussehen. Sie haben einen makellosen Eindruck auf mich gemacht.«


  Alice nickte und biss sich auf die Unterlippe. Ishtar war mit Pferden groß geworden, und sie schätzte seine Meinung sehr. Pferde waren die einzigen Wesen, denen sie rückhaltlos vertraute.


  »Ruf ihn herbei, so schnell es geht. Er soll gleich zu mir kommen. Ich warte hier auf ihn.«


  Ishtar verneigte sich und eilte davon, um ihren Auftrag zu erfüllen. Alice trat ans Fenster und schlang die Arme um sich selbst, während sie in das Licht des späten Nachmittags blickte. Doch alles, was sie sah, waren die Bilder in ihrem Kopf.


  Hassan war mehr, als man auf den ersten Blick sah. Sie kannte ihn, seit er ihr an ihrem dreizehnten Geburtstag ein Geschenk ihres Vaters überbracht hatte, eine herrliche schwarze Araberstute. Seitdem hatte sie ihn jedes Mal aufgesucht, wenn er in Edessa Station machte. Und auch in Jerusalem hatte sie weiter Pferde bei ihm gekauft. Doch sie vertraute ihm längst ebenso in ganz anderen Dingen.


  Einige Monate vor dem sechzehnten Geburtstag war eine ihrer engsten Freundinnen vergewaltigt und brutal zusammengeschlagen worden. Das Mädchen, Farrah, war Moslemin, die einzige Tochter eines arabischen Händlers. Farrah war auf dem Heimweg von einer Freundin am helllichten Tage überfallen worden, doch es gab keinerlei Zeugen, und niemand schien eine Ahnung zu haben, wer die Täter sein könnten. Die einzige Spur war ein Ohrring, den Farrah mit der Faust umklammert hielt. Er war aus Gold, und es klebte Blut daran, weil sie ihn dem Angreifer abgerissen hatte.


  Alice war außer sich vor Wut gewesen, und sie hatte eine beträchtliche Belohnung für jeden Hinweis ausgesetzt, der zur Ergreifung des Vergewaltigers führte. Doch alles hatte nichts genützt – bis sie Hassan beinahe einen Monat später bei seinem nächsten Besuch in seinem Lager aufsuchte. Sie hatte mit ihm in seinem Zelt gesessen und über ein besonders schönes Pferd diskutiert, als er ihr eine kleine Schachtel reichte und den Deckel entfernte. Ein sorgsam zusammengefaltetes Stück Samt kam zum Vorschein. Alice hatte danach gegriffen, um den Stoff auseinanderzufalten, doch Hassan hatte ihr mit warnend erhobenem Finger Einhalt geboten. Er hatte die Schachtel umgekippt, sodass ihr Inhalt auf den Tisch fiel. Alice hatte mehrere Sekunden gebraucht, um zu erkennen, dass es zwei abgetrennte menschliche Ohren waren, von denen eines ein zerrissenes Ohrläppchen hatte. Das andere trug einen goldenen Ohrring, der mit dem, den man in Farrahs Faust gefunden hatte, ein Paar bildete.


  Im ersten Moment war sie entsetzt und erschrocken gewesen; die dann folgende Übelkeit hatte sie niedergekämpft, denn schon folgte ihr ein überwältigendes Hochgefühl. Vor ihr auf dem Tisch lagen ihre Rache und die Rechtfertigung für eine Suche, die jeder in ihrer Umgebung für vergeblich gehalten hatte. Sie hatte die Zähne zusammengebissen und sich gezwungen, sich vorzubeugen und das Ohr mit dem Ring in die Hand zu nehmen. So etwas hatte sie noch nie gefühlt – es war hart und kalt, und nichts erinnerte mehr daran, dass es einmal menschlich, warm und lebendig gewesen war.


  Alice hatte die Finger geöffnet, um es wieder auf den Tisch fallen zu lassen, und der Ring war laut klappernd gelandet. Dann hatte sie Hassan angesehen, der sie mit unergründlicher Miene betrachtete.


  »Wo ist er? Wo habt Ihr den Rest des Mannes?«


  Alice sprach fließend Arabisch, denn sie war an einem Ort zur Welt gekommen, an dem Französisch die Sprache der Ferenghi war, der fränkischen Fremden. Arabisch konnte sie lange, bevor sie die Muttersprache ihres Vaters gelernt hatte.


  Ein winziges Zucken, vielleicht ein unterdrücktes Lächeln, flackerte in Hassans Mundwinkel auf, doch er schüttelte ohne jede Spur von Humor den Kopf.


  »Nirgendwo. Der Mann ist bei seiner Ergreifung umgekommen. Es ist schon einige Zeit her.« Er wies mit dem Daumen auf die abgetrennten Ohren. »Das hier hat man mir gestern überbracht, in Eis und Salz eingepackt.«


  Um ein ausdrucksloses Gesicht bemüht, nickte Alice.


  »Ich lasse Euch heute noch die Belohnung schicken.«


  »Das ist nicht nötig. Ich bin nicht auf eine Belohnung aus. Ich brauche kein Geld.«


  »Ihr nicht, aber vielleicht der Mann, der sie Euch gebracht hat.«


  Hassan schüttelte kaum merklich, aber entschlossen den Kopf.


  »Er hat seine Bezahlung schon, ich habe ihn selbst entlohnt, als er seine Beweise überbracht hat.«


  »Ich verstehe. Ihr wollt damit sagen, dass er es für Euch getan hat, nicht für mich oder um meiner Belohnung willen.«


  Es war eine Feststellung, keine Frage, und als der Moslem zustimmend nickte, richtete sich Alice auf.


  »Warum habt Ihr ihn dann damit beauftragt? Was wollt Ihr von mir?«


  Jetzt lächelte Hassen.


  »Ich will gar nichts von Euch, Prinzessin Alice. Ich möchte Euch nur etwas zu Bewusstsein bringen.« Er hielt kurz inne, doch bevor sie eine Frage an ihn richten konnte, fuhr er fort. »Ihr seid eine höchst bemerkenswerte Frau, Prinzessin. Ihr seid Euren Jahren weit voraus, und ich rechne damit, dass Ihr einmal große Veränderungen in diesem Land bewirken werdet, für die Moslems wie die Christen. Da bei Euch im Frankenland auch eine Frau Regentin werden kann, gehe ich davon aus, dass Ihr einmal an die Stelle Eures Vaters treten werdet … und ich glaube, dass Ihr eine bessere und mächtigere Regentin sein werdet als er.«


  »Das werde ich. Darauf könnt Ihr Euch verlassen.«


  Ihre Stimme war todernst, und ihr Zuhörer schien sie exakt genauso ernst zu nehmen, als sie jetzt fortfuhr.


  »Aber warum sollte Euch das interessieren, einen Moslem und Pferdehändler?«


  »Weil ich weit mehr bin als das.«


  Alice runzelte die Stirn, doch Hassan grinste breit.


  »Um das zu tun, was ich in Allahs Heiligem Namen tun muss, muss ich den menschlichen Charakter studieren. Wenn ich also Euer Stirnrunzeln und Eure blitzenden Augen sehe, empfinde ich große Hoffnung für die Zukunft, weil Ihr keine Angst davor habt zu tun, was Ihr für nötig haltet.«


  Sein Finger wies beiläufig auf die Ohren auf dem Tisch.


  »Ihr habt keine Angst davor, die Wahrheit auszusprechen; keine Angst davor, zu verlangen und Euch zu nehmen, was Ihr wollt und was Ihr für richtig haltet. Das macht Euch einzigartig unter den Menschen in Eurer Umgebung. Die meisten von ihnen ertragen lieber jede Schmach und schlucken jede Beleidigung herunter, anstatt offen zu sprechen und Dinge zu sagen, die später Unannehmlichkeiten nach sich ziehen könnten. Schon in Eurem jungen Alter bringt Ihr frischen Wind in eine Gesellschaft, in der Kompromisse und Korruption an der Tagesordnung sind.«


  Natürlich genoss Alice dieses Gespräch mehr und mehr.


  »Und was hat das mit den Dingen zu tun, die Ihr mir zu Bewusstsein bringen wolltet?«


  »Alles.«


  Hassans Miene war jetzt nüchtern, und jede Spur von Leichtigkeit oder Humor war daraus verschwunden.


  »Auf Eurem Weg durchs Leben werdet Ihr feststellen, dass es Menschen gibt, die Euch Kummer und Ärger verursachen, die Euch das Leben schwer machen und Euch in Rage versetzen; Menschen, die Euch im Weg stehen, die danach trachten, Eurem Ruf zu schaden und Eure Pläne zu durchkreuzen. Mit vielen von ihnen werdet Ihr selbst fertigwerden. Ich bin mir sicher, dass Ihr längst selbst wisst, wie man solche Menschen in ihre Schranken verweist. Aber es wird immer wieder jemanden geben, Prinzessin, der sich als unerträglich erweist und Euch ein ständiger Dorn im Auge ist … und dem Ihr dennoch nicht die Strafe angedeihen lassen könnt, die er verdient. Dann gibt es stets noch einen anderen Weg.«


  Er wies noch einmal auf die abgetrennten Ohren.


  »Der Besitzer dieser Körperteile wird nie wieder auftauchen. Er ist von der Erde und aus dem Bewusstsein der Menschen verschwunden.«


  Hassan hielt erneut inne und sprach dann sehr deutlich weiter.


  »Jeder kann verschwinden, Prinzessin. Jeder. Es gibt keinen Menschen auf der Welt, den man nicht auf plötzliche und rätselhafte Weise spurlos verschwinden lassen kann. Die meisten Menschen können sich das gar nicht vorstellen. Ihnen ist nicht klar, dass sich solche Dinge leicht arrangieren lassen und dass sie überall täglich geschehen. Und es geht noch weiter, Prinzessin: Kein Mensch ist davor sicher, zu jeder beliebigen Zeit vor aller Augen ebenso plötzlich wie brutal für ewig aus dem Weg geräumt zu werden.«


  Der Mund der Prinzessin war trocken geworden, und sie musste sich die Lippen anfeuchten, bevor sie antwortete. Sie verstand genau, was er ihr sagen wollte.


  »Ihr meint, man bringt ihn um, und zwar um der Wirkung willen, die der Mord erzielen wird.«


  »Exakt.«


  »Ihr meint wie die Assassinen. Die morden, um Schrecken zu verbreiten.«


  Hassan zuckte viel sagend mit den Schultern.


  »Es überrascht mich, dass Ihr von ihnen gehört habt, aber ja, wenn Ihr so wollt, wie die Assassinen. Die Hashshishin. Doch es ist unklug, von den Hashshishin und ihren Taten zu sprechen. Außerdem ist es unnötig. Mütter benutzen dieses Wort, um ihren Kindern Angst zu machen, damit sie sich benehmen. Die meisten Menschen glauben jedoch gar nicht, dass es die Hashshishin wirklich gibt … Wie dem auch sei, Prinzessin, ich möchte, dass Ihr ein Geschenk von mir annehmt: das Bewusstsein, dass sich die Dinge, von denen wir gesprochen haben, mit Leichtigkeit arrangieren und mit großer Wirksamkeit ausführen lassen. Ihr könnt mich jederzeit rufen lassen, und die Sache ist erledigt. Versteht Ihr, was ich Euch gesagt habe?«


  Es folgte eine lange Pause, bevor Alice den Kopf schüttelte, als sei sie verwundert, und dann sagte: »Ja, aber –«


  »Es gibt kein ›Aber‹, Prinzessin. Nur dieses Wissen. Vergesst es nie, aber behaltet es für Euch.«


   


  ALICE HATTE HASSANS DIENSTE nie in Anspruch genommen. Allerdings hatte sie den Mann so gut kennengelernt, dass sie nicht gezögert hätte, ihn zu rufen, wenn es nötig wurde. Zwar hätte ihr Vater ihn sofort hingerichtet, hätte er Hassans wahre Identität gekannt, doch Alice bewunderte und respektierte ihn – und sie war sich der Ehre wohl bewusst, die er ihr zuteil werden ließ. Schließlich war sie eine Frau, eine Christin und die Tochter eines Franken, drei Gründe, die ihm jeden Umgang mit ihr hätten verbieten sollen.


  Wie sie seit jener Unterhaltung vermutet hatte, gehörte er dem gefürchteten Geheimbund der Assassinen an. Er war ein schiitischer Moslem aus dem Jemen, der von Kind an dazu aufgezogen worden war, den Fedayeen zu folgen, einem Kult religiöser Eiferer, die bereit waren, für ihre Sache zu sterben. Den Namen Hassan hatte er zu Ehren al-Hassans gewählt, des Scheichs von Alamut, der eine besonders charismatische Figur in der vierhundertjährigen Geschichte der Assassinen war – und von dem jeder nur im Flüsterton sprach.


  Das Ziel der Assassinen war die Beseitigung der sunnitischen Elite; sie achteten peinlich darauf, dass bei ihren Anschlägen niemals Unschuldige in Mitleidenschaft gezogen wurden – und die Waffe ihrer Wahl war der Dolch.


  Letzteres trug mit dazu bei, dass ihre Überfälle stets plötzlich, unerwartet und brutal vonstatten gingen und großen Schrecken verbreiteten. Oft bediente sich der Mörder irgendeiner Verkleidung, um sich seinem Ziel in aller Öffentlichkeit nähern zu können, sodass die Tat größtmögliche Aufmerksamkeit erregte. Natürlich hatten die Mörder oftmals keine Chance mehr zu fliehen, doch niemals begingen sie Selbstmord. Sie zogen den traurigen Ruhm vor, von ihren Häschern ermordet zu werden.


  Der Name Hashshishin, der bei den Franken zu Assassinen geworden war, bedeutete Haschischesser. Es hieß, ihre Todfeinde, die Sunniten, hätten ihn sich ausgedacht, weil sich die Assassinen vor ihren Überfällen mit Haschisch in Trance versetzten – ein lächerliches Gerücht, meinte Hassan. Natürlich, so räumte er ein, benutzten seine Männer Haschisch, jedoch nur als Teil bestimmter religiöser Rituale. Er erinnerte Alice an ihre eigenen Erfahrungen mit der Droge. Sie diente zur Entspannung, nicht nur Stimulation, und war denkbar ungeeignet für die brutalen, gewissenlosen Einsätze der Assassinen, bei denen es auf Geistesgegenwart ankam.


  Hassan selbst vermutete, dass der Name im Dialekt der jemenitischen Ismailiten »Gefolgsmänner al-Hassans« bedeutete.


  Alice machte sich keine Illusionen, was Hassans Offenheit betraf; sie wusste, dass sein Wohlwollen nicht auf Selbstlosigkeit beruhte. Doch in der Welt, in der sie lebte, konnte sie kaum etwas anderes erwarten, und eine erkannte Gefahr war letztlich eine gebannte Gefahr.


   


  SIE HÖRTE das Klicken des Perlenvorhangs hinter ihrem Rücken und wandte sich um.


  »Ihr habt mich rufen lassen, Prinzessin. Womit kann ich Euch dienen?«


  »Setzt Euch, Hassan, und hört Euch an, was ich zu sagen habe. Ich habe ein Problem, das ich, glaube ich, nur mit Eurer Hilfe lösen kann –«


  Sie sah die Neugier in seinen Augen aufflackern und hob lächelnd die Hand.


  »Nein, ich möchte niemanden verschwinden lassen, doch ich brauche Eure Hilfe bei einem Mann.«


  Hassan grinste.


  »Ihr braucht Hilfe bei einem Mann?«


  Ohne diese Anspielung zu beachten, erzählte ihm Alice von St. Clair, dem Mönchsritter, der ihrem Haschisch gegenüber immun gewesen war. Ohne sich anmerken zu lassen, dass sie nur Antworten von Bruder Stephen wollte, fragte sie Hassan, ob er ein Mittel kannte, das einem Mann die Erinnerung an alles nehmen würde, was mit ihm geschah, während er unter seinem Einfluss stand – mochte Hassan ruhig seine lasziven Schlüsse aus ihrer Frage ziehen.


  Nach einer Weile erhob sich Hassan. Er verneigte sich tief und führte die Hand grüßend von der Stirn an seine Lippen und sein Herz. Dann ging er – und Alice wusste, dass sie morgen um die gleiche Zeit das Mittel besitzen würde, um den Widerstand Bruder Stephen St. Clairs zu brechen.
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  T. CLAIR TRÄUMTE, einen angenehmen, lethargischen, irgendwie aber auch beängstigenden Traum. Weil er spürte, dass irgendetwas nicht stimmte und er eigentlich nicht schlafen dürfte, versuchte er aufzuwachen.


  Es war nicht die Frau in seinem Traum, die ihn so beunruhigte, denn sie war in schwere Gewänder eingehüllt; er konnte so gut wie nichts von ihr sehen, und ihr einziger Berührungspunkt war die schmerzhafte Umklammerung, in der sie sein linkes Handgelenk hielt. Sie zog ihn schneller hinter sich her, als er sich bewegen wollte, sodass er hin und wieder stolperte, weil er nicht mit ihr Schritt halten konnte. Irgendwie wusste er, dass sie ein hübsches Gesicht hatte, dunkelhäutig mit riesigen braunen Augen, doch hätte ihn jemand gefragt, woher er das wusste, hätte er es nicht sagen können.


  Die Traumfrau war in einem halbdunklen Zimmer zu ihm gekommen, hatte ihn halb wach gerüttelt und dann in drängendem Ton unverständlich auf ihn eingeredet und unablässig an ihm gezerrt, während er sich aus dem Bett erhob. Wahrscheinlich hatte sie ihm auch beim Ankleiden geholfen, obwohl er sich daran nicht eindeutig erinnern konnte. Dann hatte sie ihn durch ein alptraumhaftes Labyrinth finsterer, gewundener Gässchen geführt, die alle gleich aussahen. Und jedes Mal, wenn er versucht hatte, seine Schritte zu verlangsamen, hatte sie an ihm gezerrt. Hin und wieder war sie aus unerfindlichen Gründen plötzlich stehen geblieben, um ihn gegen eine Wand zu drücken und ihm die Hand vor den Mund zu halten, als wollte sie ihn daran hindern zu rufen. Jedes Mal, wenn sie das tat, hatte er das Gefühl gehabt, dass seine Handgelenke brannten.


  Dann waren sie zu einer Tür gekommen, durch die gleißendes Licht fiel, sodass er die Augen schließen musste. Doch sie hatte ihn gnadenlos weitergezogen.


  Jetzt jedoch war sie stehen geblieben, und zum ersten Mal seit einer Ewigkeit stand er still. Seine Handgelenke fühlten sich an, als stünden sie in Flammen, und seine Brust schmerzte unerträglich, sobald er versuchte, zu tief Luft zu holen. Doch er wusste, dass er nicht mehr träumte … seine Schmerzen waren echt.


  Außerdem erklangen jetzt irgendwo gedämpfte, verzerrte Geräusche. Er lauschte angestrengt und bemühte sich noch angestrengter, wach zu werden.


  Die Frau hatte seine Hand losgelassen, das Licht in seinen Augen schmerzte nicht mehr so sehr, und er konnte eine Wand an seinem Rücken spüren, obwohl er sich nicht daran erinnern konnte, sich dagegengelehnt zu haben.


  Träume konnten etwas sehr Verwirrendes sein, und allmählich wurde er frustriert.


  Langsam und vorsichtig öffnete er die Augen und richtete sich auf, um die Frau anzusehen, doch sie war verschwunden – wenn es sie denn überhaupt gegeben hatte –, und er stand allein in einer Gasse mit hohen, nackten Wänden. In der Nähe kreuzte eine Straße, und von dort kamen auch die Geräusche. So viel nahm er wahr, bevor plötzlich der Boden auf ihn zuraste und er das Bewusstsein verlor.


   


  »BRUDER STEPHEN!«


  Wieder rief die Stimme wie aus großer Ferne seinen Namen, doch sie klang beharrlich, und er konnte sie nicht weiter ignorieren, so sehr er auch den Kopf schüttelte und sich abzuwenden versuchte, um weiterzuschlafen.


  »Bruder Stephen! Master St. Clair, wacht auf!«


  Er öffnete blinzelnd die Augen und sah jemanden über sich stehen. Schlagartig übernahm seine Ausbildung die Kontrolle, und er rollte sich zur Seite, warf sich heftig nach hinten und griff nach seinem Dolch. Doch es war kein Dolch in seinem Gürtel. Er trug gar keinen Gürtel. Und seine blitzschnelle Rollbewegung war das hilflose Wälzen eines Betrunkenen. Er runzelte die Stirn und spähte zu der Gestalt über ihm auf.


  »Bruder Stephen? Ihr seid es doch, oder? Bruder Stephen von den Armen Soldatenkameraden Jesu Christi?«


  »Wer seid Ihr?«


  Die Frage war ein kaum verständliches Gemurmel, doch die Antwort kam prompt.


  »Ihr seid es wirklich! Gott sei gepriesen, wir dachten alle, Ihr wärt tot.«


  St. Clair versuchte mit aller Kraft, sich zusammenzureißen, und schüttelte heftig den Kopf. Der andere Mann half ihm, sich aufzusetzen, indem er ihm den Arm um die Schultern legte. Stephen hatte nicht einmal die Kraft, ihn von sich zu stoßen, und so blieb er erst einmal an ihn gelehnt sitzen und holte tief mehrmals Luft, um die aufsteigende Panik zu bekämpfen.


  Dann richtete er sich noch weiter auf und blickte an sich hinunter. Seine Handgelenke trugen Armbänder aus roter, aufgescheuerter Haut, und er war mit einem groben, braunen, knielangen Gewand bekleidet, das er noch nie gesehen hatte.


  Er versuchte zu sprechen, doch sein Mund war wie zugeklebt. Er spuckte auf den Boden und versuchte es erneut, und das Krächzen, das dann herauskam, schien alles zu sein, was ihm von seiner Stimme geblieben war.


  »Wo bin ich … und wer seid Ihr? Sagt mir das als Erstes. Wer seid Ihr?«


  »Giacomo Versace, Bruder Stephen. Ich bin einer Eurer Sergeanten, aber ich bin neu. Ihr kennt mich noch nicht.«


  St. Clair versuchte angestrengt, Speichel zu sammeln, um sprechen zu können.


  »Gott sei Dank. Ich dachte schon, ich müsste Euch erkennen und könnte es nicht. Wo bin ich, und wie bin ich hierhergekommen?«


  »Wir sind in einer Gasse in der Nähe des Souks, aber ich habe keine Ahnung, wie Ihr hierhergeraten seid. Ich bin zufällig vorbeigekommen und habe Euch hier liegen gesehen. Ich dachte, ihr wärt tot oder betrunken, und ich wäre an Euch vorübergegangen, wenn mir Eure weiße Haut nicht aufgefallen wäre. Dank sei Gott, dass ich angehalten habe, denn ich habe ein Wunder gesehen: Lazarus ist aus dem Grab gestiegen.«


  Stephen gab sich Mühe, die Worte seines Gegenübers zu verstehen. Er legte den Kopf zur Seite.


  »Lazarus, sagt Ihr? Meint Ihr mich damit?«


  »Aye, gewiss. Wir haben vor über einem Monat das Requiem für Eure Seele gesprochen, weil wir dachten, Ihr wärt überfallen und ermordet worden, denn Ihr wart spurlos verschwunden, und unsere Suche war fruchtlos geblieben. Wo seid Ihr nur gewesen?«


  »Was meint Ihr damit, wo bin ich gewesen? Ich bin doch seit meiner Rückkehr von der Patrouille hier in Jerusalem –« Er zögerte. »Wann war das, gestern? Ja, so muss es gewesen sein. Wir haben bei einem Scharmützel mit den Sarazenen zwei Männer worden – den Engländer, Osbert von York, und Grimwald von Brüssel.«


  »Das ist über einen Monat her, Bruder Stephen. Seitdem seid Ihr vermisst worden, und wir haben Euch für tot gehalten.«


  Stephen saß lange still, dann streckte er die Hand aus.


  »Bitte helft mir auf. Am besten bringt Ihr mich, glaube ich, unverzüglich zu meinen Brüdern. Mir ist furchtbar übel, und mein Verstand arbeitet nicht richtig. Bringt mich wieder zum Tempelberg.«


   


  ALS ER DAS NÄCHSTE MAL ZU SICH KAM, wusste St. Clair, wo er war, und er konnte sich daran erinnern, zu Bett gegangen zu sein. Was er nicht wusste, war, wie viel Zeit seitdem vergangen war – wie man ihm später sagte, hatte er zwei Tage geschlafen, und danach hatte er fünf Tage wie im Fieber gelegen. Sein Körper musste ein großes Bedürfnis nach Ruhe gehabt haben – und nach Nahrung. Denn als er nun aus seinem Schlafmarathon erwachte, hatte er solchen Hunger, dass er sein eigenes Pferd hätte verspeisen können.


  Ihm war klar, dass ihn die anderen aus Sorge um sein Wohlergehen genau beobachteten. Doch bis jetzt machte niemand Anstalten, ihm Fragen zu stellen.


  Das war anfangs anders gewesen. Seine Rückkehr zum Tempelberg hatte für großes Aufsehen gesorgt – offenbar war der Vergleich mit Lazarus ausgesprochen passend gewesen. Seine Freunde und Brüder hatten sich voller freudigem Erstaunen um ihn gedrängt und ihn immer wieder berührt, als hätten sie sich versichern wollen, dass er tatsächlich leibhaftig unter ihnen war. Dann hatten die Fragen begonnen, Fragen, von denen St. Clair keine einzige beantworten konnte, weil er sich an nichts erinnern konnte.


  Man sagte ihm, dass er sich auf der Rückkehr von einer langen, kräftezehrenden Patrouille befunden hatte, die ihn und seine Männer bis vor die Tore von Askalon geführt hatte, der berüchtigten Räuberstadt mehr als zwanzig Meilen nordwestlich von Jerusalem. Eine Sarazenenbande hatte eine Karawane überfallen, die es unbehelligt von Edessa bis fast nach Jerusalem geschafft hatte, nur um dann wenige Stunden vor dem Ende ihrer Reise in einen Hinterhalt zu geraten.


  Die Räuber waren kaum geflohen, als Stephen und seine Männer den Ort des Überfalls erreichten, und er hatte beschlossen, sofort die Verfolgung aufzunehmen. Zwei Tage später waren er und sein Trupp bei der Überquerung eines ausgetrockneten Flussbetts angegriffen worden, und während sie den Zusammenstoß zwar gewonnen und die Beute zurückerlangt hatten, hatten sie im Kampf zwei Männer verloren.


  Wieder daheim, war er nicht in Feierstimmung gewesen, und nachdem er der Bruderschaft Bericht erstattet hatte, hatte sich Stephen in die Stadt begeben, um mit seiner Trauer um die beiden Freunde allein zu sein.


  Er war an diesem Abend nicht zurückgekehrt, und die gründliche Suche der Brüder hatte nur ergeben, dass er keinen seiner üblichen Lieblingsplätze aufgesucht hatte. Drei Tage lang hatten sie gesucht. Die Palastwache hatte genauso dabei geholfen wie viele der Ritter in der Stadt, bei denen die Brüder auf dem Tempelberg und vor allem der junge St. Clair in hohem Ansehen standen.


  Doch irgendwann war der Punkt gekommen, an dem sie sich hatten eingestehen müssen, dass sie überall gesucht hatten, ohne dass die geringste Spur aufgetaucht wäre, die darauf hätte schließen lassen, was aus Bruder Stephen geworden war.


  Hugh de Payens selbst war es gewesen, der nach ausführlicher Beratung mit seinen Brüdern und sogar dem Erzbischof zu dem Schluss gekommen war, dass alles Menschenmögliche getan worden war, und ihn fünfzehn Tage nach seinem Verschwinden für tot erklärt hatte – höchstwahrscheinlich sei er aus Rache für seinen Einsatz gegen die Briganten von Unbekannten entführt und ermordet worden.


  Es waren mehrere Messen für den Seelenfrieden des toten Ritters gelesen worden, die alle gut besucht gewesen waren. Sogar der König selbst war in Begleitung der Königin und ihrer Töchter dazu erschienen.


  Doch nun war Stephen St. Clair wie durch ein Wunder zurückgekehrt. Obwohl er keinerlei Erinnerung daran hatte, wo er gewesen oder was ihm zugestoßen war, schien er bei guter Gesundheit zu sein. Der Patriarch war persönlich am Nachmittag seiner Rückkehr auf dem Tempelberg erschienen, um den verlorenen Sohn zu begrüßen und ihn in den Armen der Mönchsgemeinschaft willkommen zu heißen, und er hatte angekündigt, seinerseits eine Reihe von Dankesmessen für die sichere Rückkehr des jungen Mannes zu lesen.


  St. Clair hatte den Großteil dieses Tages im wachen Zustand erlebt und abends sogar ausgiebig mit den anderen Mönchen gespeist. Doch dann hatte er sich in sein Quartier zurückgezogen und war vom Schlaf übermannt worden.


  Nun war er endlich wach; er fühlte sich ausgeruht und kräftig und hatte großen Hunger. Doch man ließ ihn noch nicht aufstehen, und so war er gezwungen zu bleiben, wo er war, während man ihn mit heißem Eintopf und frischem, knusprigem Brot versorgte.


  Am frühen Nachmittag besuchten ihn de Payens und St. Omer, und er wusste sofort, dass sie in offizieller Funktion gekommen waren, denn sie baten Gondemare und Roland, die an seinem Bett saßen, zu gehen.


  Stephen begrüßte sie mit einem wortlosen Kopfnicken und setzte sich im Bett auf. Er überließ ihnen das erste Wort, denn er wusste, dass sie weitere Nachforschungen über sein Verschwinden angestellt hatten und mit ihm darüber sprechen wollten.


  »Es ist schön zu sehen, dass du wieder du selbst bist, Bruder Stephen«, begann de Payens, »denn einige Zeit mussten wir befürchten, dass ein böser Geist von dir Besitz ergriffen hatte. Der Patriarch hat dich jedoch persönlich am Krankenbett besucht und ist zu dem Schluss gekommen, dass du nur genug Zeit brauchst, um zu genesen. Es freut mich zu sehen, dass er Recht hatte.«


  Er hielt kurz inne, dann fuhr er fort.


  »Ausgehend von den Dingen, die du uns nach deiner Rückkehr erzählt hast, haben wir unsere Spurensuche fortgesetzt, und es scheint festzustehen, dass du entführt worden bist. Aber wir konnten nicht herausfinden, wo man dich festgehalten hat oder warum, und im Moment stehen wir vor mehr Rätseln als wir zählen können.«


  St. Clair runzelte die Stirn. »Und was heißt das?«


  »Man hat dich also entführt. Aber warum? Niemand hat eine Lösegeldforderung gestellt, und außerdem bist du ein bettelarmer Mönch. Wahrscheinlich auch nicht als Bestrafung, denn sonst wärst du wirklich tot. Aber man hat dich gefoltert. Du warst mit Brandwunden und blauen Flecken übersät, und du hast einige Rippenbrüche. Dein Körper trug die Spuren von Hand- und Fußeisen, doch selbst das ist verwunderlich, denn du warst über einen Monat fort, und keine deiner Verletzungen war mehr als zehn Tage alt.«


  De Payens schüttelte ratlos den Kopf.


  »Außerdem warst du sauber. Kannst du dich daran erinnern?«


  St. Clair riss erstaunt die Augen auf und runzelte dann die Stirn.


  »Sauber? Wie meinst du das, sauber? Wovon redest du?«


  »Ich meine sauber, frisch gebadet, wie es die Sarazenen tun.«


  »Frisch gebadet? Das ist unmöglich. Ich habe mit den anderen als Teil der Osterriten gebadet, seitdem aber nicht mehr. Du musst dich irren.«


  De Payens zuckte mit den Achseln.


  »Ich irre mich nicht. Der Arzt, der dich untersucht hat, hat mich darauf aufmerksam gemacht. Er hat gesagt, dass du zwar die Spuren der Folter trägst, dass dein Körper aber danach gewaschen und … wie hat er es ausgedrückt, Godfrey? … genau, verhätschelt worden war.«


  »Aber das ist unmöglich, Bruder Hugh. An solche Entwürdigungen würde ich mich doch erinnern, und ich weiß von nichts. Wie erklärst du dir das?«


  De Payens zuckte mit den Achseln.


  »Wie soll ich das erklären, Bruder Stephen? Ich kann dich nur erneut bitten: Fällt dir irgendetwas ein, das möglicherweise tief in deinem Inneren vergraben liegt und uns zu einer Antwort verhelfen könnte? Vielleicht gibt es ja etwas, das du aus irgendeinem Grund nicht genügend beachtest oder bis jetzt nicht wichtig genug gefunden hast?«


  St. Clair saß einige Sekunden lang still. Schließlich begann er zu sprechen. Dabei nickte er so heftig, als müsste er sich die Dinge bestätigen, die er vor seinem inneren Auge sah.


  »Entführt. Ja, du hast Recht. Ich weiß jetzt, wie es passiert ist … zumindest teilweise. Ich bin auf dem Markt umherspaziert, als ein Dieb vor meiner Nase einem Kaufmann die Börse gestohlen hat. Er hat gesehen, dass ich es bemerkt habe. Einen Moment lang hat er dagestanden und mich angestarrt, in der einen Hand die Börse, in der anderen ein kleines Messer. Dann hat er kehrtgemacht und ist davongerannt. Er hat gehumpelt, und ich bin ihm in eine kleine Gasse gefolgt. Dort war es dunkel, aber ich konnte ihn weglaufen sehen. Dann habe ich rechts von mir Gestalten bemerkt, die auf mich zukamen. Und dann hat mich etwas am Kopf getroffen … Das Nächste, woran ich mich erinnern kann ist, dass ich in der Gasse aufgewacht bin – möglich, dass es dieselbe Gasse war –, als mich der Sergeant gefunden hat.«


  »Und das ist alles, woran du dich erinnerst? Denk genau nach. Alles, woran du dich erinnerst, könnte wichtig sein.«


  St. Clair schüttelte den Kopf.


  »Nein, sonst nichts, außer der Frau, und sie war nur ein Traum.«


  »Warum sagst du das? Woher willst du wissen, dass sie nicht mehr war als ein Traum?«


  »Weil sie nicht mehr da war, als ich die Augen geöffnet habe und mich bei ihr bedanken wollte. Ich war allein in der Gasse.«


  »Aber sie hat dich dorthin geführt.«


  St. Clair zuckte nur mit den Achseln, denn er konnte das weder bestätigen noch verneinen. Also bedrängte de Payens ihn weiter.


  »Was? Du zweifelst daran? Wenn es nicht so war, wie bist du dann dorthin gekommen? Oder glaubst du etwa, dass es tatsächlich dieselbe Gasse war und du einen ganzen Monat dort gelegen hast?«


  »Halt.« St. Clair hob stirnrunzelnd die Hand. »Da ist noch etwas … Ich erinnere mich, wie sie zu mir gekommen ist. Beim ersten Mal bin ich in einem dunklen Zimmer auf einem Bett gelegen und konnte mich nicht bewegen. Ich glaube, ich litt große Schmerzen. Sie hatte eine Lampe dabei, und sie hat sich über mich gebeugt und mir in die Augen gesehen. Dann wischte sie mir das Gesicht mit einem kalten Tuch ab und ist wieder gegangen. Doch ich habe gesehen, wie sie dabei jemandem zunickte, der außerhalb meines Blickfeldes stand. Ich weiß noch, wie ich versucht habe, mich umzudrehen und nachzusehen. Aber davon bekam ich solche Rückenschmerzen, dass ich das Bewusstsein verloren habe.«


  »Und sie hat dich mehrfach aufgesucht?«


  »Aye, noch einmal, als sie mich geweckt und fortgebracht hat. Da war sie allein, und alle Türen standen offen. Sie führte mich durch ein Labyrinth von Tunneln und Gässchen zu der Stelle, wo mich der Sergeant gefunden hat, und sobald wir dort waren, muss sie davongeschlüpft sein, während ich von der Sonne geblendet war.«


  »Gut. Der Sergeant kennt die Stelle – vielleicht können wir mit seiner Hilfe deinen Fluchtweg zurückverfolgen.«


  De Payens und St. Omer, der kein Wort gesagt hatte, erhoben sich, und de Payens beugte sich vor, um St. Clair auf den Oberarm zu klopfen.


  »Ruh dich aus und mach dir keine Sorgen. Wir lassen uns von Giacomo zu der Stelle führen. Das sollte uns den Weg zu deinen Entführern zeigen.«


   


  DAS TATEN SIE AUCH. Sergeant Giacomo führte sie genau zu der Stelle, wo er den jungen Ritter gefunden hatte. Doch so gründlich sie die umliegenden Gebäude auch absuchten, fanden sie absolut keinen Hinweis auf Bruder Stephens Entführer oder den Ort, wo man ihn festgehalten hatte.


  So gaben sie schließlich auf, und St. Clairs rätselhaftes Verschwinden trat langsam, aber sicher, in den Hintergrund.


  GESTÄNDNISSE
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  UGH DE PAYENS hielt eine Sekunde inne und wischte sich mit der Oberseite seines gepanzerten Handschuhs über die Stirn, um den Schweißtropfen loszuwerden, der ihn seit geraumer Zeit zum Wahnsinn trieb. Seine Augen schmerzten schon, weil ihm unter der Kettenpanzerkapuze ständig der Schweiß hineinlief. Auch seine Hände schwitzten im Inneren der mit Metall beschlagenen Handschuhe. Die Haut an Brust und Rücken schien zu brennen, und er konnte spüren, wie ihm der Schweiß in Strömen über die Mitte der Brust und die Wirbelsäule lief.


  Leise fluchend kniff er die Augen zusammen, denn er wusste zwar, dass er besiegt war, doch es fiel ihm schwer, sich einzugestehen, dass er zu alt war, um am helllichten Tag in der Sonne zu kämpfen.


  Auch sein Gegenüber, Stephen St. Clair, war stehen geblieben und hatte die Spitze seines Schwerts in den Boden gesteckt. Geduldig wartete er, bis sich der Ordensobere wieder gesammelt hatte und einen neuen Angriff startete. Seit fast einer Stunde trainierten die beiden Männer gemeinsam, und während sie beide ihre volle Rüstung trugen und mit Schwertern und schweren Schilden bewaffnet waren, musste de Payens zähneknirschend feststellen, dass St. Clair die Hitze kaum zu bemerken schien. Ach Gott, so jung müsste man noch einmal sein, dachte er, während er spontan seinen Schild wegwarf, mit beiden Händen sein Schwert packte und direkt auf seinen Gegner zustürzte, um ihn so zu überraschen und sich einen Vorteil verschaffen zu können.


  St. Clair sah ihn kommen und hob den Schild hoch über seinen Kopf, um de Payens’ gewaltigen Hieb zu parieren. Im selben Zug ließ er sich auf ein Knie sinken und schwang seine eigene Klinge in silbernem Bogen. Sie landete mit solcher Wucht am Knie des Älteren, dass dieser zu Boden krachte. Genauso schnell, wie sein Gegner fiel, war St. Clair wieder auf den Beinen. Nun trat er vor, um dem anderen die Schwertspitze an den gepanzerten Hals zu drücken.


  »Ergib dich«, forderte er.


  De Payens funkelte einige Sekunden zu ihm empor, dann nickte er.


  »Aye, gern. Hilf mir auf.«


  Wenig später hatten sie beide ihre Waffen und Handschuhe beiseitegelegt und ihre Kapuzen abgenommen, um sich mit den Fingern durch das schweißverklebte Haar zu fahren, bis ihre Kopfhaut kribbelte. Ihre Tonsuren leuchteten weiß in der Sonne.


  Schließlich ließen sie sich Seite an Seite an einem Felsbrocken nieder und blickten den Hang hinauf. Dort, wo früher nur der doppelte Eingang zu den Stallungen gewesen war, stand jetzt eine Ansammlung von Holzgebäuden, die den Sergeanten als Unterkunft dienten. Wohin de Payens blickte, überall sah er Sergeanten, doch keiner beachtete die beiden Ritter, die in der prallen Sonne saßen. Obwohl sie hier keine Möglichkeit hatten, sich in den Schatten zu setzen, konnte de Payens noch nicht daran denken, den weiten Weg zu den kühlen Stallungen hinaufzuklettern. Er würde es gleich tun, doch erst, wenn sich seine Atmung verlangsamt und die Hitze auf seiner Haut nachgelassen hatte.


  Keiner der beiden sagte etwas, und de Payens stellte fest, dass sein Begleiter im Begriff war einzunicken. Er ließ das Kinn auf die Brust sinken, als sei sein Kopf zu schwer, um ihn weiter zu tragen. De Payens runzelte die Stirn, und er hatte die Hand schon ausgestreckt, um St. Clair anzustoßen, als der junge Mann auffuhr und hastig mit weit aufgerissenen Augen um sich blickte.


  »Ich muss mit dir sprechen, Master Hugh, falls du Zeit dazu hast. Es ist eine Angelegenheit von großer Dringlichkeit, die ich dir schon lange vortragen möchte. Doch bis jetzt habe ich ständig eine Ausrede gefunden, es nicht zu tun.«


  De Payens presste die Lippen zusammen. Er fragte sich zwar, was jetzt folgen würde, doch überrascht war er eigentlich nicht. Ihm war seit einiger Zeit bewusst, dass mit dem jüngsten seiner Brüder etwas nicht stimmte. Und die Art, wie St. Clair ihn mit »Master« anredete, sprach Bände. Zwar war Hugh tatsächlich der vom Seneschall ernannte Meister ihrer Bruderschaft, doch kaum jemand sprach ihn je mit diesem Titel an.


  Irgendetwas musste dem jungen Ritter großen Kummer bereiten; so sehr, dass er seinen Ordensoberen formell um Hilfe bat. Hugh fragte sich, was es wohl sein mochte, denn schließlich war er weder Priester noch Beichtvater. Er war nur ein einfacher Ritter und Mönch.


  Er zog die Nase hoch und wischte sich einen weiteren Schweißtropfen von der Stirn.


  »Dann sollten wir nach oben gehen. Dort ist es kühler, und wir können uns in Ruhe unterhalten. Außerdem ist es eine Schande, wie faul wir hier beide in der Sonne sitzen. Möge Gott uns beide mit einem Hitzschlag strafen. Also dann, gehen wir.«


  Sie erhoben sich, sammelten ihre Ausrüstung ein und stiegen zum Eingang der Stallungen hinauf. Dort angelangt, blieben sie kurz stehen, damit sich ihre Augen an die Dunkelheit gewöhnen konnten, und traten schließlich ein.


  Die Höhle hatte sich sehr verändert. Wo es beim Einzug der Ritter vor acht Jahren zwei etwa gleich große, offene Abteile unter dem geschwungenen Felsendach gegeben hatte, war jetzt nur noch eins. Der Bereich rechts des Eingangs war in ordentlich aneinandergereihte, stabile Pferdeboxen unterteilt. Darüber führte eine Treppe zu einem hölzernen Heuboden – eine beachtliche Errungenschaft in einer Gegend, in der es kaum Holz gab und abgelagertes Bauholz eine seltene Kostbarkeit war.


  Doch es war der Bereich links des Eingangs, der sich am meisten verändert hatte. Wo früher ein großer Raum gewesen war, erstreckte sich nun ein Labyrinth aus nach oben offenen Zellen, deren Wände aus Steinbrocken und Mörtel bestanden. Es waren Lagerräume, die Schlafquartiere der neun Brüder – spartanische, nackte Mönchszellen –, eine geräumige Kapelle und ein Refektorium. Die Küche befand sich aus naheliegenden Gründen nicht in der Höhle, sondern draußen in einem eigens dafür gemauerten Gebäude. In der Nähe der Kapelle lag ein weiterer, größerer Raum, der mit Tischen, Stühlen und Regalen möbliert war und den Mönchen als Schreibstube und Archiv diente. Seine rückwärtige Wand war nackt bis auf eine Tür, die von schweren Filzvorhängen verdeckt wurde, um verirrte Geräusche zu dämpfen.


  Dies war der einzige Eingang zu den Ausgrabungen, die inzwischen ebenfalls seit acht Jahren vonstattengingen – und das Baumaterial für die Trennwände im Inneren der Höhle und die Quartiere der Sergeanten im Freien geliefert hatten.


  Die beiden Männer begaben sich in das Archiv. Außer ihnen war niemand dort, und de Payens wies dem jüngeren Mann einen Stuhl zu, während er selbst an einen Schrank trat, einen großen Krug mit Wasser und zwei Becher zum Vorschein brachte und ihnen beiden einschenkte. Erst einmal tranken sie mit Genuss. Nachdem de Payens zwei Becher geleert hatte und St. Clair seinen dritten, reckte sich de Payens und lehnte sich dann gemütlich zurück.


  »Nun denn Bruder, sprich. Ich bin ganz Ohr.«


  St. Clair überlegte kurz, dann hob er den Kopf.


  »Ich bin von Dämonen besessen.«


  »Du bist besess…« De Payens verstummte erstaunt. Mit so einer Aussage hatte er nicht gerechnet. »Dämonen?«


  »Von Teufeln … einem Teufel.«


  »Einem Teufel. Ich verstehe. Weißt du auch, was für ein Teufel?«


  »Aye. Ein Sukkubus.«


  »Ah! Ein Sukkubus. Das ist … Das ist ein Teufel, der häufig vorkommt. Ein weiblicher Teufel.«


  »Aye, ich weiß. Ich weiß es nur zu gut. Ich bin besessen.«


  »Nun, Stephen, so weit, würde ich, glaube ich, nicht gehen.«


  De Payens fühlte sich beklommen, denn er besaß nicht genug Erfahrung mit solchen Dingen, um ein solches Gespräch zu führen. Doch es ließ sich nun einmal nicht vermeiden, und so versuchte er, sein Gegenüber zu beschwichtigen.


  »Jeder von uns, jeder Mann, der im Zölibat lebt, wird hin und wieder vom Sukkubus geplagt.«


  »Das weiß ich, Master de Payens. Das war schon immer so, und ich weiß es, seit ich das Mannesalter erreicht habe. Darin habe ich nichts Besonderes gesehen. Es schien ein- oder zweimal im Monat vorzukommen, und es war schnell wieder vergessen. Doch dieser Fluch, der jetzt auf mir liegt, ist anders.«


  »Anders … inwiefern?«


  »In jeder Hinsicht. Früher habe ich manchmal nachts geträumt, vage, formlose Träume, an die ich mich nicht einmal erinnert hätte, wenn sie nicht ihre Spur hinterlassen hätten. Vergossenen Samen. Doch das hat sich geändert. Jetzt geschieht es jede Nacht. Und ich kann mich an die Träume erinnern, manchmal sehr deutlich. Sie spielen sich an Orten ab, die ich beinahe erkennen kann, obwohl ich dort noch nie gewesen bin … Und die Gefühle, die ich dabei empfinde, sind beinahe greifbar echt. Jede Nacht, Master Hugh. Kein Gebet hilft. Auch die Müdigkeit nicht. Deshalb kämpfe ich jede Nacht gegen das Einschlafen an. Aber ich schlafe trotzdem ein. Und ich träume. Ich bin der Verzweiflung nahe.«


  Es folgte eine lange Pause, in der de Payens den jüngeren Ritter betrachtete und erkannte, wie elend er sich fühlte.


  Archibald St. Agnan kam zur Tür herein, blieb aber auf der Schwelle stehen, als er die beiden sah. Er schien zu begreifen, dass sich hier etwas abspielte, was nicht für seine Ohren bestimmt war, und sah de Payens mit hochgezogener Augenbraue an. Dieser schüttelte sacht den Kopf und schickte ihn mit einer Geste fort. Als St. Agnan gegangen war, wandte er sich wieder an St. Clair.


  »Du hast gesagt ›früher‹. Erinnerst du dich noch, wann es angefangen hat? Kannst du ein bestimmtes Datum oder Ereignis damit in Verbindung bringen?«


  St. Clair seufzte.


  »Nein, nichts Eindeutiges. Aber es hat nach meiner … Erkrankung begonnen.«


  »Du meinst deine Entführung.«


  »Aye, Entführung, Krankheit. Ganz gleich, wie wir es nennen, ich kann mich an diese Zeit nicht erinnern. Deshalb kommt sie mir eher wie eine Krankheit vor. Genau danach hat es angefangen.«


  »Aber das ist doch schon fast acht Monate her. Seit wann hast du diese Träume?«


  »Ich weiß es nicht, Master Hugh. Ich glaube, zirka vier oder fünf Monate nach meiner Rückkehr. Ich bin mir dessen nur ganz allmählich … bewusst geworden. Dann geschah es immer öfter, erst ein- oder zweimal im Monat, dann drei- oder viermal, dann zweimal in der Woche. Jetzt geschieht es jede Nacht, und ich habe keinen Einfluss darauf. Ich bin besessen.«


  De Payens erhob sich und begann, das Zimmer zu durchschreiten. Er hatte die Hände auf dem Rücken verschränkt und das Kinn auf die Brust gelegt, während St. Clair unglücklich vor sich hin starrte.


  Schließlich blieb de Payens direkt vor ihm stehen.


  »Ich kann dir in dieser Angelegenheit nicht helfen, Bruder Stephen. Ich besitze weder die Fähigkeiten noch die Erfahrung dazu. Aber ich glaube nicht, dass du besessen bist. Ich möchte, dass du mit dem Patriarchen, Erzbischof Warmund darüber sprichst. Erzähle ihm alles, was du mir erzählt hast. Als guter Christ wird er dir zu helfen wissen.«


  St. Clairs Miene verfinsterte sich.


  »Aye, Master Hugh, aber es ist die Tatsache, dass er Christ ist, die mir Sorgen macht. Glaubst du wirklich, dass ich nach so langer Zeit christliche Gebete nötig habe?«


  »Du hast Gebete nötig. Vor allem aber den Beistand eines guten, noblen Mannes, der für dich Fürsprache bei seinem und unserem Gott einlegen kann. Warmund von Picquigny ist dieser Mann. Dessen bin ich mir sicher. Genauso sicher bin ich mir, dass sein fehlgeleiteter Glaube in dieser Frage keine Rolle spielt. Als deinem Meister kannst du mir vertrauen und dies auch glauben. Zweifelst du daran?«


  »Nein, Master Hugh.«


  »Ausgezeichnet. Dann werde ich ihn heute noch aufsuchen und dafür sorgen, dass er dich so bald wie möglich empfängt. Du solltest den Rest des Tages im Gebet verbringen und warten, bis ich dich rufen lasse. Nun geh in Frieden. Erzbischof Warmund wird dir deinen Seelenfrieden zurückgeben. Wenn er wirklich den Eindruck hat, dass du besessen bist, wird er dir den Dämon austreiben. Und nun geh.«


  2
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  ARMUND VON PICQUIGNY, der Erzbischof von Jerusalem, stand nachdenklich am offenen Fenster. Er strich sich mit dem Finger über die Nase und blickte geistesabwesend auf den Hof, der an seine Gemächer angrenzte. Hinter ihm in seiner Privatkapelle kniete Hugh de Payens’ jüngster Ritter allein vor dem Altar und wartete auf seine Rückkehr. Doch der Erzbischof hatte nicht vor zurückzukehren, bevor er nicht genauestens enträtselt hatte, was der junge Mann ihm erzählt hatte. Und schon jetzt stand er vor einem Problem, das möglicherweise unlösbar war.


  Eines wusste er jedoch mit Gewissheit, und zwar, dass der junge St. Clair nicht von Dämonen besessen war. Verhext vielleicht – und dieser unwillkürliche Gedanken entlockte dem Erzbischof ein grimmiges Lächeln –, aber er war definitiv nicht besessen.


  De Payens hatte ihn am Nachmittag des Vortags besucht, und wie immer hatte Warmund ihn mit offenen Armen willkommen geheißen. Leider hatte er nicht so rasch auf die Bitte des Ritters reagieren können, wie er es gern getan hätte, denn er hatte selbst hohen Besuch. Also hatte er seine Zusammenkunft mit Bruder Stephen bis zum folgenden Tag aufschieben müssen.


  Was er dann aus dem Mund des jungen Mönchs gehört hatte, hatte ihn zwar traurig gestimmt, doch überrascht hatte es ihn nicht, bestätigte es doch den Verdacht, den er seit St. Clairs unerwarteter Rückkehr hegte. Warmund von Picquigny wusste jetzt, wer Bruder Stephen entführt hatte – was ihm allerdings nach wie vor ein Rätsel aufgab, war die Frage, warum und wozu.


  Anhand der verschwommenen Details aus den Träumen des jungen Mannes hatte der Erzbischof den Königspalast als den Ort identifiziert, an dem man St. Clair festgehalten hatte. Damit gab es nur einen möglichen Entführer: Prinzessin Alice, die eigensinnige Tochter des Königs.


  Doch diese Antwort hatte nur weiteres Grübeln mit sich gebracht. Denn der Bischof war zwar mit dem verruchten Wesen der Prinzessin vertraut, doch hatte sie tatsächlich nur aus purer Lust einen Menschen entführt?


  Er konnte sich noch erinnern, wie er den unerfahrenen Jungen aus den Klauen der Prinzessin befreit hatte. Und er wusste ebenso gut, wie wütend sie über seine Einmischung gewesen war. Dennoch konnte er sich nicht vorstellen, dass Alice nach so langer Zeit noch solche Mühen auf sich nehmen würde, um sich einen Unschuldigen gefügig zu machen. Es ergab einfach keinen Sinn.


  Aufgrund ihrer Position – und der Tatsache, dass sie eine Meisterin in der Kunst der Verführung war – konnte die Prinzessin jeden Mann haben, den sie wollte. Alice de Bourcq, das wusste er über jeden Zweifel erhaben, folgte nur ihrer eigenen Lust. Und sie hatte sich den Luxus und die exotischen Vergnügungen des östlichen Lebensstils zur Gewohnheit gemacht.


  Umso verwunderlicher war es, dass sie sich aus ihrer Welt der parfümierten Freuden herablassen sollte, um einen stinkenden, verdreckten Mönch zu entführen, selbst wenn dieser ein noch so heldenhafter Krieger war. Ganz zu schweigen davon, dass sie sich mit solchem Eifer um seine sichere Rückkehr zu den Mönchen gekümmert hatte, nachdem sie ihn zunächst hatte verschwinden lassen und ihn dann sogar während der letzten Tage hatte foltern lassen.


  Das war die größte Frage dieses ganzen Rätsels.


  Die Alice de Bourcq, die er kannte, hätte sich absolut nichts dabei gedacht, einen Mann, der ihr im Weg war, im Stillen umbringen zu lassen. St. Clair hätte von Anfang an aus einer Vielzahl von Gründen für sie uninteressant sein sollen, so abstoßend wie eine verlauste Wüstenratte. Wenn sie ihn dennoch aus irgendeinem Grund entführt hatte, musste er ihr irgendwann im Weg gewesen sein – und sollte daher eigentlich jetzt tot sein. Und doch war er es nicht.


  Der Patriarch stieß einen tiefen Seufzer aus und richtete sich auf.


  Bruder Stephen, daran gab es keinen Zweifel, war in den Bann der Prinzessin geraten. Er ahnte zwar nichts davon und wäre sicherlich entsetzt gewesen, wenn man ihn damit konfrontiert hätte, doch die Wahrheit war für den Erzbischof nicht zu übersehen.


  Immer wieder hatte St. Clair in Verbindung mit seinen erotischen Träumen eine bestimmte Farbe erwähnt – violett –, und das ganze Schlafzimmer der Prinzessin war in Violetttönen gehalten. St. Clair musste in diesem Zimmer gewesen sein.


  Dass der Ritter keine bewusste Erinnerung daran hatte, konnte den Patriarchen nicht beirren. Von Picquigny wusste, dass der Prinzessin der Umgang mit Opiaten und anderen Betäubungsmitteln nicht fremd war – und er hatte bereits am eigenen Leib erfahren, welch verblüffende Wirkung diese haben konnten.


  Vor Jahren war er einmal vom Pferd gefallen und hatte dabei einen komplizierten Beinbruch erlitten. Ein Knochensplitter hatte sein Bein durchbohrt. Die Wunde hatte einfach nicht heilen wollen, sodass er damit rechnen musste, es durch Wundbrand zu verlieren oder gar zu sterben.


  Die christlichen Ärzte am Königshof – es war noch zu Lebzeiten Baldwins I. geschehen – waren machtlos gewesen. Aus Verzweiflung hatten seine eigenen Gefolgsleute den berühmten arabischen Arzt Ibn az-Zahir aus Aleppo um Hilfe gebeten. Der Syrer hatte ihm sofort Opiate verordnet, um die Schmerzen zu lindern, und zu seinem Erstaunen waren die Höllenqualen innerhalb von Sekunden verschwunden. Und mit der Unterdrückung des Schmerzes hatte auch die Heilung begonnen.


  Zwar hatten Warmunds Priesterkollegen ihre zuvorige Hilflosigkeit schnell vergessen und in ihrer Eifersucht etwas von Hexerei zu murmeln begonnen. Er hatte sie jedoch zum Schweigen gebracht, denn schon die römischen Militärärzte hatten Opiate benutzt. Sie waren seit Hunderten von Jahren als verlässliches Schmerzmittel in Gebrauch – auch wenn er sich nicht hatte vorstellen können, wie überwältigend ihre Wirkung tatsächlich war.


  Er hatte sie benutzt; er hatte Gott dafür gedankt – und durch die Droge hatte er nicht nur jedes Schmerzempfinden verloren, sondern obendrein jede Erinnerung an den Schmerz. Nur die spätere Entwöhnung von der Droge, die ihn süchtig gemacht hatte, war eine Qual für sich gewesen.


  Warmund wusste jetzt, dass die Tage des Fiebers, die der junge Mönch nach seiner Rückkehr durchlitten hatte, der gleiche Entzugsvorgang gewesen waren, den er selbst auch durchlebt hatte. Schon damals hatte sich ein Verdacht in ihm geregt, doch er hatte nichts davon gesagt, denn er wusste ja nicht, wer und was dahintersteckte. Stattdessen hatte er den Mönchen nur versprochen, dass ihr Bruder bald wieder zu Bewusstsein kommen würde.


  Jetzt gab es keinen Zweifel mehr für den Erzbischof, dass Stephen St. Clair von der Prinzessin entführt worden war – warum auch immer – und dass man ihn während seiner Gefangenschaft unter Drogen gesetzt hatte.


  Doch die brennende Frage war – was nun? Er sah keinen Sinn darin, dem jungen Ritter oder seinen Mönchsbrüdern mitzuteilen, was er nun wusste. Womöglich würde St. Clair, der manchmal ein Hitzkopf sein konnte, noch davonstürmen, um von der Prinzessin eine Erklärung zu verlangen. Und das konnte nur zu einer Katastrophe führen.


  Außerdem hätte er nicht mehr hoffen können, die Hintergründe der Entführung aufzuklären, wenn er dem jungen Mann – oder sonst jemandem – davon erzählte. Er war fest überzeugt, dass Alice ein bestimmtes Ziel damit verfolgt hatte. Nun, da seine Neugier geweckt war, war Warmund von Picquigny fest entschlossen, dieses herauszufinden.


  Er trat vom Fenster an seinen Schreibtisch, wo er eine Zeit lang mit den Fingern auf die Tischplatte trommelte, bevor er sich wieder erhob und in die Kapelle ging, wo St. Clair auf ihn wartete.


  »Diese Träume, mein Sohn«, sagte er bei seinem Eintreten. »Ich habe darüber nachgedacht und über alles, was Ihr durchgemacht habt. Ihr sagt, Ihr erinnert Euch manchmal nach dem Aufwachen deutlich daran. Empfindet Ihr dabei Vergnügen?«


  Der junge Mann war beim Erscheinen des Erzbischofs aufgestanden, und jetzt riss er entrüstet die Augen auf.


  »Nein, Mylord, ich –«


  »Und nehmt Ihr Euch vor, diese Träume willkommen zu heißen, wenn Ihr einschlaft?«


  »Nein –«


  »Das dachte ich mir, und es freut mich. Aber ich musste Euch diese Fragen stellen, denn sie dienen einem bestimmten Zweck.«


  St. Clair starrte den Erzbischof mit offenem Mund und verständnislos gerunzelter Stirn an, und Warmund winkte ihm mit der Hand.


  »Kommt bitte mit.«


  Er führte seinen Besucher aus der Kapelle zurück in sein Studierzimmer, wo er ihn zum Sitzen einlud. Er selbst lehnte sich an die Tischkante.


  »Vielleicht habt Ihr das vergessen – oder vielleicht habt Ihr es auch nie gelernt, obwohl ich das bezweifle: Die wichtigste Voraussetzung für eine Todsünde, die Voraussetzung, ohne die es gar keine Sünde geben kann, ist der Vorsatz. Und die Absicht zu sündigen beinhaltet zwei Dinge: das eindeutige Wissen, dass eine gewisse Handlungsweise in einer Todsünde resultieren wird, und die auf diese Erkenntnis folgende, bewusste Entscheidung, diese Sünde dennoch zu begehen. Versteht Ihr, was ich Euch gerade gesagt habe?«


  St. Clair schüttelte langsam den Kopf. Warmund seufzte und sprach langsam und betont weiter.


  »Ich sage Euch als Erzbischof von Jerusalem, dass ich keine Sünde in Euch finden kann, Bruder Stephen. Ihr habt keine Schuld auf Euch geladen. Ihr habt keinen Einfluss auf diese Träume. Sie kommen ohne Euren Willen über Euch, und daher seid Ihr weder einer bösen Absicht noch der Sünde schuldig.«


  Der Erzbischof sah dem jungen Mann direkt in die Augen.


  »Ich glaube, dass Eure Pein daher rührt, dass Ihr glaubt, ein Sünder zu sein. Also hört mir gut zu, mein Sohn: Das seid Ihr nicht. Glaubt mir, ich bin fest überzeugt, dass diese Träume auch wieder nachlassen werden … nicht sofort, und nicht schnell, sondern langsam, aber sicher. Betet Gott um Seinen Beistand an und begebt Euch in Seine Hände. Er wird Euch nicht im Stich lassen. Nun geht in Frieden und grüßt Bruder Hugh von mir.«


  3
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  UGH, BRUDER STEPHEN ist wieder da.« Payn Montdidier zögerte, als er das verständnislose Gesicht seines Freundes sah, dann fügte er hinzu: »Bruder Stephen. Du hast doch gesagt, ich soll es dich wissen lassen, wenn er … von seinem Gespräch mit dem Patriarchen zurückkommt.«


  »Mit dem Patriarchen?«


  Hugh de Payens, der den Kopf über eine alte Landkarte gebeugt hatte, war mit seinen Gedanken völlig woanders. Doch dann erhellte sich seine Miene.


  »Ah, Bruder Stephen, ja natürlich. Bitte schicke ihn doch sofort zu mir, Payn.«


  Payn ging gehorsam davon, und de Payens wandte sich erneut seinem Dokument zu und fuhr mit der Fingerspitze über die Linien auf der antiken Karte.


  Kurz nachdem Stephen St. Clair heute Morgen zum Palast des Patriarchen aufgebrochen war, hatten sie die Antwort erhalten, auf die sie so lange gewartet hatten. Doch sie war nicht aus Anjou gekommen. Der Boden unter ihren Füßen hatte sie preisgegeben, als die beiden Brüder, die während der Morgenschicht in den Tunneln arbeiteten, zu einem älteren Tunnel durchgebrochen waren, der oberhalb ihres eigenen Schachtes verlief. Der Durchbruch war reiner Zufall gewesen – plötzlich hatte sich ein Riss in der Decke ihres Schachtes aufgetan, durch den Schotter und Staub gerieselt waren. Sobald die Sicht wieder einigermaßen frei war, hatten die Mönche das Loch vorsichtig untersucht, und es war sofort klar gewesen, dass dies eine Entwicklung von großer Bedeutung war.


  Hugh war gleich davon ausgegangen, dass sie auf einen der Tunnel gestoßen waren, die auf der Karte eingezeichnet waren, über der er immer noch brütete. Graf Fulk von Anjou hatte sie ihnen mitgebracht, als er Jerusalem vor einigen Jahren besucht hatte, eine originalgetreue Kopie eines weiteren uralten Dokuments aus den Ordensarchiven. Allerdings nicht so alt wie die darauf abgebildeten Tunnel, denen man nachsagte, sie seien in der Zeit nach der Flucht der Hebräer aus Ägypten angelegt worden.


  Graf Fulk, der fünfte seines Namens, war nicht nur Ratsmitglied im Orden der Wiedergeburt, sondern er war dazu einer der mächtigsten Adelsherren in ganz Frankreich. Er hatte sich während seines Aufenthalts in Jerusalem – angeblich eine private Pilgerfahrt zu den heiligen Stätten – für alle Welt sichtbar für die Arbeit der Armen Soldaten interessiert. Einmal war er sogar mit de Payens und St. Clair auf Patrouille geritten, um sich mit eigenen Augen ein Bild von der Arbeit des Ordens zu machen.


  Danach hatte er die Mönchsritter begeistert gelobt. Er hatte darauf bestanden, zum Ehrenmitglied des Ordens ernannt zu werden, und den Brüdern dafür eine jährliche Unterstützung von dreißig Pfund in Silber aus seinem Privatvermögen zugesagt. Sein Beifall war von großem Nutzen für das Ansehen des Ritterordens gewesen.


  Hugh verdrängte die Erinnerung an Fulks Besuch und konzentrierte sich wieder auf die Gegenwart. Wie der Zufall es wollte, war er der Erste gewesen, den Gondemare und Geoffrey Bissot gesehen hatten, als sie aus dem Tunneleingang gestürmt kamen. Sie waren voller Freude über ihre Entdeckung gewesen. Obwohl er ebenfalls elektrisiert auf die Nachricht reagiert hatte – deren Folgen unabsehbar waren –, hatte er doch die Geistesgegenwart besessen, sie zur Ruhe zu bringen, bevor ihre Freude zu einer Gefahr für die Geheimhaltung ihres Unterfangens wurde.


  Nachdem er die Mönche wieder zur Arbeit in den Tunnel geschickt hatte, hatte ihn sein erster Weg zu der Truhe geführt, in der sie die Karten und Stadtpläne aufbewahrten. Er hatte diese Karten zu Hilfe genommen um die Richtung abzugleichen, in die sie während der letzten fünf Monate gegraben hatten.


  Sie hatten zunächst sechsundachtzig Fuß in die Tiefe gegraben, während zwei der Brüder, die großes mathematisches Wissen besaßen, eine sichere Methode entwickelten, beim Graben die Richtung zu bestimmen. Als sie eine Tiefe erreicht hatten, in der eine gewisse Wahrscheinlichkeit bestand, auf einen anderen Tunnel zu stoßen, hatten sie sich nach Nordosten gewandt.


  Eigentlich, davon war Hugh überzeugt, hatte keiner von ihnen damit gerechnet, dass dabei etwas herauskommen würde. Denn sie suchten so etwas wie die Nadel in einem Heuhaufen. Es war geradezu verrückt zu glauben, dass sie sich erst senkrecht nach unten und dann horizontal weitergraben konnten und tatsächlich auf die Spuren einer anderen solchen Grabung stoßen würden, die vor Jahrtausenden angelegt worden war. Doch genau das hatten sie getan.


  Ein Geräusch in seinem Rücken ließ ihn so rasch herumfahren, dass er St. Clair, der gerade eingetreten war, überraschte. Der jüngere Mönch richtete sich auf und senkte kaum merklich den Kopf.


  »Du hast mich rufen lassen, Bruder Hugh.«


  »Ja, Stephen, das habe ich. Wie ist dein Gespräch mit dem Patriarchen verlaufen?«


  St. Clair nickte mit gefasster Miene.


  »Gut, glaube ich. Er ist nicht der Meinung, dass ich besessen bin.«


  »Ich wusste es doch. Das habe ich dir ja selbst gesagt, bevor ich dich zu ihm geschickt habe. Was hat er zu dir gesagt?«


  »Nicht viel. Er hat sich alles genau angehört, und dann hat er mich das Ganze noch einmal von vorn erzählen lassen und mich mit vielen Fragen unterbrochen, deren Logik mir nicht immer klar gewesen ist.«


  »Zum Beispiel? Kannst du dich noch an eine solche Frage erinnern?«


  »Die eine oder andere …« St. Clair seufzte auf. »Er hat sich sehr für die Farben in meinen Träumen interessiert, obwohl sie mir gar nicht so deutlich bewusst waren.«


  »Farben?«


  »Ja, er hat darauf beharrt, dass ich versuche, mich daran zu erinnern, und das konnte ich dann auch. Später hat er aber, glaube ich, doch das Interesse daran verloren. Schließlich hat er mir gesagt, dass er mich nicht für einen Besessenen hält. Er hat mich aufgefordert, auf Gott zu vertrauen, der mich nicht im Stich lassen würde. Und er meinte, ein Großteil meiner Schwierigkeiten käme daher, dass ich mich selbst für einen Sünder halte. Er hat versucht, mich davon zu überzeugen, dass ich gar keine Sünde begangen haben kann, weil es mir an der Absicht dazu fehlte. Aber ich habe schon zu viele Ritter über den blutigen Leichen von Menschen stehen sehen, die sie eigentlich gar nicht umbringen wollten, um daran zu glauben. Mord ist Mord, und Sünde ist Sünde.«


  »Ich verstehe. Hat er sonst noch etwas gesagt?«


  »Nur, dass ich beten soll und dass das Problem auf die Dauer verschwinden wird. Nicht sofort und nicht auf einmal, aber im Lauf der Zeit.«


  »Dann ist er also der Meinung, dass du weiter Patrouille reiten solltest?«


  Der Blick, den ihm St. Clair zuwarf, war voller Zynismus.


  »Hattest du etwas anderes erwartet, Master Hugh? Ich schaffe vier Patrouillen, wo jeder andere Bruder eine schafft. Natürlich möchte er, dass ich weitermache, auch wenn er es nicht direkt gesagt hat.«


  De Payens brummte und schluckte den Impuls herunter, den jüngeren Mönch für seinen wütenden Ton zu tadeln. Stattdessen wandte er sich ab und ging ein paar Schritte. Er kratzte sich sein juckendes Ohr.


  »Ich glaube, ich möchte, dass du vorerst nicht Patrouille reitest.«


  Er wandte sich wieder zu St. Clair um, den er in der Mitte des Zimmers stehen gelassen hatte, und lud ihn mit einer Geste ein, sich an den Tisch zu setzen.


  »Ich glaube, dass es im Moment nicht in deinem Interesse ist, wenn du dich zu häufig draußen in der Welt bewegst, der zu entsagen du ja gerade geschworen hast. Also würde ich dich gern eine Weile hier in diesen Wänden behalten. Ich habe Arbeit für deine Muskeln, und die älteren Brüder werden sicher froh sein, wenn du sie übernimmst.«


  Ein breites, freundliches Lächeln nahm seinen Worten den Stachel, und er setzte sich ebenfalls an den Tisch.


  »Wir haben heute einen großen Durchbruch erlebt, Stephen … einen Durchbruch, der alles rechtfertigt, woran wir seit unserer Ankunft auf dem Tempelberg gearbeitet haben. Kurz nachdem du heute Morgen gegangen warst, sind Gondemare und Bissot auf einen Tunnel gestoßen. Ich habe die Stelle noch nicht gesehen, und die anderen wissen noch nichts davon – ich werde es ihnen erzählen, sobald wir beide hier fertig sind. Es ist natürlich ein alter Tunnel, und er scheint absichtlich mit Schutt gefüllt worden zu sein. Also ist es wahrscheinlich einer der Tunnel, die Titus und seine Legionäre nach der Eroberung Jerusalems zugeschüttet haben. Vor über tausend Jahren, Stephen, stell dir das vor.«


  Er hielt inne und schwieg eine Weile, dann fuhr er fort.


  »Von jetzt an wird unsere Arbeit leichter sein, aber sie wird anstrengend bleiben. Wir brauchen nicht länger mit unseren Hämmern in den massiven Felsen zu schlagen, aber wir müssen große Mengen Schutt möglichst schnell entfernen. Möchtest du mich etwas fragen?«


  »Was ist mit … woher werden wir wissen, wo wir dort unten sind? Ich weiß noch, dass du einmal gesagt hast, dass es dort unten Dutzende, vielleicht sogar Hunderte von Gängen gibt.«


  »Mathematik.«


  De Payens lächelte.


  »Als Erstes müssen wir jetzt eine Kreuzung finden. Unser eigener Tunnel hat seine Aufgabe erfüllt und wird nur noch als Zugang dienen. Sobald wir eine Kreuzung finden, können wir diese Karte zu Hilfe nehmen, um herauszufinden, wo wir sind. Das kann noch Jahre dauern, aber immerhin wissen wir jetzt, dass wir in Reichweite unseres Ziels sind und dass es das Ziel tatsächlich gibt. Wirst du dich also damit zufriedengeben, eine Weile unter der Erde zu arbeiten und die Sonne nicht mehr zu sehen?«


  St. Clair nickte mit ausdrucksloser Miene.


  »Ja, Master Hugh.«
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  M VERLAUF DER folgenden Monate fanden sie heraus, dass es in dem Tunnelnetzwerk, das sie entdeckt hatten, Bereiche gab, in denen die Luft besser war als in anderen. Es schien vom Verlauf der Tunnel abzuhängen, die manchmal über weite Strecken geradeaus liefen, bis sie sich plötzlich aus unerfindlichen Gründen ein Stück weit nach oben oder unten neigten, um dann wieder auf ihre ursprüngliche Höhe zurückzukehren.


  Montdidier hatte als Erster ausgesprochen, dass die Luft in den tiefer gelegenen Abschnitten stets schlechter zu sein schien. Da es dort unten wenig gab, womit sich die Brüder ablenken konnten, war zunächst ein Streit um seine Bemerkung entbrannt, doch schließlich hatten alle seine Meinung akzeptiert.


  Stephen befand sich in einem der Abschnitte, in denen die Luft frischer war, als er einen Fund machte, der ihm an einer anderen Stelle möglicherweise entgangen wäre. Denn auch das Licht ihrer Laternen und Kerzen schien in diesen Bereichen heller zu sein, als atmeten auch die Flammen in der reineren Luft auf.


  Es war seine Aufgabe, den Schutt aus dem Tunnel in die kleinen Holzkarren zu schaufeln, die sie für den Abtransport gebaut hatten. Jedes Mal, wenn er einen Karren gefüllt hatte, zog er an dem Strick, der daran befestigt war, und der Mönch, der weiter hinten im Tunnel arbeitete, zog den vollen Karren zu sich und schob ihm einen leeren hin. Etwa zwanzig oder dreißig Schritte hinter ihm befand sich ein Spalt in der Tunnelwand, der wahrscheinlich durch ein Erdbeben entstanden war und senkrecht in die Tiefe ging. Der Spalt war zwar nur einen Schritt breit, aber seine Tiefe war nicht abzuschätzen. Wenn man einen Stein hineinwarf, erzeugte dieser kein Geräusch, und die Tunnelgräber kippten schon seit Monaten ihren Abraum in den Spalt.


  Er kam an diesem Tag gut voran, obwohl er eine Stelle erreicht hatte, an der er wenig Platz hatte. Er stand gebückt am Ende des freigeschaufelten Tunnels, als er das Gefühl hatte, vor sich etwas glitzern zu sehen. Neugierig ergriff er die nächstbeste Lampe und trat vor. Im Schein des Lichtes nahm das Glitzern zu – und er fand einen Edelstein, einen tropfenförmigen, transparenten blauen Stein, der fast so groß wie seine Daumenspitze und an seinem spitzen Ende in eine silberne Öse gefasst war.


  Er hielt das Schmuckstück ins Licht, um es genauer zu betrachten. Seine kühle, glatte Schönheit entlockte ihm ein Lächeln.


  Er steckte es in seine Gürteltasche, stellte die Lampe wieder an ihren Platz und griff erneut nach der Schaufel.


  Dies war bei weitem nicht der erste Wertgegenstand, den sie seit der Entdeckung der Tunnel gefunden hatten. Sie hatten schon eine ganze Reihe herrlicher Schmuckstücke sowie zahlreiche Münzen aus Kupfer, Silber und sogar Gold gefunden, auf denen die Gesichter unterschiedlicher Kaiser abgebildet waren, vor allem Augustus und Tiberius, ein paar Mal aber auch Nero …


  Als er am folgenden Tag an derselben Stelle weiterarbeitete, wanderte seine Hand immer wieder in die Gürteltasche, um geistesabwesend über die glatte Oberfläche des Juwels zu reiben, und er fühlte sich schuldig und töricht. Er hatte seinen Fund nicht, wie es sich gehörte, am Ende der Schicht an Bruder Godfrey ausgehändigt … sich aber gleichzeitig sehr über sein eigenes Verhalten gewundert.


  Schließlich hatte er nicht vor, das Juwel zu stehlen, das wäre ihm nie in den Sinn gekommen. Der Edelstein hätte nur dann einen Wert für ihn oder seine Brüder besessen, wenn sie ihn hätten verkaufen wollen, und das wäre Wahnsinn gewesen. St. Clair empfand keine Gier, ihn zu besitzen; es drängte ihn nicht einmal, ihn zu betrachten, denn im fortwährenden Halbdunkel seines Schlafquartiers wäre die Schönheit des Steins unsichtbar gewesen.


  Die Wahrheit war einfach, dass es etwas Beruhigendes an sich hatte, den glatten Stein unter seinem Daumenballen zu spüren, und er ihn noch nicht abgeben wollte. Also beschloss er, ihn einfach noch ein Weilchen zu behalten.


  Damit bückte er sich und rammte seine Schaufel in die Wand.


  Eine Woche später und zwanzig Schritte weiter gab die Wand vor ihm plötzlich nach, als er die Schaufel herauszog, und er sah sich einer klaffenden Lücke zwischen der Oberkante der Schuttwand und der Tunneldecke gegenüber. In Sekundenschnelle war er hinaufgeklettert und zwängte sich in ein Tunnelstück, das nicht zugeschüttet war. Doch kaum war er auf der anderen Seite, als seine Kerze plötzlich zu flackern begann, was darauf hindeutete, dass die Luft in dem freien Tunnelstück stickig war.


  Er machte kehrt, um auf die andere Seite zurückzukriechen, schaffte es aber nur mit Kopf und Armen aus der Lücke, als ihn der beißende Qualm der erloschenen Kerzenflamme zum Husten brachte. Erschrocken begriff er, wie dicht er daran gewesen war, das Bewusstsein zu verlieren. Er ließ sich über die Kante hängen und holte gierig Luft, bis er sich kräftig genug fühlte, sich ganz aus der Lücke zu kämpfen. Dann lehnte er sich an die Wand, um zu der schmalen Lücke aufzublicken.


  Bevor noch jemand versuchte, dieses Tunnelstück zu betreten, musste der Rest der Trennwand beiseitegeräumt werde, damit sich die Luft auf der anderen Seite erneuern konnte. Doch er konnte sich nicht dazu aufraffen, sofort mit dieser Arbeit zu beginnen.


  Seine Panik war abgeklungen, und er war froh, wieder ungehindert atmen zu können. Weit hinter sich konnte er Stimmen und ratternde Räder hören, als Montdidier und Rossal die letzte Karre entleerten, die er ihnen geschickt hatte. Also konnte das Zwischenspiel nicht lange gedauert haben.


  Sein Magen krampfte sich ohne Vorwarnung zusammen, und er ließ sich auf alle viere sinken, um sich zu übergeben. Danach ging es ihm besser, und er legte sich auf den Rücken und blickte zur Tunneldecke auf, während er sich allein darauf konzentrierte, tief und regelmäßig zu atmen. Die Luft war kühl und sauber, und sie kam ihm frischer vor als sonst.


  Seine Hand wanderte an seine Brust, wo er den blauen Edelstein an einer Schnur um den Hals hängen hatte. Er begann, sanft mit Daumen und Zeigefinger über die glatte Oberfläche zu reiben, während sich seine Gedanken allmählich verloren.


  Er sorgte sich nicht länger, weil er den Stein nicht an seine Brüder übergeben hatte, denn es war schließlich nur Zierrat ohne wirklichen Wert. Doch er konnte sich damit trösten, und für den Moment war ihm das wichtiger als jede stille Erinnerung an seine Schwüre und Gelübde – die ihm ohnehin immer seltener einfielen.


  Die Armen Soldatenkameraden Jesu Christi und ihre Sergeanten hatten sich im Lauf der Jahre einen einwandfreien Ruf erarbeitet. Alle Welt betrachtete sie als Freunde und verlässliche Verbündete der Kirche, die keinerlei weltliche Ambitionen hegten und daher vertrauenswürdig waren in einer Welt, in der es kaum noch Vertrauen gab.


  Warmund von Picquigny war auf sie angewiesen, um die nach wie vor anwachsenden Pilgerströme zu schützen. Und der König selbst machte kein Geheimnis aus der Tatsache, dass »seine« Mönche ihm die Verteidigung der Grenzen und die Bewahrung des Friedens in seinem Reich um einiges leichter machten.


  St. Clair fand das ironisch, und er fragte sich oft, ob es seinen Brüdern ähnlich ging, obwohl er nie mit ihnen darüber sprach. Zu viele neugierige Ohren in ihrer Umgebung machten es ihnen nicht nur unmöglich, regelmäßig die Rituale ihres Ordens zu zelebrieren, sondern ebenso, über Dinge zu sprechen, die das Schicksal des Ordens der Wiedergeburt betrafen. Vielleicht würden sie eines Tages einmal ein Quartier ihr Eigen nennen, das ihnen wirkliche Zurückgezogenheit ermöglichte. Aber bis dahin war das Risiko, entdeckt zu werden, zu groß.


  Das hinderte Stephen St. Clair natürlich nicht daran, über die widersprüchliche Natur ihrer Existenz nachzudenken. Die kalte Realität und der eiskalte Zynismus ihres Daseins als Ritterorden ließen ihm keine Ruhe.


  »Was ist mit dir los?«


  Erschrocken öffnete er die Augen und sah Montdidier über sich stehen. Stöhnend hievte er sich auf einen Ellbogen hoch und zeigte auf die Lücke an der Oberkante der Wand, die in das leere Tunnelstück führte.


  »Ich bin –«


  Weiter kam er nicht, denn sein ganzer Mund war dick mit pulvrigem Staub verklebt. Er spuckte mühsam auf den Boden und versuchte dann vergeblich, sich die Lippen anzufeuchten, bevor er weitersprach. Diesmal war seine Stimme ein staubiges Krächzen.


  »Ich bin auf die andere Seite geklettert und wäre fast gestorben. Die Luft ist dort sehr schlecht.«


  Montdidier blickte mit einem Grunzlaut zu dem schmalen schwarzen Streifen auf.


  »Das war dumm von dir. Hier, trink etwas.«


  Er reichte St. Clair seine Wasserflasche.


  »Und was ist dort hinten?«


  St. Clair spülte sich den Mund aus und spuckte erneut auf den Boden, dann trank er einen Schluck Wasser und reichte Montdidier die Flasche zurück.


  »Ein leeres Tunnelstück. Ich bin durch die Wand gebrochen und wollte nachsehen, wie lang es ist, aber ich musste umkehren, bevor ich etwas sehen konnte. Wir müssen erst den Eingang freiräumen, damit sich die Luft erneuern kann, bevor wir es prüfen können.«


  »Natürlich. Glück gehabt, Bruder. Du solltest doch wissen, dass du so etwas nicht tun darfst, ohne vorher Hilfe herbeizurufen. Geht es dir besser?«


  »Noch ein paar Minuten. Aber ich danke dir.«


  »Hmm. Ich hatte das Gefühl, dass du furchtbar lange brauchtest, um uns die nächste Karre zu schicken, deshalb wollte ich nachsehen, was du tust. Du bist voller Staub, weißt du das?«


  St. Clair rieb sich mit dem Handrücken über die Wange, die mit einer Kruste überzogen war.


  »Das war der Schutt. Dort hinten ist er wie Mehl.«


  Montdidier zuckte unbeeindruckt mit den Achseln.


  »Als ich dich hier liegen gesehen habe, dachte ich, du wärst tot. Es sah aus, als wärst du in Stein verwandelt worden. Aber dann habe ich gemerkt, dass du noch atmest. Du hast wirklich Glück gehabt. So etwas kann schneller tödlich enden, als man denkt. Du hättest längst tot sein können, als ich auf den Gedanken gekommen bin, nach dir zu sehen.«


  »Hilf mir auf, es geht schon.«


  Montdidier zog ihn hoch, und St. Clair klopfte sich den Staub aus Kleidern und Haaren. Dann griff er nach seiner Schaufel und war schon wieder bei der Arbeit, bevor sich der andere Mann in Bewegung gesetzt hatte.


  Schnell vergaß er den leeren Tunnel jenseits der Wand und konzentrierte sich stattdessen auf die Dinge, die ihm durch den Kopf gegangen waren, bevor ihn Montdidier gestört hatte.


  Zynismus, das war es gewesen, worüber er nachgedacht hatte. Zynismus und Verlogenheit waren die Säulen, auf die sich der Ritterorden auf dem Tempelberg gründete.


  Stephen St. Clair war eine große Seltenheit unter seinen Altersgenossen – ein gebildeter Ritter, bei dessen Erziehung Moral und Gerechtigkeit eine große Rolle gespielt hatten. Die Dienstpflichten eines Ritters hatten ihn so abgestoßen, dass er schon früh darüber nachgedacht hatte, ein Kirchenmann zu werden. Da er seine Pflichten ernst nahm, hatte er seinen Lehnsherrn, den Grafen Hugh, persönlich aufgesucht und ihm erklärt, warum er das Unerhörte vorhatte und die Welt des Krieges gegen die des Gebetes eintauschen wollte.


  Graf Hugh hatte sofort begriffen, dass er es hier mit einem jungen Mann zu tun hatte, von dem der Orden der Wiedergeburt sehr profitieren konnte.


  Es hatte von Anfang an Konflikte zwischen dem Priester- und dem Ritterstand gegeben, die noch dazu mit der Zeit eher gewachsen als zurückgegangen waren. Die Ritter der Christenwelt waren zu einem solch ungezügelten, gesetzlosen Heer herangewachsen, dass sie drohten, die gesamte Zivilisation mit Anarchie zu überziehen – bis Papst Urban sie ausgesandt hatte, um das Heilige Land aus den Klauen der Ungläubigen zu befreien.


  Und nun war das Heilige Land voller Ritter, die wenig Ähnlichkeit mit wirklichen Christen hatten, fern von gesellschaftlichen Verpflichtungen und den besänftigenden Einflüssen ihrer Frauen und Familien. Sie waren Krieger im brutalsten Sinne des Wortes. Viele von ihnen lebten so zügellos, dass kein vernünftiger Mensch die Gründung eines Ritterordens je für möglich gehalten hätte – bis Warmund von Picquigny es getan hatte.


  Bis der Erzbischof diesen einmaligen Schritt getan hatte, hatte ein Kirchenmann nie Waffen tragen dürfen, denn das fünfte Gebot, »Du sollst nicht töten«, galt für die Angehörigen der Kirche ganz besonders.


  Doch harte Zeiten erforderten harte Maßnahmen, und Warmund von Picquigny hatte dies begriffen. So hatte er eine neue Sorte von Dienern Gottes ins Leben gerufen, für die es nicht nur verzeihlich, sondern sogar lobenswert war, im Namen Gottes und Seiner Heiligen Kirche zu töten – eine Tatsache, an der der Patriarch absolut nichts Scheinheiliges zu finden schien. Auch Graf Hugh begrüßte den neuen Ritterorden als Werkzeug, um die Ziele des Ordens voranzutreiben – und in Stephen St. Clair hatte er eine ganz besondere Geheimwaffe gesehen.


  Jetzt, da er ein gestandenes Mitglied einer Gemeinschaft war, die jedermann bewundernd als Retter des Heiligen Glaubens betrachtete, ertappte sich St. Clair oft dabei, dass er reumütig den Kopf schüttelte. Er wusste genau, dass es seinen Brüdern nicht anders ergehen konnte, denn sie gehörten dem Orden der Wiedergeburt in Sion an, was nun einmal bedeutete, dass sie keine Christen waren.


  Dieses war das größte Geheimnis ihrer Bruderschaft. Sie hüteten es buchstäblich mit ihrem Leben, denn wenn die Wahrheit ans Licht kam, würden sie alle des Todes sein.


  Jeder von ihnen entstammte einer christlichen Familie, und ihre Eltern und Geschwister waren Christen – genau wie die Sergeanten, die ihnen treu dienten und bei den Patrouillen unentbehrlich waren.


  Doch die neun Ritter selbst hatten dem Christentum abgeschworen, als man sie geweiht hatte, die einzigen männlichen Mitglieder einer jeden Generation der befreundeten Familien, die in den Orden der Wiedergeburt aufgenommen wurden.


  Auch heute noch war dies ein Gedanke, der St. Clair erstaunte. Die Verleugnung des Christentums war für jeden von ihnen eine weitreichende Entscheidung gewesen, für die es besonderer Gründe bedurfte. Niemand hatte von ihnen verlangt, ihre frühere Religion zu verdammen. Umgeben von der Wärme und dem Vertrauen ihrer engsten Freunde, hatten die Neulinge stattdessen einfach nur erfahren, dass es andere, ältere Wege zur Erleuchtung gab und dass sie und ihre Vorfahren einer solchen Tradition entstammten.


  Ihre jüdischen Wurzeln überraschten die meisten neu geweihten Mitglieder, bis sie nach eingehendem Studium der Überlieferungen des Ordens begriffen, dass es dieselben Wurzeln waren, denen auch das Christentum entstammte.


  Stephen St. Clair hatte Schwierigkeiten damit gehabt, sich dies einzugestehen. Er konnte sich gut an das Gespräch erinnern, das ihn schließlich umgestimmt hatte. Diese Erinnerung beschäftigte ihn noch, als er sich Stunden später erschöpft in sein Bett sinken ließ, wo er sich schlaflos hin- und herwälzte, weil ihn der Tumult in seinem Kopf trotz seiner Müdigkeit nicht zur Ruhe kommen ließ.
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  AS STEPHEN STETS ALS ERSTES einfiel, wenn er an seinen Onkel Sir William St. Clair dachte – und wie immer musste er darüber lächeln, dass dies auch nach so langer Zeit noch sein erster Gedanke war –, war, dass er viel zu jung zu sein schien, um schon Onkel zu sein.


  Stephen hatte gedacht, ein Onkel stünde auf derselben Stufe wie ein Vater – beides Angehörige einer älteren Generation und von einem jungen Mann seines Alters durch Welten getrennt. Dieser Onkel jedoch war der jüngste Halbbruder seines Vaters gewesen, ein Nachkomme des älteren Stephen St. Clair und seiner jungen Frau, die er nach dem Tod seiner ersten Gemahlin geheiratet hatte.


  Und Sir William St. Clair hatte nicht nur wegen seiner erstaunlichen Jugend Respekt verdient, denn er war der eigentliche Nachfolger seines Vaters, des gestrengen und weithin angesehenen Sir Stephen St. Clair, der im Jahr 1066 mit William dem Bastard in England gelandet war.


  William hatte mehr von seinem Vater an sich als all seine Brüder – seine gewaltige Statur und seine Kraft, seinen Charme und seine Intelligenz und sein einzigartiges Können im Umgang mit jeder beliebigen Waffe.


  Er war schon in jungen Jahren gegen die Seldschuken in Outremer in den Krieg gezogen und hatte sich den Ruf eines unerschrockenen, furchterregenden Kriegers erworben – bis ihn bei einer unbedeutenden Schlacht vor den Toren der syrischen Stadt Damaskus ein Seldschukenpfeil niedergestreckt hatte. Danach war er anderthalb Tage in der Wüste gelegen, wo ihn schließlich sein treuer Diener Cedric gefunden hatte. Dieser war zwar kein Soldat, doch er war William schon ein Leben lang treu, und er war unter großer Lebensgefahr in die Wüste aufgebrochen, um die Leiche seines Herrn zu begraben.


  Niemand hatte je sagen können, wie nah William dort im Wüstensand dem Tod gewesen war. Es stand jedoch fest, dass er ihm in der Folge noch näher gekommen war, denn seine Schulterverletzung hatte sich entzündet. Monatelang war er, betreut von einem arabischen Arzt, den Cedric gefunden hatte, dem Tod näher als dem Leben gewesen Als er endlich auf dem Weg der Besserung gewesen war, hatte der Arzt Cedric davon überzeugt, dass es das Beste sei, wenn er seinen Herrn heim nach England brachte.


  Mit einem Teil des Goldes, das William von zu Hause mitgebracht hatte, hatte Cedric die Überfahrt nach Zypern bezahlt und dort ein seetüchtiges Schiff gefunden, das auf dem Heimweg nach Marseille war. Die Reise war furchtbar langwierig gewesen und hatte sie von Zypern nach Kreta, Sizilien, Sardinien und Korsika geführt, bis sie schließlich in Südfrankreich gelandet waren, von wo sich William in die Champagne begab, um seinen entfernten Verwandten, den Grafen Hugh zu besuchen.


  Zufälligerweise war er genau rechtzeitig dort eingetroffen, um die Weihe seines Neffen Stephen mitzuerleben, dem er noch nie begegnet war – und der nur drei Jahre jünger war als er selbst.


  Natürlich habe er die Absicht, irgendwann nach England zurückzukehren, hatte William gesagt, doch vorerst bleibe er lieber noch in Frankreich, wo er in der Sonne essen und trinken und wieder zu Kräften kommen könne.


  Stephen mochte ihn vom ersten Augenblick an. Und er wusste, dass dies auf Gegenseitigkeit beruhte. Doch er war in einer nüchternen Umgebung aufgewachsen, und anfangs hatten ihn das überschwängliche Wesen und die unverblümte Art seines Onkels aus der Fassung gebracht. In seiner Zeit als Soldat hatte er schnell gelernt, dass man dem Lärmen seiner Kameraden am besten aus dem Weg ging, indem man sich für sich hielt. Seinem Onkel wollte er aber gar nicht aus dem Weg gehen, und so gewöhnte er sich an Williams laute Töne.


  Am Tag des Streitgesprächs, das solchen Eindruck auf Stephen gemacht hatte, war Sir William von einem Übungsschwert an der verletzten Schulter getroffen worden, und er sah noch blass und verkrampft aus, als Stephen in das Zimmer trat, wo er gemeinsam mit Graf Hugh bei einem Krug Wein am Kaminfeuer saß.


  Es war spät an einem Winternachmittag gewesen, und der Tag war für diesen Teil Frankreichs ungewöhnlich kalt. Es waren noch zwei Stunden bis zum Abendessen im großen Saal. Normalerweise wäre Sir William noch draußen auf dem Übungsplatz gewesen und Graf Hugh hätte mit der Verwaltung seines Anwesens zu tun gehabt. Doch Sir Williams schmerzende Schulter hatte beide zur Programmänderung gezwungen – und sie genossen die unerwartete Unterbrechung ihres Alltags.


  Der Graf nickte Stephen zu, als dieser eintrat, und lud ihn ein, sich zu setzen und sich Wein einzuschenken. Als der junge Mann dankend ablehnte und stehen blieb, legte Graf Hugh den Kopf zur Seite und musterte ihn.


  »Stimmt etwas nicht? Du siehst unglücklich aus. Möchtest du mit mir sprechen?«


  Stephen zuckte verlegen mit den Schultern.


  »Ja, Mylord, aber es hat Zeit. Ich wusste nicht, dass Onkel William hier ist. Ich komme später wieder …«


  »Nein, lass uns jetzt darüber reden. Ich vermute, dass es etwas mit deinem Studium der Ordenslehre zu tun hat. Wenn dem so ist, hat Williams Meinung genauso viel Gewicht wie die meine. Habe ich Recht mit meiner Vermutung?«


  Er sah Stephen nicken und nickte ebenfalls.


  »Nun gut. Worüber machst du dir solche Gedanken?«


  Stephen zuckte mit den Achseln.


  »Es … es ist schwierig zu …«


  »Nein, das ist es nicht. Es ist nie schwierig, wenn es aufrichtig gemeint ist. Du hast einfach nur Angst. Komm schon, heraus damit.«


  »Ich kann nicht glauben, was man mir über den heiligen Paulus erzählt.«


  Das schien keinen seiner Zuhörer im Mindesten zu überraschen, und der Graf lachte schallend auf.


  »Das ist ja absolut kein Wunder, nachdem man dir ein Leben lang beigebracht hat, ihn zu verehren. Was du jetzt von uns hörst, klingt wie Gotteslästerung. Wenn dir das Kummer bereitet, so beweist das nur, dass du einen lebendigen, wachen Geist besitzt.«


  »Aye, nun ja …«


  »Nun gar nichts, Junge. Akzeptiere es einfach. Was du jetzt und hier lernst, ist die Wahrheit, so wie sie ursprünglich niedergeschrieben und seit über tausend Jahren nicht mehr verändert wurde. Was du allerdings bis jetzt gelernt hast, ist nur in den Augen der Männer, die die christliche Gemeinschaft gegründet haben, die Wahrheit.«


  »Aber Paulus ist der wichtigste Heilige der ganzen Kirche.«


  »Aye, das ist er … Das ändert ja nichts daran, dass sich die Kirche irren könnte. Kein gläubiger Christ wird es je wagen, sich zu fragen, ob Paulus vielleicht nur deshalb der bedeutendste Heilige der Kirche ist, weil er sich selbst dazu ernannt hat …«


  Er hielt inne und sah Stephen an, dann fragte er: »Weißt du, wer die Makkabäer waren?«


  »Äh … Juden. Nein, ich weiß es nicht.«


  »Sagt dir der Begriff Seleukiden etwas?«


  »Nein.«


  »Nun, das wird sich gleich ändern. Die Makkabäer waren vor der Ankunft der Seleukiden und der Römer die Hohen Priester des jüdischen Tempels.«


  Der Graf wandte sich an William.


  »Erzähl ihm von den Seleukiden, aber so straff wie möglich.«


  Sir William lächelte, dann wies er nickend auf den Grafen und sagte an Stephen gerichtet: »Bei ihm hören die Prüfungen nie auf. Nun gut, bevor ich beginne, solltest du eines wissen, Neffe. Du bist nicht der Erste, der dieses Problem hat. Wir haben das alle durchgemacht … die gleichen Ängste durchlebt, die gleiche Unsicherheit, und wir haben alle ähnlich reagiert … Jedes einzelne Mitglied des Ordens der Wiedergeburt hat irgendwann gegen diesen Zweifel angekämpft. Du bist also nicht allein. Vergiss das nicht. Verstehst du mich?«


  Stephen nickte, und sein Onkel fuhr fort.


  »Ausgezeichnet. Nun hör mir gut zu. Wir haben Beweise – und du wirst sie bald sehen – für alles, was du gleich hören wirst. Wie Hugh schon sagte, wurde das alles vor mehr als einem Jahrtausend niedergeschrieben. Die Seleukiden waren eine mächtige Königsdynastie, die direkt von einem der Generäle des Mazedoniers Alexander abstammten, und sie waren jahrhundertelang die Herrscher von Syrien.«


  »Der Mazedonier Alexander … meinst du Alexander den Großen?«


  »Aye. Was weißt du von ihm?«


  »Er war Grieche, und er hat ungefähr dreihundert Jahre vor der Geburt Christi die Welt regiert.«


  »Aye, er war Grieche – genau wie seine Generäle, die nach seinem Tod sein Reich unter sich aufgeteilt haben. Mazedonier bis zum letzten Mann … Hellenen. Einer von ihnen war Ptolemäus, der Ägypten übernommen hat und der Begründer der Dynastie war, der auch Kleopatra entstammte; ein weiterer war Seleukus, dessen Nachkommen jahrhundertelang in Sizilien und Kleinasien geherrscht haben und durch ihre Vermischung mit den Arabern ein neues Volk gegründet haben. Sie brachten schließlich einen Mann namens Herodes hervor – der sich selbst ›der Große‹ nannte und sich nach seiner Heirat mit der letzten Makkabäerprinzessin Miriam selbst zum König der Juden machte. Dann hat er den Rest der Makkabäer ausgelöscht und seine eigene Brut in die Welt gesetzt – darunter auch Herodes Antipas, den Tetrarchen von Galiläa. Seine Sippe nannte sich die Herodianer, und die Juden – vor allem die fanatischen Zeloten – verachteten sie allesamt als unreine, nichtjüdische Rasse. Doch die größte Sünde, die Herodes in den Augen der Juden beging, war, die makkabäischen Tempelpriester durch seine eigenen Priester zu ersetzen – die Pharisäer. Das war für die gläubigen Juden die schlimmste Gotteslästerung, eine Entweihung des Tempels durch unreine, falsche Priester …«


  William hielt inne, um seine Gedanken zu ordnen, dann sprach er weiter.


  »Es wird dir leichter fallen, das zu verstehen, Neffe, wenn du dir eines vor Augen führst: Ein falscher Priester, der einen Tempel entweiht, mag für uns heute keine gotteslästerliche Vorstellung sein, weil die Christen jede ihrer Kirchen als Haus Gottes betrachten und damit meinen, dass sie Orte des Gebetes sind; Orte, an denen wir uns versammeln können, um Gott zu ehren und zu preisen.«


  Stephen, der gar nichts mehr verstand, nickte trotzdem.


  »Das war bei den Juden anders. Sie hatten nur einen Tempel. Er stand in Jerusalem, und er war wirklich das Haus Gottes. Jahwe, ihr Gott mit dem unaussprechlichen Namen, wohnte mitten darin, im Allerheiligsten. Deshalb musste jeder, der den Tempel betreten wollte, sich einer Reihe von Ritualen unterziehen. Wer dort eintrat, begab sich in die Gegenwart Gottes, des Judengottes. Er weilte nicht im Himmel oder im Paradies, sondern er lebte unter seinem auserwählten Volk, in dem Tempel, den dieses ihm erbaut hatte. Als Herodes daher seine eigenen Priester, seleukidische Priester, damit beauftragte, sich um den Tempel zu kümmern, beleidigte er damit jeden Juden, der etwas auf sich hielt.«


  William ließ beide Hände auf seine Oberschenkel sinken.


  »So sahen also die politischen Fronten in Judäa um die Zeit der Geburt Christi herum aus. An der Macht waren die nichtjüdischen Herodianer unter Herodes Antipas, die die römischen Armeen im Rücken hatten. Dagegen standen die Juden – Hebräer und Israeliten –, die sich in Hunderten von Sekten zusammengeschlossen hatten und voller Unruhe auf den Messias warteten, den jüdischen König, der sie befreien würde. Wie aus einem Munde schrien sie nach Unabhängigkeit, Selbstverwaltung und Befreiung von den Römern. So unterschiedlich die Standpunkte der einzelnen Sekten teilweise waren, so geeint waren sie doch in ihrem Ziel, sich aus den fremden Ketten zu befreien, die sie gefesselt hielten.«


  Er hielt inne und sah Stephen an.


  »Konntest du mir bis hier folgen?«


  »Aye, ich glaube schon.«


  »Gut. Nun geht es weiter.«


  William sah den Grafen an und zog die Augenbrauen hoch.


  »Möchtest du weitermachen, Hugh?«


  Doch Graf Hugh schüttelte lächelnd den Kopf.


  »Nein, du machst deine Sache sehr gut.«


  »Also schön.«


  William dachte kurz über seine nächsten Worte nach, dann begann er.


  »Es ist nicht leicht, das alles kurz zusammenzufassen – aber wie gesagt – die jüdischen Sekten waren alle in einer Bewegung geeint, auch wenn es keinen Namen für diese Bewegung gibt. Ihre Gegner, die Pharisäer und die Herodianer, betrachteten sie als messianische und damit als kriegstreiberische Bewegung, die darauf abzielte, die Autoritäten in Jerusalem zu stürzen und eine nationalistische Regierung einzusetzen. So konnten sich die Herodianer vor den Römern als Vertreter von Recht und Ordnung präsentieren und als die Bewahrer des Status quo. Und da der Status quo römerfreundlich war, war das Schicksal der revoltierenden Juden besiegelt …«


  Sir William runzelte die Stirn und holte tief Luft.


  »Doch das Ganze war noch komplexer. Diese Bewegung war nicht einfach patriotisch im römischen Sinne. Für die Römer war Patriotismus lediglich gleichbedeutend mit Heimatliebe – für die Juden bedeutete es, Gott zu lieben, Gottes auserwähltes Volk zu lieben und die Heimat dieses Volkes – Gottes Heimat. Das hat zu den folgenden Problemen geführt.«


  Er verstummte, und Stephen drängte ungeduldig: »Was ist dann passiert?«


  »Wie gesagt, nichts, das sich leicht erklären lässt, aber ich werde es versuchen. Der Kampf der Juden war damals auch ein Kampf der Klassen; derer, die nichts hatten, gegen die, die alles hatten. Die Herodianer waren die herrschende Klasse; sie hatten alles. Und sie hatten es mit Hilfe der Römer an sich gebracht, die wiederum froh waren, einen römerfreundlichen Vasallen an der Macht zu wissen.«


  »Halt. Was genau bedeutet der Begriff Herodianer in diesem Zusammenhang?«


  Sir William zog eine Augenbraue hoch und räusperte sich.


  »Denk nach, Junge. Herodes’ Familie war an der Macht, und sie hat diese Macht benutzt, um neue Priester einzusetzen, neue Steuereintreiber und hundert andere Amtsträger, die ihnen dann natürlich treu ergeben waren wie ein Vasall seinem Lehnsherrn.«


  Stephen verstand den Vergleich mit dem fränkischen Feudalsystem sofort und nickte. Sir William fuhr fort.


  »Die Juden dagegen waren besitzlos im eigenen Land – schlimmer noch, viele von ihnen schuldeten den Herodianern Geld. Stets steigende Steuern, darunter auch Tempelabgaben, zwangen die Menschen in die Armut, und sie mussten sich allein schon deshalb Geld leihen, um ihre Abgaben zu bezahlen. Es war ein Teufelskreis. Und so entstand dieser … dieser Kult rechtschaffener Armut, der vor allem von den Zeloten vorangetrieben wurde. Die Mitglieder einer anderen Sekte, der Ebioniten oder Essener, nannten sich sogar Die Armen.«


  William hielt inne und sah den Grafen an, der ihm aufmerksam zugehört hatte.


  »Habe ich etwas vergessen?«


  Der Graf schüttelte den Kopf.


  »Nein, ich bin überrascht, wie viel du noch weißt, ohne dass jemand nachhelfen muss.«


  William wandte sich wieder seinem Neffen zu.


  »Die Armen. Erinnerst du dich noch daran, was Jesus über das Kamel und das Nadelöhr gesagt hat?«


  »Aye, natürlich. Eher geht ein Kamel durch ein Nadelöhr, als dass ein Reicher in den Himmel kommt.«


  »Genau. Zur Zeit Jesu waren alle Reichen entweder Herodianer oder Römer … auf keinen Fall Juden. Und die Juden aus Judäa waren das selbstgerechteste Volk der Welt … Gottes auserwähltes Volk. Es muss unerträglich für sie gewesen sein, ihr Land und den Tempel, der ihre Religion verkörperte, in den Händen eines halb arabischen, halb griechischen Volkes zu sehen; schlimmer noch, mit den Pharisäern zu leben. Wie frustrierend muss es gewesen sein, die Verachtung der Geldverleiher im Tempel zu erdulden und die Schmach, überhaupt auf sie angewiesen zu sein; zu wissen, dass sie nichts dagegen tun konnten, weil alle Macht in den Händen der Reichen lag, die die verhassten Römer im Rücken hatten – welche sogar versucht hatten, im Allerheiligsten ein Standbild ihres gotteslästerlichen Kaisers aufzustellen …«


  Sir William schwieg, um Stephen einen Moment Zeit zu lassen, das Gehörte verdauen, bevor er dann weitersprach.


  »Die Juden lebten in einer Welt, in der es nur Schwarz und Weiß gab, Stephen, nur Extreme und keine Zwischentöne. Wer kein Jude war, konnte das Königreich Gottes nicht erlangen. Doch auch für die Juden war der Weg zur Gnade Gottes steinig und unbequem. Unter den messianischen Sekten befand sich eine Gruppe, die sich die Essener oder Nazarener nannte und in einer kleinen Gemeinschaft in Jerusalem lebte – einer Gemeinschaft, die sogar noch gesetzestreuer war als die Zeloten. Zu ihren Anführern gehörte ein Mann namens Yeshua Ben David – wir nennen ihn Jesus. Den Aufzeichnungen zufolge, die sich im Besitz unseres Ordens befinden, hat er nie behauptet, der Messias zu sein, und er hielt sich auch nicht für den Retter der Welt. Er war nur ein Mensch, wenn auch ein außergewöhnlicher. Aber er war ein politischer Revolutionär, weshalb ihn schließlich die Pharisäer bei den Römern denunziert haben, und diese haben ihn gekreuzigt.«


  William St. Clair erhob sich und trat an den Tisch an der Wand, auf dem der Weinkrug stand. Er füllte seinen Becher nach und bot auch den anderen etwas an. Graf Hugh nahm an, aber Stephen lehnte mit einem Kopfschütteln ab. Achselzuckend leerte William seinen Becher und füllte ihn erneut. Schließlich stellte er den Krug wieder hin und lehnte sich mit dem Gesäß an die Tischkante.


  »Vom vielen Reden wird man durstig, egal, ob man gut oder schlecht, deutlich oder konfus spricht. Hast du verstanden, was ich dir gesagt habe?«


  »So weit ja. Aber ich verstehe nicht, was es mit dem heiligen Paulus zu tun hat.«


  Sir William ließ den Blick von Stephen zu Graf Hugh und wieder zurück huschen.


  »Paulus war Seleukide.«


  Stephen kniff verwirrt die Augen zu.


  »Seleukide? Du meinst halb Grieche und halb Araber? Aber er war doch ein Römer aus Tarsos.«


  »Es gab viele Römer, die Seleukiden waren. Möglich, dass er aus Tarsos stammte. Zumindest war es das, was er später in seinem Leben aller Welt eingeredet hat. In Wirklichkeit weiß niemand, wer Paulus war oder woher er kam. Niemand weiß etwas über sein Leben bis zu dem Zeitpunkt, an dem ihn Gott angeblich vom Pferd geworfen hat und ihn vom Christenverfolger zum Missionar bekehrte. Doch damals gab es noch gar keine Christen, Stephen. Paulus dagegen, das belegen unsere Archive, war eigentlich ein mit Herodes blutsverwandter Herodianer namens Saulus, der unter anderem die vor den Toren Jerusalems lagernde römische Armee in die Stadt gerufen hat, um dort ›Frieden‹ zu schaffen. Dazu existiert ein Brief, den er Nero nach Korinth geschickt hat. Aber noch waren wir nicht bei Paulus, sondern bei der Kreuzigung.«


  William wandte sich an den Grafen.


  »Das solltest du übernehmen, Hugh. Ich habe nie vergessen, was du mir damals darüber erzählt hast, darum solltest du es bei meinem Neffen ebenfalls tun.«


  Der Graf hätte gern abgelehnt und lieber zugehört, doch William weigerte sich weiterzuerzählen, und so zuckte Graf Hugh schließlich mit den Schultern und seufzte.


  »Heutzutage wird großes Aufsehen um das Kreuz gemacht, Stephen, und um die Tatsache, dass die Juden Christus gekreuzigt haben. Davon weißt du natürlich.«


  Stephen nickte stirnrunzelnd.


  »Natürlich, Mylord. Das weiß doch jeder.«


  »Ah, jeder«, sagte Graf Hugh ernst und schüttelte den Kopf. »Dinge, die ›jeder‹ weiß, sollten stets deinen Argwohn wecken, junger Mann, weil sie selten zutreffen. Beginnen wir also mit etwas, das wir beweisen können: Die Juden haben Christus nicht gekreuzigt. Wir können sogar noch weitergehen: Die Juden haben Christus auch nicht gehasst, weil sie nie von ihm gehört hatten. Niemand hatte je von ihm gehört, weil es diesen Namen gar nicht gab, bis Saulus – oder auch Paulus – ihn Jahre nach dem Tode Jesu zum ersten Mal benutzt hat. Christos war ein griechisches Wort, das der Gesalbte oder – übertragen – der Retter bedeutete, und erst Paulus hat es Jesus angehängt, als Zeichen für seine angebliche Göttlichkeit.«


  Der Graf griff nach seinem Weinbecher, um sich die Kehle zu befeuchten.


  »Genauso wenig lässt sich behaupten, dass die Juden den Menschen Jesus gehasst haben, weil Hass etwas ist, das der Anstrengung und der Hingabe bedarf. Sie hatten aber gar keinen Grund, Jesus kollektiv zu hassen. Er war schließlich einer von ihnen, ein Mitglied ihrer Bewegung und ein Bürger Judäas. Angesichts des gewaltigen Hasses zwischen Herodes und seinen Anhängern und dem jüdischen Volk ist es unwahrscheinlich, dass die Juden Jesus gehasst haben, denn er gehörte zum auserwählten Volk.«


  Abermals trank der Graf einen Schluck Wein.


  »Und sie haben ihn auch ganz bestimmt nicht gekreuzigt, denn das lag gar nicht in ihrer Macht. Die Kreuzigung war eine Strafmethode der Römer. Genauso wenig haben die Juden nach dem Blut Jesu geschrien. Kannst du dir vorstellen, dass eine Menschenmenge den Zorn Gottes auf sich und ihre Kinder herabruft, und das nicht nur freiwillig, sondern auch spontan? Es ist nicht zu glauben, und doch glauben die Leute es. Du glaubst es doch auch, oder?«


  »Ob ich es glaube?«


  Diese Frage traf Stephen völlig unvorbereitet, und er starrte den Grafen mit offenem Mund an, bis sich dieser erbarmte.


  »Natürlich glaubst du es, denn dir bleibt ja gar nichts anderes übrig. Schließlich haben die wichtigsten Menschen in deinem Leben dir gesagt, dass es stimmt … dass du es glauben musst, weil man dich sonst exkommunizieren wird und du in der Hölle schmoren musst. Die Kirche sagt es dir. Jeder Priester sagt es dir. Jeder Mönch wird es dir sagen, wenn du ihn auf der Straße anhältst und ihn danach fragst. Und nirgendwo gibt es den geringsten Hinweis darauf, dass es anders gewesen sein könnte. Nirgends. Was willst du also anderes tun als zu glauben, was man dir sagt?«


  Mit einer dramatischen Geste hielt er inne.


  »Aber reden wir noch einen Moment über die Kreuzigung – über die Kreuzigung. Darüber, wie die Römer und die Juden danach getrachtet haben, den Sohn Gottes zu erniedrigen, indem sie ihn unter Hohn und Spott an ein Kreuz gehängt haben, als sei die Kreuzigung eigens erfunden worden, um Schande über Jesus zu bringen. Darüber weißt du doch Bescheid, nicht wahr?«


  »Ich …«


  Stephen zögerte und zuckte dann ratlos mit den Schultern.


  »Vor wenigen Minuten hätte ich noch ja gesagt, aber jetzt …«


  »Und das ist genau richtig. Es ist richtig, dass du zweifelst; richtig, dass du Fragen stellst, denn an einer Kreuzigung war nichts Besonderes, außer natürlich für den Bestraften. Es war etwas ganz Alltägliches. Die Kreuzigung war in der Römerzeit die häufigste Hinrichtungsart für Verbrecher. Ganz gleich, ob es Diebe, Mörder, politische Rebellen oder Deserteure waren. Wenn die Römer einen Mann zum Tode verurteilten, dann starb er. Wenn er reich war oder Verbindungen hatte, war es möglich, dass er einen schnellen Tod starb, durch Gift oder durch das Schwert. Doch wenn der Staat ein öffentliches Spektakel daraus machen wollte, das anderen als Exempel diente, dann wurde er gekreuzigt und starb langsam und qualvoll. Jesus ist als politischer Verbrecher verurteilt worden … als Rebell. Genauso ist er gestorben. Und außer seinen Freunden hat es niemanden interessiert …«


  Der Graf hielt inne, um diese Bemerkung wirken zu lassen.


  »Aber das Kreuz, das die Römer benutzt haben, war geformt wie ein ›T‹, Stephen, mit einem senkrechten Balken und einem waagerechten, der im rechten Winkel daran anstieß. Es gab keine Fortsetzung des senkrechten Teils über dem Querbalken. Begreifst du, was ich sagen will?«


  »Nein, Mylord.«


  Stephen runzelte die Stirn, und der Graf nickte.


  »Das christliche Kreuz hat doch vier Enden, nicht wahr? Nun, das römische Kreuz hatte nur drei. Wie schon gesagt, war es traditionell T-förmig, weil es so seinen Zweck erfüllte. Woher kommt also das vierarmige Christenkreuz, das Symbol, unter dem wir kämpfen? Soll ich es dir sagen?«


  Stephen nickte wortlos.


  »Es ist ein uraltes Symbol, das den römischen Legionären heilig war. Es war das Symbol des Mithras, des Herrn des Lichts. Der so genannte Soldatengott, der vor Urzeiten in einem Stall zur Welt gekommen ist und in einer Krippe gelegen hat – so glaubten es jedenfalls Hunderttausende seiner Anhänger.«


  »Das ist doch Gotteslästerung!«


  »Nein, Stephen, es ist angewandte Machtpolitik … die Manipulation der Menschen mittels einfacher, einprägsamer Bilder. Das Phänomen ist so alt wie die Menschheit, und ein Mann wird dann allmählich weise, wenn er begreift, dass es nichts unter der Sonne gibt, was nicht schon einmal da gewesen ist. Nicht das Geringste. Nirgendwo. Niemals. Alles ist schon einmal vorgekommen.«


  Stephen starrte seinen Lehnsherrn entsetzt an. Er konnte nicht glauben, was dieser mächtige Mann behauptete. Er dachte fieberhaft nach, wie er ihm widersprechen könnte, und schließlich fiel ihm etwas ein.


  »Die jungfräuliche Geburt Jesu hat es noch nicht gegeben!«


  Der Graf zuckte mit keiner Wimper, als er antwortete.


  »Die jungfräuliche Geburt des Horus, des Mann-Gottes, Sohn der ägyptischen Gottheiten Isis und Osiris – und auch Mithras, von dem wir gerade schon gesprochen haben und der in einem Stall zur Welt kam, um die Menschheit zu retten.«


  William St. Clair beobachtete bereits seit einer Weile, wie das Gesicht seines Neffen ein Wechselbad der Gefühle durchlief, und nun unterbrach er den Grafen mit sanfter Stimme.


  »Stephen, du hast noch dein ganzes Leben vor dir, um herauszufinden, ob das, was Hugh dir gesagt hat, die Wahrheit ist. Doch ich sage dir jetzt schon, dass es so ist. Der ganze christliche Glaube hat nichts an sich, das es nicht lange vor Jesus anderswo schon gegeben hätte.«


  Es folgte eine lange Pause, denn weder der Graf noch William hatten an diesem Punkt etwas hinzuzufügen, und Stephen hatte nicht die geringste Ahnung, was er zu all dem sagen sollte. Nach einer Weile erhob er sich und ging zu dem Tisch hinüber, wo er sich einen Becher Wein einschenkte und ihn nippend trank. Er starrte die Wand an, während die beiden anderen Männer ihn beobachteten. Schließlich trank er einen großen Schluck und fuhr trotzig zu ihnen herum. Als er dann das Wort ergriff, klang seine Stimme herausfordernd.


  »Ihr habt mir immer noch nicht gesagt, was das alles mit dem heiligen Paulus zu tun hat.«


  Etwa zehn Herzschläge lang sagte keiner der beiden Männer etwas. Dann hob Sir William den verletzten Arm und rieb sich mit schmerzverzerrtem Gesicht die Schulter.


  »Du musst es umgekehrt ausdrücken, Stephen. Es war Paulus, der etwas mit all diesen Dingen zu tun hatte«, sagte er zähneknirschend. Dann ließ er den Arm sinken und atmete heftig aus.


  »Paulus hat die ganze Welt verändert, Stephen; es ist alles seine Schuld.«


  »Natürlich ist es seine Schuld. Er war schließlich der Erste, der die Botschaft verbreitet hat.«


  »Aye, das mag sein, doch während er sie verbreitet hat, hat er sie verändert; er hat sie zu etwas gemacht, das sie niemals werden sollte. Er hat die ursprüngliche Bewegung aus Jerusalem – die Jesus und seine Anhänger den Weg nannten – von allem Jüdischen und damit von ihrer ursprünglichen Bedeutung befreit und sie in etwas verwandelt, das so harmlos war, dass selbst die Römer es akzeptieren konnten. Er hat mit der ganzen sperrigen, unbequemen jüdischen Moral aufgeräumt und die Geschichte im Stil seiner griechischen Vorfahren verbrämt, die eine Vorliebe für fantastische, dramatische, völlig unvorstellbare Fabeln hatten. Damit hat er aus Jesus, einem einfachen Juden voller Patriotismus und großer Ideale, den Sohn Gottes gemacht, der unbefleckt empfangen und von einer Jungfrau geboren worden ist – und ihm ganz nebenbei auch seine Familie, seine Eltern und seine Brüder geraubt.«


  »Aber –«


  »Ich weiß, was du jetzt sagen willst. Aber Jesus hatte doch gar keine Brüder, denkst du jetzt. Wenn es so gewesen wäre, müssten sie doch in der Bibel erwähnt sein. Nun, die Antwort darauf ist, dass es auch so gewesen ist. Doch dann hat man die Evangelien so umgeschrieben, dass diese Dinge nicht mehr darin vorkamen und sie nur noch das enthielten, was in das gewünschte Bild passte – denn wie hätte eine jungfräuliche Mutter mit älteren Brüdern zusammengepasst?«


  William hielt inne und sah seinen Neffen beschwörend an.


  »Jesus hatte Brüder, Stephen. Im Grunde hast du das doch gewusst, oder?«


  Stephen schüttelte den Kopf, und William schnaubte ungeduldig. Dann richtete er sich zu voller Größe auf und sprach sehr betont weiter.


  »Nun, so war es aber. Einer von ihnen, der sogar im Evangelium vorkommt und in den Schriften des Paulus Erwähnung findet, ist Jakobus gewesen, der wegen seiner Prinzipientreue auch Jakobus der Gerechte genannt wurde. Nach der Kreuzigung ist Jakobus der Anführer der Bewegung geworden, die wir heute die Urgemeinde von Jerusalem nennen und die von Jesus und seinen Brüdern gegründet wurde – die Urkirche. Und ihr erster Anführer nach dem Tod Jesu war sein Bruder Jakobus. Nicht Simon, der auch Petrus genannt wurde. Es war Jakobus …«


  Schließlich war es der Graf, der das Gespräch für diesen Tag beendete und Stephen reichlich Stoff zum Nachdenken mit auf den Weg gab.


  »Du hast heute Nachmittag so viel gehört, dass dir der Schädel brummen muss«, sagte er. »So viel Neues und Unerwartetes. Ich kann dich verstehen und dein Onkel ebenfalls. Aber vergiss nicht, was wir dir gesagt haben: Du hast alle Zeit der Welt, um das, was wir dir gesagt haben, weiter zu erforschen. Du kannst alle Dokumente in unseren Archiven einsehen und unsere gelehrtesten Brüder befragen, die ihr Wissen gern mit dir teilen werden. Du darfst nur nicht vergessen, dass es zu jedem Thema verschiedene Standpunkte gibt.«


  Er hielt inne und warf Stephen einen wohlwollenden Blick zu.


  »Was den Mann betrifft, den man Paulus nennt, so wirst du herausfinden, dass es Stimmen aus der Vergangenheit gibt, aus seiner Zeit, die eindeutig besagen, dass er nicht der war, der er zu sein schien, und dass sein Charakter alles andere als unbefleckt war. Es gibt sogar Quellen, die belegen, dass er ein Spion des Kaisers Nero gewesen ist. Wieder andere deuten an – und hier spreche ich bewusst nur von Andeutungen –, dass er direkt in den Mord an Jakobus verwickelt gewesen sein könnte. Denn dieser machte kein Geheimnis daraus, dass er den Mann verachtete, während Paulus in Jakobus eine Bedrohung seiner Missionsarbeit gesehen haben muss.«


  Der Graf erhob sich, um zum Schluss zu kommen.


  »Natürlich steckt hinter all dem noch viel mehr, und unser Orden, der direkt von den Essenern abstammt und ihren Weg weiterverfolgt, hat die Pflicht, seinen Mitgliedern den unverstellten Blick auf die Anfänge zu ermöglichen. Vergiss das nicht und halte dich an das Gelübde, das du bei deiner Weihe gesprochen hast. Jetzt solltest du gehen und weiter über das nachdenken, was wir hier besprochen haben. Wenn du noch weitere Fragen hast, kannst du sie jedem von uns stellen. Und nun geh in Frieden.«


  6
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  IE SAAT DIESES TAGES schlug in Stephens Gedanken kräftige Wurzeln, und sein Wissensdurst war in der Folge kaum zu stillen. Alles, was mit der Jerusalemer Urgemeinde zu tun hatte, mit dem Weg der Essener und den Anfängen der christlichen Religion, wie man sie dank Paulus zwölfhundert Jahre später kannte, sog er in sich auf. Er bereiste das ganze Land, um den Archivaren des Ordens der Wiedergeburt zuzuhören, den Wächtern und Übersetzern der Überlieferung.


  Die Archive verblüfften ihn immer wieder, denn trotz der Masse an Wissen, die sie beinhalteten, nahmen sie nur verhältnismäßig wenig Raum ein. Sie bestanden zum Großteil aus Pergamentrollen, die viel leichter und weniger sperrig waren als die mächtigen Bücher oder auch Kodexe.


  Zudem war das Archiv auf die wichtigsten Häuser der befreundeten Familien verteilt, wo die Unterlagen von ranghohen Brüdern gehütet, studiert und für die Nachwelt bewahrt wurden.


  Er wurde ein Experte, was die politischen Verhältnisse in Judäa zur Zeit Herodes’ und die Ziele und Glaubensinhalte der diversen messianischen Sekten betraf. Er entwickelte ein gutes Gespür für Wahres und Falsches. Wenn er das Gehörte dann durch weitere Recherchen verifizieren konnte, stellte er oft fest, dass ihn sein ursprünglicher Instinkt nicht getrogen hatte.


  In einem der Archive, das sich in der Nähe der Stadt Carcassonne im Languedoc befand, wurden Kopien der Schriften des jüdischen Historikers Josephus aufbewahrt. Mit Hilfe eines Mentors, der in diesen Schriften sehr versiert war, lernte Stephen, dass Josephus bei allem Eigennutz ein detailliertes Bild von der politischen und militärischen Situation im Judäa und Palästina seiner Zeit gezeichnet hatte. Nachdem er die Beschreibungen und Ansichten in Josephus’ bekanntesten Werken, Der jüdische Krieg und Das jüdische Altertum, mit christlichen Schriften verglichen hatte, gab es für Stephen keinen Zweifel mehr daran, wie sehr der Missionar Paulus die Lehren der Jerusalemer Urgemeinde verwässert hatte, um sie für seine eigenen Zwecke zu missbrauchen. Kurz nach der Zerstörung Jerusalems hatte er die alte Religion von ihrem ursprünglichen, römerfeindlichen Nationalismus und ihren Vorbehalten gegenüber Nichtjuden bereinigt, sodass sie für die kaiserlichen Autoritäten und die vielsprachige Bürgerschaft Roms akzeptabel wurde.


  Gleichfalls faszinierten ihn die Anfänge der römischen Kirche. Kaiser Konstantin hatte die Kirche im vierten Jahrhundert zu einer römischen Institution gemacht und ihr die revolutionären Zähne gezogen, obwohl ihn doch genau diese zunächst so angesprochen hatten. In einem nie da gewesenen politischen Geniestreich hatte Konstantin die Kirche zu einem integralen Teil des Reiches gemacht, indem er den Papst und die Kardinäle zu Prinzen erklärte. Als Krönung seiner List hatte er sie mit einem irdischen Palast beschenkt, der von nun an ihre weltliche Bedeutung symbolisieren würde – und damit das Ende der Bewegung bedeutete, die von Jesus, Jakobus und. den anderen Anhängern der Jerusalemer Urgemeinde ins Leben gerufen worden war.


  All diese Entdeckungen erfüllten ihn mit einem unbeschreiblichen Hochgefühl, denn dies war schwindelerregendes, beängstigendes Wissen, das nach Häresie roch. Doch er wusste genauso, dass der Orden der Wiedergeburt Beweise für all seine Lehren hatte, eine Sammlung von Dokumenten, die von den flüchtenden Juden aus Judäa geschmuggelt worden war und durch ihren Umfang, ihr Alter und ihre unleugbare Authentizität beeindruckte. Ihm war längst klar, dass ein Leben nicht ausreichte, um dieses Material zu studieren, und dass ganze Heerscharen von Archivaren seit über einem Jahrtausend nichts anderes getan hatten, als diesen Schatz zu erforschen, zu übersetzen und zu deuten.


  Er glaubte nun, dass der Orden der Wiedergeburt der einzig legitime irdische Nachfolger der Jerusalemer Urgemeinde war und dass er, sollte seine Existenz bekannt werden, umgehend von der Schöpfung des heiligen Paulus ausgelöscht werden würde. Von jener christlichen Kirche, die seit zwölfhundert Jahren ihre Gegner systematisch und rücksichtslos ausrottete, um ihre eigene Macht zu wahren und sich die Welt zu Willen zu machen – ein Wille, der ohne jeden Zweifel von Menschen formuliert worden war.


  Letzteres war ein wichtiger Punkt. Denn diese so genannten Gottesvertreter, ob sie sich nun Bischöfe, Erzbischöfe, Kardinäle, Päpste oder Patriarchen nannten, waren ausnahmslos Menschen, sterbliche Menschen. Die durch ihr ganzes Leben und ihre Handlungen täglich demonstrierten, wie wenig sie von ihrem angeblichen unsterblichen Gründer wussten und wie wenig sie sich für ihn interessierten – den Mann, der vor so langer Zeit in Judäa gelebt hatte und am Kreuz gestorben war, weil er gegen die Römer konspiriert hatte.


  Inzwischen war St. Clair überzeugt, dass Paulus eher ein egoistischer Zyniker als ein Heiliger gewesen war. Er hatte den Scharfsinn und den opportunistischen Instinkt besessen, eine großartige Idee zu erkennen. Also hatte er sie sich einverleibt, sie von allem befreit, woran sich ein Nichtjude hätte stoßen können, und sie zielstrebig in einen eigennützigen Organismus verwandelt. Es wurde eine mächtige Kraft der Revolution und Reformation, letztendlich aber auch eine solche Einkommensquelle, dass sich Kaiser Konstantin – der Paulus, zumindest was seinen Opportunismus betraf, in nichts nachstand – Jahrhunderte später inspiriert gefühlt hatte, sie sich selbst zunutze zu machen.


  Zu diesem Zeitpunkt – dreihundert Jahre nach der Zerstörung Jerusalems – lebten die Familien, die den Orden der Wiedergeburt speisten, seit über fünfzehn Generationen im Süden Galliens, wo sie sich nach ihrer Ankunft angesiedelt hatten. Niemand hätte je vermutet, dass ihre Ursprünge nicht dort lagen, wo sie es inzwischen zu großem Wohlstand gebracht hatten.


  Die befreundeten Familien, wie sie sich selbst nannten, hatten sich nahtlos in die Gesellschaft eingefügt, die sie adoptiert hatte, und sich zu befreundeten Clans entwickelt. Die dreißig ursprünglichen Familien existierten zwar noch, doch sie hatten zahlenmäßig enorm zugenommen. Sie alle waren sich bewusst, dass es eine uralte, geheimnisvolle und heilige Verbindung zwischen ihnen gab. Kaum jemand von ihnen fragte sich jedoch, worauf sie beruhte. Sie betrachteten diese Verbindung als Selbstverständlichkeit, als Tatsache, die schon existiert hatte, bevor ihre Urgroßeltern geboren wurden, und die weiter existieren würde, wenn sie selbst und ihre Enkel längst unter der Erde lagen. Genauso selbstverständlich war es für sie, dass sie Christen waren.


  Nur in den tiefsten Winkeln der bestgehüteten Familiengeheimnisse verbarg sich die Wahrheit – eine Wahrheit, die in jeder Generation von einem einzigen Familienmitglied gehütet und als heilige Pflicht an die Nachwelt weitergegeben wurde. Eine Wahrheit, die keiner der anderen Verwandten geglaubt hätte.


  Ihre Urahnen, die Gründer der befreundeten Familien, waren ausnahmslos Priester der Jerusalemer Urgemeinde gewesen, Anhänger der Urkirche Jesu und Jakobus’ des Gerechten. Die Hinrichtung Jesu durch die Römer hatten die Jerusalemer noch hingenommen. Doch als sein Bruder Jakobus von Unbekannten brutal zu Tode geprügelt wurde, hatte es einen Aufschrei gegeben, der zum letzten Aufstand der Juden gegen die Herodianer und gegen Rom geführt hatte. Gleichzeitig rief er Vespasian und seinen Sohn Titus auf den Plan, deren Armeen sich rücksichtslos daranmachten, die jüdischen Unruhestifter ein- für alle Mal auszulöschen.


  Gegen Ende der Belagerung Jerusalems, als man die Zerstörung der Stadt und des Tempels für unausweichlich hielt, hatten die Priester der Urgemeinde ihre heiligsten Kultgegenstände, Aufzeichnungen und Reliquien tief unter der Erde an einem Ort verborgen, wo die raffgierigen Römer sie niemals finden würden.


  Erst danach, als sie sicher waren, dass sie alles getan hatten, um das, was sie nicht mitnehmen konnten, in Sicherheit zu bringen, hatten sie sich dem Strom der Flüchtlinge angeschlossen. Jahrelang waren sie als großer, scheinbar loser, aber eng verbundener und autarker Verband durch die Mittelmeerregion gewandert, bis sie Südiberien und schließlich das südliche Gallien erreicht hatten, wo sie sich in der Region ansiedelten, die man das Languedoc nannte.


  Dort waren sie geblieben; ihr Besitz, ihr Wissen und ihre heiligsten Überlieferungen hatten Wurzeln geschlagen. Und schließlich hatten sie eine geheime Gilde aus den vertrauenswürdigsten Männern unter ihnen mit der Bewahrung ihrer größten Geheimnisse betraut.


  Dies war der Gipfel der Dinge, die Stephen St. Clair als ironisch empfand: dass er, der weitgehend von Mönchen und Kriegern aufgezogen worden war und davon geträumt hatte, in Anjou, der Heimat seiner Vorfahren, einem christlichen Kloster beizutreten, nun zu den neun kuriosesten Geschöpfen in den gesamten christlichen Annalen zählte – den Mönchskriegern der Armen Soldatenkameraden Jesu Christi … und dass ausgerechnet er die Geschichte der Christenkirche mit solcher Besessenheit studiert hatte, dass er inzwischen mehr oder minder in der Lage war, sie vielleicht nicht zu zerstören, aber doch die Authentizität ihrer Kernaussagen ernsthaft in Zweifel zu ziehen.
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  RUDER STEPHEN ERWACHTE in heller Panik. In seinem Kopf hallte ein Echo wider, das an einen erstickten Schrei erinnerte, als er feststellte, dass er senkrecht im Bett saß und die Hände von sich gestreckt hatte, als wollte er einen Feind abwehren. Er brauchte noch einige Sekunden, um festzustellen, dass er nichts sehen konnte, dass sein Mund vor Schreck völlig ausgetrocknet war, dass sein Herz schmerzhaft heftig schlug und dass er die Luft angehalten hatte.


  Er schluckte krampfhaft und ließ vorsichtig die Arme sinken; dann rieb er sich die Augen und versuchte, sich in der Dunkelheit umzusehen – vergeblich, denn ringsum war es pechschwarz, doch sein Körper erkannte die harten Bretter seiner eigenen Liege, und während sich sein Herzschlag allmählich wieder verlangsamte, erkannte er die vertrauten Nachtgeräusche seiner Kameraden, die vor sich hin grunzten und murmelten und dann und wann schnarchten.


  Er war nicht – wie er zunächst befürchtet hatte – wieder in dem höllischen Zimmer aus seinem Traum, in dem er an Händen und Füßen an ein schmales hartes Bett gekettet gewesen war.


  Während ihm ein Schauer der Erleichterung über den Rücken lief, lauschte er angestrengt nach ungewöhnlichen Geräuschen. Irgendetwas hatte ihn geweckt, das wusste er. Und es musste etwas Bedrohliches gewesen sein, sonst hätte es ihn nicht aus dem Tiefschlaf gerissen. Doch er konnte nichts Besonderes hören. Nach einer Weile erhob er sich aus dem Bett, um sich lautlos zu voller Größe aufzurichten und zielsicher in der Dunkelheit nach seinem Schwert zu tasten, das neben dem Betstuhl in der Zimmerecke an einem Waffengestell an der Wand hing.


  Behutsam zog er die Klinge aus der Scheide, die er auf seinem Bett liegen ließ, und trat dann geräuschlos an den türlosen Eingang seiner Zelle, wo er wieder stehen blieb und mit gezogenem Schwert gebannt lauschte.


  Innerhalb von Sekunden hatte er die Atemgeräusche all seiner Kameraden ausgemacht und war sich so gut wie sicher, dass niemand sonst in der Dunkelheit des Gemeinschaftsraumes atmete, der von einer einzelnen Kerze spärlich erleuchtet wurde.


  Doch was hatte ihn dann geweckt? Der tiefen Stille nach zu schätzen war es mitten in der Nacht – hätten er und seine Brüder tatsächlich einem christlichen Mönchsorden angehört, so wären sie jetzt alle in der Kapelle versammelt gewesen, um das Nachtgebet der Benediktiner abzuhalten. So jedoch lagen seine Brüder nach der langen, harten Arbeit im Tunnel im Tiefschlaf und stärkten ihren Körper für den nächsten Tag.


  Bissot, dessen Zelle sich gegenüber der Stelle befand, an der Stephen stand, war der lauteste Schläfer unter ihnen. Gerade jetzt entfuhr ihm ein lautes Schnarchen, und er drehte sich heftig furzend um. Einer seiner Nachbarn – es klang wie Rossal – verfluchte ihn im Halbschlaf, und St. Clair gestattete sich ein kleines Lächeln.


  Er kam zu dem Schluss, dass alles in Ordnung war und er nur von einem bösen Traum aus dem Schlaf geschreckt worden war. Doch gleichzeitig fragte er sich, was für ein Traum es gewesen sein konnte, der ihn so brutal weckte. Früher waren stets jene überwältigenden sexuellen Anwandlungen, die er so verabscheute, an seinen nächtlichen Störungen schuld gewesen. Diese hatten ihn allerdings eher angewidert als ernsthaft erschreckt. Diesmal jedoch war er von Angst erfüllt und hämmernden Herzens erwacht.


  Er kehrte in seine Zelle zurück und fand eine Kerze, die er an dem Docht der Kerze entzündete, die draußen im Gemeinschaftsbereich brannte. Er steckte sein Schwert in die Scheide, hängte es wieder an seinen Halter und legte sich wieder ins Bett. Die Hände hinter dem Kopf verschränkt, blickte er zur Decke auf und fragte sich, was er wohl geträumt haben mochte.


  Das flackernde Abbild eines Gesichtes blitzte hinter seinen Augenlidern auf, und wieder erschrak er so, dass er reflexartig zum Sitzen hochfuhr und sich die Arme schützend vor den Bauch hielt.


  Woran hatte er nur gedacht?, fragte er sich hektisch, und die Frage war ein Aufschrei in der Stille seiner Gedanken. Doch im selben Moment kehrte das Gesicht zurück, unverwechselbar und unversöhnlich in seiner arroganten Schönheit, während eine sanfte Verletzlichkeit die schmollenden Lippen seines gebieterischen Mundes umspielte.


  Er stieß einen ungläubigen Klagelaut aus und drehte sich seitwärts, um sich auf die Bettkante zu setzen. Mit fest geschlossenen Augen schlug er sich verzweifelt die Hände vor die Ohren, um jedes Geräusch auszuschließen.


  Er wollte, konnte einfach nicht glauben, dass dies etwas anderes war als eine Heimsuchung durch den Teufel selbst. Gleichzeitig sah er Bilder von geradezu schmerzhafter Vertrautheit: Das blaue Juwel, das an der Schnur um seinen Hals hing, hatte in seinem Traum an einer goldenen Kette gehangen, einer Kette, die er in der Hand gehalten hatte, um das Schmuckstück zwischen die Brüste der Frau zu legen, die in dem luxuriösen Bett auf zerknitterten Seidenlaken neben ihm lag, der Frau, deren warmer, nackter Oberschenkel über seiner Hüfte lag und ihn gefangen hielt.


  Der Frau, deren lächelndes Gesicht ihn jetzt auf die Beine brachte, sodass er panisch schwankend dastand.


  Es war ausgeschlossen, dass er sich irrte. Und er versuchte erst gar nicht, es sich auszureden oder eine Entschuldigung zu suchen. Die Frau in seinem Traum war Prinzessin Alice, Prinzessin von Jerusalem, König Baldwins Zweitälteste Tochter. Ihm wurde plötzlich erschütternd klar, dass er mit ihr geschlafen hatte.


  Ihre schweren, nachgiebigen Brüste in seiner Hand waren genauso real wie ihr fester Oberschenkel. Er konnte sich an das Moschusparfum erinnern, das sie trug, und an das Gefühl, sich mit der Zungenspitze zu ihrem Bauchnabel vorzuwagen, während sich ihr straffer, glatter Bauch an seine Wange schmiegte.


  Innerhalb weniger Minuten war er vollständig angekleidet und hatte seine Rüstung angelegt. Er zog sich den leinenen Rock über den Kopf und schlang den schweren Schwertgurt darum, bevor er sich den flachen Stahlhelm unter den Arm klemmte und mit der Rechten seinen Streitflegel ergriff. So lautlos wie möglich durchschritt er den Gemeinschaftsbereich vor seiner Zelle. Seine Stiefel machten kaum ein Geräusch auf dem mit Stroh ausgelegten Boden. Der Wachtposten im Stall zuckte nur kurz im Schlaf und lehnte sich dann bequemer an die Wand. Niemand rechnete damit, dass jemand versuchte, den Mönchen auf dem Tempelberg etwas zu stehlen.


  Genauso geräuschlos sattelte und trenste er sein Pferd und führte es langsam zum Ausgang. Erst als er sicher unter freiem Himmel war, blieb er stehen, um sich den Helm aufzusetzen, den Streitflegel an einen Haken am Sattel zu hängen und die. kurze, schwere Streitaxt an einen ebensolchen Haken auf der anderen Sattelseite. Dann ließ er die Zügel los, um sich eilig einen Speer und einen Schild aus dem Ständer im Stall zu holen. Schließlich stieg er auf.


  Er trieb das Pferd hastig zu der Ansammlung von Gebäuden hinunter, die zwischen dem Berg und dem Südtor standen, wo er die Wachen weckte, ihnen sagte, wer er war und dass er im Auftrag des Patriarchen unterwegs sei. Bevor die schweren Tore vollständig aufgeschwungen waren, hatte er das Portal schon passiert.


  Er verschwendete keinen Gedanken daran, was seine Brüder von seinem Verschwinden halten mochten. Er hielt es für unwahrscheinlich, dass er sie je wiedersehen würde. Sie hatten ihn schon einmal als Toten betrauert. Doch er war so verzweifelt, dass er nicht einmal glaubte, dass sie es noch einmal tun würden. Grimmig dachte er, wie viel besser es für alle Beteiligten gewesen wäre, wenn er damals tatsächlich tot gewesen wäre.


  Er hatte keine Ahnung, wohin er unterwegs war. Er wusste nur, dass es ein Ort war, an dem niemand seinen Namen oder sein Gesicht kannte – und wenn das bedeutete, dass er bis nach Syrien reiten musste, um dort im Kampf gegen eine Sarazenenhorde zu sterben, dann würde er das mit Freuden tun, in der Hoffnung, dass sein Tod als Buße für seine grauenhaften Sünden dienen würde.


  Er hatte mit der Tochter des Königs geschlafen, sich mit ihr vereinigt wie ein Tier! Und nun war sein Kopf voller Erinnerungen daran, die ihn bis in die Tiefen seiner Seele beschämten.


  Nur ein einziges Mal hielt er auf seiner überstürzten Flucht aus Jerusalem an, und auch das nur ganz kurz, weil ihm der Gedanke kam, dass zumindest eines der Erlebnisse aus seinem Traum so nicht geschehen sein konnte. Er brachte sein Pferd zum Stehen und starrte auf den Horizont, der sich allmählich erhellte.


  Das blaue Schmuckstück, das er um den Hals trug, hatte zum Zeitpunkt seiner Entführung noch tief unter der Erde gelegen. Er hatte es erst Monate nach seiner Rückkehr gefunden. Und dies bedeutete, dass seine »Erinnerung« an das, was er damit getan hatte, falsch war und er tatsächlich geträumt hatte. Sein Herz tat einen Freudensprung, als er das begriff, und die Hoffnung machte sich in seiner Brust breit wie ein tiefer Atemzug frischer Luft, als sein möglicher Irrtum durch seinen Kopf hallte wie die Küchenglocke seiner Kindheit.


  Doch kaum hatte er Gott für diese Unstimmigkeit gedankt, als ihm die Kette einfiel, an der das blaue Juwel gehangen hatte: eine dicke, verschlungene Kette aus massiven, handgeschmiedeten Goldgliedern, schwer und glatt und wunderschön, bei weitem die größte Kostbarkeit, die er je in der Hand gehabt hatte.


  Und er hatte sie in der Hand gehabt, unzählige Male. Oft hatte er die Handfläche gekrümmt, um zu spüren, wie sich die massiven Kettenglieder darin sammelten, und seine ausgestreckte Hand hatte sich deutlich vor dem herrlichen Blasslila der Wände im Schlafgemach der Prinzessin abgezeichnet. Er hatte Alice die Kette um den Hals gelegt und seinen eigenen Kopf ebenfalls hindurchgesteckt, sodass sie ihn mit der Prinzessin zusammenband und sich ihre Oberkörper berührten, nackt und rasend vor Lust.


  Er hatte sein Keuschheitsgelübde gebrochen.


  Sein ganzer Körper fühlte sich an wie Blei, als er sein Pferd jetzt wieder zum Schritt antrieb. Warmund von Picquigny hatte ihm gesagt, er sei ohne Sünde, solange er nicht beabsichtigt hätte zu sündigen. St. Clair hatte ihm geglaubt, und er war tatsächlich auf dem Weg der Heilung gewesen. Die nächtlichen Heimsuchungen durch den Sukkubus waren in den letzten Wochen seltener geworden, und Stephen hatte sich besser gefühlt. Jetzt jedoch stand er wieder am Anfang. Hatte er sich aus freiem Willen an der Prinzessin vergangen?


  Angesichts seiner unter Schmerzen wiedergefundenen Erinnerung an das Geschehene schien es ihm kaum möglich zu, sein, dass er nicht willentlich an den Dingen beteiligt gewesen war, die ihm nun mit jeder Sekunde deutlicher vor dem inneren Auge standen. Er hatte sie genossen, das stand fest; er hatte die wollüstige Hingabe, die ausufernden Exzesse unendlich genossen. Das war ihm niederschmetternd bewusst.


  Doch es gab ebenso eine leise, hartnäckige Stimme in seinem Kopf, die ihn unablässig fragte, ob sein freier Wille dabei eine Rolle gespielt hatte. Hatte er sich willentlich und bewusst an diesen Ausschweifungen beteiligt? Teilweise ja, das wusste er über jeden Zweifel erhaben. Er erinnerte sich nämlich daran, wie er absichtlich den Kopf in die Kette gesteckt hatte, um ihre Körper aneinanderzubinden. Aber die Stimme verstummte nicht: Waren die Reaktionen seines Körpers bewusst von seinem Willen diktiert worden?


  Stephen wusste, dass dies eher eine Frage für einen Kleriker als für einen Soldaten war. Obwohl ihm klar war, welche Bedeutung sowohl diese Frage als auch die Antwort darauf hatte, resignierte er angesichts seiner Unfähigkeit, dazu einen klaren Gedanken zu fassen.


  Während er sich das Hirn zermarterte, begann sein Verstand, die zahlreichen, teilweise endlosen Lücken in seinem Gedächtnis, in denen völlige Leere herrschte, mit eindeutigeren Anhaltspunkten und bruchstückhaften Erinnerungen zu durchsetzen: daran, wie er Alice anstarrte und sie sah, als sei sie ein Zerrbild in einem unscharfen Spiegel; wie er sie beobachtete und dabei das Gefühl hatte, ihr seltsam schimmernder, schwebender Körper sei im Begriff, sich in nichts aufzulösen; wie ihm schwindelig wurde und sich das Gemach um ihn drehte, während er lachte wie ein Wahnsinniger … Er begriff, dass es in dieser Zeit Perioden gegeben hatte, in denen er keinerlei Kontrolle über sich selbst besessen hatte. Wie es dazu hatte kommen können, war ihm ein Rätsel.


  Dies war allerdings nicht das einzige Rätsel, das ihm seine Entführung aufgab. Es gab dazu keine Verbindung und keinen Übergang zwischen seinen Erinnerungen an die sexuelle Lust, die er in dem violetten Schlafgemach empfunden, und den Folterqualen, die er in der Kammer erlitten hatte, in der man ihn an ein Bett gekettet hatte. Auch hatte er keine Ahnung, wie er an diese Orte gekommen war oder wie er sie verlassen hatte – bis auf die vage Erinnerung an die unbekannte, verschwommene Frau, die ihn an seinem verletzten Handgelenk gepackt und ihn hinter sich hergezogen hatte, um ihn in die Freiheit zu führen und ihn dort allein zurückzulassen.


  Wieder begann er zu glauben, dass es einen Lichtschimmer in der Dunkelheit seiner Gedanken geben könnte, als ihm das blaue Juwel zu Bewusstsein kam, das er um den Hals trug. Beinahe unbewusst hatte er die Hand erhoben, um es zwischen Daumen und Zeigefinger zu nehmen, eine Bewegung, die ihm in den letzten Wochen zur Gewohnheit geworden war – und die jetzt eine erneute Serie von Offenbarungen und Selbstvorwürfen nach sich zog.


  Er hatte das Schmuckstück vor den anderen verborgen, er hatte es behalten, und – er musste sich die Wahrheit nun rücksichtslos eingestehen – er hatte es gestohlen. Ohne sich an seinem wahren Wert zu stören – ob es ein Juwel war oder wertloses Glas –, war er einer persönlichen Laune gefolgt. In seiner Entschlossenheit, es zu behalten, einfach nur, weil er es wollte, hatte er ein weiteres Gelübde gebrochen – das ihn zwar nicht direkt zur Armut verpflichtete, aber doch dazu, alles mit seinen Brüdern zu teilen und nichts für sich selbst zu behalten.


  Er spürte, wie sich diese Erkenntnis wie ein Mühlstein auf seine Schultern legte, und wäre er dazu imstande gewesen, so hätte er geweint. Doch er hatte keine Tränen in sich. So spürte er nur, wie sich sein Ekel vor sich selbst vervielfachte. Der blaue Edelstein war wertlos, ein simples Stückchen Stein, das hübsch anzusehen war und sich angenehm anfühlte, trügerisch weich und von einer glatten Wärme, die ihn an das intime Innere von Alice de Bourcqs Oberschenkeln erinnerte.


  Kaum war dieser Gedanke in ihm aufgetaucht, als er sich das Schmuckstück auch schon vom Hals riss und es fortwarf. Im Flug zeichnete es sich deutlich vor dem Dämmerlicht des Himmels ab, und er hörte es auf einem Felsblock landen. Er starrte zu der Stelle hinüber, an der es zu Boden gefallen war, ohne es jedoch sehen zu können. Dieses kleine blaue Steinchen war untrennbar mit der Tatsache verbunden, dass er die drei einzigen heiligen Eide gebrochen hatte, die er je vor Gott oder den Menschen abgelegt hatte. Keuschheit, Armut und Gehorsam. Er war dreifach verdammt und verdiente es nicht zu leben. Alles, was ihm jetzt noch zu tun blieb, war, in die Wüste zu reiten und sein Leben im Kampf gegen die Ungläubigen zu opfern.


  Und so stieg Sir Stephen St. Clair, Ordensbruder der Armen Soldatenkameraden Jesu Christi, vom Pferd, um das Schmuckstück zurückzuholen, das er gerade weggeworfen hatte. Dann band er es mit der Schnur, die immer noch daranhing, sorgfältig am Knauf seines Schwertes fest, steckte das Schwert in die Scheide, ergriff die Zügel und stieg auf. Er steckte das stumpfe Ende seines Speers in die Halterung an seinem Steigbügel und gab seinem Pferd die Sporen. Trotzig ritt er ostwärts in den neuen Tag hinein, fest entschlossen, schnell und tapfer im Namen und zum Ruhme seines Gottes zu sterben.


  2


  D


  IE NACHRICHT von St. Clairs Verschwinden erreichte die Prinzessin am Abend des zweiten Tages, nachdem er die Stadt verlassen hatte. Da die anderen Mönche seine Entführung nicht vergessen hatten, waren sie fest entschlossen, ihn diesmal zu finden, ganz gleich, wohin er gegangen war oder wer ihn diesmal entführt hatte. Sie begaben sich gemeinsam mit den Sergeanten daran, jeden, der in den Straßen Jerusalems unterwegs war, nach dem möglichen Aufenthalt des heldenhaften Bruder Stephen zu befragen.


  Am Morgen des dritten Tages erschien ein Bote am Eingang der Stallungen und fragte nach Bruder Hugh. Kurz darauf trat dieser mit verwunderter Miene seinen Dienst an Bruder Godfrey ab und brach mit dem Boten auf. Alles, was er sagte, war, dass man ihn in den Königspalast gerufen hatte und dass es um Bruder Stephens Verschwinden ging.


  Unmittelbar nach seinem Eintreffen im Palast führte man ihn in die Gemächer der Prinzessin Alice, die ihn mit zwei ihrer Hofdamen zu einer Privataudienz erwartete. So sehr er es gewohnt war, Männer zu befehligen und zu kontrollieren, so hilflos stand er Frauen gegenüber. Deshalb konnte ihm die Prinzessin innerhalb kürzester Zeit alles entlocken, was er über das Verschwinden des jüngsten Mönches wusste oder vermutete.


  Er erzählte der Prinzessin, dass Bruder Stephen schon einmal verschwunden war und er damals offenbar von Unbekannten entführt worden war, ohne dass man bis heute einen Grund dafür herausgefunden hätte. In letzter Zeit, so Hugh, hätte er zunehmend unter seinen Erinnerungen an die Folter gelitten, die er während dieser Entführung durchgemacht hatte.


  Alice spielte die Besorgnis in Person und erkundigte sich genauestens nach den Dingen, die dem jungen Mönch zugestoßen waren, und den Erinnerungen, die ihn plagten – denn das war das Letzte, womit sie gerechnet hätte. Dass sich St. Clair anscheinend an die Folter erinnern konnte, die sie damals befohlen hatte, machte sie ein wenig nervös, denn sie war ja davon ausgegangen, dass die Drogen, die man ihm verabreicht hatte, jede Erinnerung verhindern würden. Sie hatte angeordnet, dass man ihn so an Händen und Füßen fesselte, dass seine Gelenke deutliche Spuren davontrugen. Einmal hatte sie ihn auspeitschen lassen, denn ihr war klar gewesen, was für einen merkwürdigen Eindruck es machen würde, ihn völlig unbeschadet wieder freizulassen. Dass er sich nun an diese Zeit erinnerte, bereitete ihr große Sorgen.


  Zunächst war sie nur neugierig gewesen, als sie erfuhr, dass der Ritter ein zweites Mal verschwunden war. Doch sie ging nicht davon aus, dass er erneut entführt worden war. Der einzige Mensch, der ihrer Meinung nach dazu hätte imstande sein können, war Bischof Odo. Und Odo hatte weder die Willenskraft noch den Mut, ihr zu trotzen. Ihr Vater hätte auf direktem Wege gehandelt, wenn er irgendetwas von dem Mönch gewollt hätte. Dasselbe galt für den Erzbischof. Keiner dieser beiden hatte es nötig, im Verborgenen zu agieren.


  Im ersten Moment hatte sie erwägt, von Picquigny aufzusuchen, um herauszufinden, was er wusste oder vermutete, den Gedanken jedoch wieder verworfen, weil sie wusste, dass der Erzbischof keine Zeit für sie hatte und ihr sowieso nie freiwillig geholfen hätte.


  Also war sie direkt an de Payens herangetreten und hatte ihm angeboten, ihm bei der Suche nach dem vermissten Mönch zu helfen.


  Nachdem sie ihn ausführlich befragt hatte, begriff sie jedoch, dass er wirklich nicht die geringste Ahnung hatte, was er tun konnte, um den Vermissten zu finden. Eine Weile saß sie schweigend da und dachte nach, bevor sie dem Ordensoberen sagte, dass sie ihm vielleicht helfen konnte.


  Sie hätte einen Freund unter den Moslems, sagte sie ihm, der in ganz Outremer die besten Verbindungen habe. Sie würde mit diesem Freund sprechen und ihn fragen, was er möglicherweise tun könnte. Sobald es etwas zu berichten gab, würde sie de Payens benachrichtigen.


  De Payens verneigte sich tief und dankte ihr für ihr großzügiges Angebot. Sobald sich die Tür ihrer Gemächer hinter ihm geschlossen hatte, ließ Alice ihr Faktotum Ishtar kommen und trug ihm auf, Hassan den Pferdehändler zu finden und ihn zu ihr zu schicken.


  Ishtar kehrte erst am späten Nachmittag zurück. Er konnte seiner Herrin lediglich berichten, dass Hassan nicht in der Stadt war und dass niemand wusste, wo er sich aufhielt. Gestern Abend war er noch in seinem Stall gewesen und hatte einen besonders erfolgreichen Tag abgeschlossen, an dem er vier kostbare Pferde verkauft hatte. Bei Anbruch der Nacht hatte er mit seinem Stallknecht gesprochen und sich wie üblich um die Fütterung seiner Pferde gekümmert. Als es Morgen wurde, war er jedoch fort gewesen, ohne eine Nachricht zu hinterlassen, wohin er gegangen war oder wann mit seiner Rückkehr zu rechnen war.


  Ishtar hatte mit dem Stallknecht, einem Mann namens Nabib, gesprochen. Dieser hatte ihm drei mögliche Aufenthaltsorte genannt. Ishtar hatte auch dort vergeblich gesucht, und so hatte Ishtar Nabib schließlich beauftragt, seinen Herrn sofort in einer dringlichen Angelegenheit zur Prinzessin zu schicken, wenn dieser zurückkehrte.


  Alice zeigte sich enttäuscht, doch keine Stunde nach Ishtars Rückkehr war auch Hassan zurück, und er folgte ihrem Ruf sofort. Sie zogen sich gemeinsam zurück, und Alice erläuterte Hassan ihre Bitte. Es wurde schon Nacht, als er aufbrach – und St. Clair war nun seit drei Tagen verschwunden.


   


  SEKUNDEN, NACHDEM HASSAN gegangen war – die Tür, die vom Hof in die Gemächer der Prinzessin führte, war noch nicht wieder verriegelt –, glitt ein älterer Mann durch die zunehmende Dunkelheit und wurde bei der Wache der Prinzessin vorstellig. Der Hauptmann der Garde nahm Haltung an und führte den Neuankömmling ohne Umschweife in den Raum, in dem die Prinzessin ihre offiziellen Besucher empfing, denn dieser Besuch war hochoffiziell.


  Der Mann war der Ritter Sir Bertrand de Perigord, ein berühmter Krieger, der bei der Einnahme Jerusalems im Jahr 1099 durch das Blut der Ungläubigen gewatet war und nun ein wichtiger Berater des Königs war. Perigord, ein humorloser Vogel, der sich nur hier befand, weil ihn der König persönlich geschickt hatte, lehnte es ab, sich zu setzen, und trommelte im Stehen ungeduldig mit den Fingern auf das schwere, abgenutzte Silberkreuz auf seiner Brust, bis die Prinzessin eintraf.


  Sie blieb auf der Schwelle stehen und funkelte Perigord an, der ihren Blick nicht minder hasserfüllt erwiderte, bevor er ihr mitteilte, dass sie sich auf der Stelle bei ihrem Vater, dem König, einzufinden habe. Damit drehte er ihr den Rücken zu und ging ohne ein weiteres Wort.


  Alice spuckte ihm hinterher, als sich die Tür hinter ihm schloss, doch dann verlor sie keine Zeit mehr. Sie klatschte in die Hände, um Ishtar herbeizurufen. Dieser holte ihre Leibdienerinnen herbei, die ihr halfen, sich umzuziehen und sich für das Zusammentreffen mit ihrem Vater bereit zu machen.


  Während Alice ihre Zuwendungen über sich ergehen ließ, versuchte sie, sich ins Gedächtnis zu rufen, wer sich gerade bei Hofe aufhielt und hinter dieser Vorladung stecken könnte. Sie glaubte nicht, dass sie das Missfallen des Königs erregt hatte, daher war sie neugierig zu erfahren, was ihr Vater wohl von ihr wollen mochte. Er bestellte sie nur selten unter vier Augen zu sich, schon gar nicht abends, so kurz vor der wichtigsten Mahlzeit des Tages. Zu dem Zeitpunkt war er normalerweise mit seinen zahlreichen Gästen beschäftigt, die aus ganz Outremer, aber ebenso aus Rom und den zahlreichen anderen Königshöfen der Christenwelt nach Jerusalem kamen. Als Monarch des Königreichs Jerusalem hatte ihr Vater zehnmal so viel zu tun wie in seiner Zeit als Graf von Edessa.


  Als die Palastwache sie eine halbe Stunde später in das Audienzgemach führte, stellte sie überrascht fest, dass ihr Vater nicht nur allein auf sie wartete, sondern auch bester Laune war. Er erhob sich zwar, sobald sich die Tür zu öffnen begann, doch sie hatte noch gesehen, wie er wenig elegant auf der Armlehne seines vergoldeten Sessels thronte und ein Pergament las, das er mit beiden Händen in das Licht der brennenden Fackel hielt, die hinter ihm auf einem hohen Bronzeständer brannte.


  Beim Eintreten seiner Tochter ließ er das Pergament los, sodass es sich wieder aufrollte, dann stieg er zügig von seinem Podest, um Alice mit einem breiten Lächeln zu begrüßen.


  Alice erwiderte sein Lächeln, knickste und küsste ihn auf beide Wangen. Dabei nannte sie ihn Papa und gab sich überhaupt alle Mühe, einen züchtigen Eindruck zu machen. Es hatte schließlich einmal eine Zeit gegeben, als es für sie selbstverständlich war, ihren Vater täglich unter vier Augen zu sehen, ohne dass ein ständiges Kommen und Gehen von Höflingen und anderen Speichelleckern jede ernsthafte Unterhaltung unmöglich machte.


  Nun nahm er ihre Hände sanft in die seinen, um sie an die Lippen zu heben und sie sanft zu küssen, bevor er sie wieder losließ und sich einem Tisch zuwandte, der mit Dokumenten übersät war; Zeugnisse seiner täglichen Arbeit. Er zögerte einen Moment und überflog die Ansammlung der Stapel und Rollen, dann ergriff er einen kleinen, in Leder gewickelten Gegenstand und wog ihn nachdenklich in der Hand, während er sich nach Alice umsah.


  »Ist dir die Gesandtschaft aufgefallen, die heute aus Frankreich gekommen ist, meine Liebe?«


  Alice schüttelte überrascht den Kopf, da sie normalerweise über die Vorgänge am Hof ihres Vaters stets im Bilde war.


  »Nein, ich hatte keine Ahnung. Wann ist sie gekommen, Papa?«


  »Am frühen Nachmittag. Sie sind aus Jaffa gekommen und mussten über eine Woche warten, bis sich eine Karawane zusammenfand. Dann haben sie noch drei Tage für den eigentlichen Weg gebraucht. Viel zu lange.«


  »Ist denn die Straße nach Jaffa immer noch so gefährlich? Ich dachte, die Mönchsritter kümmern sich jetzt darum.«


  »Das tun sie auch, meine Liebe, das tun sie auch, aber sie sind ebenfalls nur Menschen. Sie patrouillieren regelmäßig auf den Straßen nach Jericho und nach Jaffa, aber die Straße nach Jaffa ist länger und unübersichtlicher, und sie wird weniger von Pilgern benutzt.«


  »Seit wann sind denn Pilger wichtiger als königliche Gesandte aus der Christenwelt?«


  Ihr Vater lächelte ihr voller Zuneigung zu.


  »Das kommt ganz auf den Standpunkt an. Der Patriarch – und damit auch Bruder Hugh und seine vortrefflichen Brüder – sorgt sich vor allem um das Wohlergehen der Pilger. Daran können wir kaum etwas ändern. Doch wie dem auch sei, meine Liebe, nun sind die Gesandten hier, und sie haben dir etwas mitgebracht.«


  Das Päckchen, das etwas größer war als ihre geöffnete Hand, war flach, rechteckig und ziemlich schwer. Im ersten Moment hatte sie Schwierigkeiten damit, den komplizierten Knoten zu lösen, der die hübsche Lederverpackung zusammenhielt. Sie hätte den Riemen natürlich einfach durchschneiden können, doch aus irgendeinem Grund bemühte sie sich stattdessen hartnäckig, bis sich der Knoten in ihren Fingern löste. Nachdem sie die Verpackung aufgeklappt hatte, starrte sie mit großen Augen auf das Miniaturporträt in ihrer Hand. Es war auf ein kleines Holzbrettchen gemalt und mit einer vergoldeten Kante aus geschnitzten Akanthusblättern eingerahmt.


  Der Gegenstand des Porträts war ein junger Mann mit goldenen Locken und leuchtenden, lächelnden blauen Augen. Selbst wenn der Maler seinem Modell hatte schmeicheln wollen, war es nicht zu übersehen, dass der Mann auf dem Bild von bemerkenswert gutem Aussehen sein musste.


  Auf den ersten Blick glaubte sie, ein Porträt des Grafen Fulk von Anjou vor sich zu sehen, der sich vor zwei Jahren während eines kurzen Besuchs im Heiligen Land mit ihrer älteren Schwester Melisende verlobt hatte. Ein unlogischer Impuls ließ sie einen winzigen Moment lang glauben, dass sich ihr Vater geirrt und aus Versehen nicht nach Melisende, sondern nach ihr geschickt hatte. Doch in derselben Sekunde begriff sie, dass sie es war, die irrte, und dass der Mann auf dem Bild gar keine Ähnlichkeit mit Fulk von Anjou hatte, der viel dunklere Haare hatte und mindestens zehn Jahre älter war.


  Alice kannte Fulk gut, allerdings als Rivalen um die Krone und das Königreich ihres Vaters, nicht als zukünftigen Schwager und Gegenstand ihrer Bewunderung. Verachtung für den Grafen und seine tumbe Braut stieg in ihr auf, doch dann wich sie der Neugier über den Fremden in ihrer Hand. Endlich blickte sie zu ihrem Vater auf.


  »Wer ist das, Papa?«


  Das Lächeln des Königs wurde noch breiter.


  »Sein Name ist Bohemond. Er ist Prinz von Antiochien. Sein Vater, Bohemond der Erste, war mein Freund. Sein Sohn, der jetzt Bohemond der Zweite ist, wird dein Mann werden.«


  »Mein Mann.«


  Die Worte klangen ungerührt, aber dann fuhr ihr Kopf zurück, und ihr Blick flammte auf.


  »Mein Mann? Ich brauche keinen Mann, Papa. Bist du verrückt geworden, dass du von mir erwartest, dass ich diesen Kerl heirate? Ich habe doch noch nie von ihm gehört!«


  »Das war bis jetzt auch nicht nötig. Genauso wenig ist es nötig, dass du mich provozierst.«


  Sein Tonfall war nachsichtig, doch niemand brauchte Alice an die brutale Gewalt seiner Ungeduld zu erinnern. Deshalb biss sie sich nur wütend auf die Lippe und zwang sich zu einer ausdruckslosen Miene, während er ihr in die Augen sah und sich jede weitere Äußerung des Trotzes verbat. Schließlich nickte er und fuhr in demselben sanften Tonfall fort.


  »Ruhig Blut, Tochter. Er passt gut zu dir.«


  Auf eine solche Torheit freundlich zu reagieren, strapazierte Alices Geduld aufs Äußerste. Irgendwie gelang es ihr jedoch, und als sie erneut das Wort ergriff, klang ihre Erwiderung lammfromm.


  »Aber woher willst du das wissen, Papa? Woher willst du wissen, dass dieser Mann mir nicht das Herz brechen wird? Ich bin doch noch nie in Antiochien gewesen; wie kann ich also hoffen, dass er zu mir passt, ein völlig Fremder? Hat er mich je gesehen? Weiß er, wer ich bin?«


  »Er hat genauso viel von dir gesehen wie du von ihm.«


  Der König wies auf die Miniatur in ihrer Hand.


  »Ich habe ihm vor zwei Jahren ebenfalls eine Miniatur geschickt – sicher erinnerst du dich noch daran, wie du dem Maler Modell gesessen hast. Der Junge ist neunzehn, also etwa in deinem Alter, und er hat seine Ausbildung nicht in Antiochien, sondern in Italien genossen. Wie zuvor sein Vater, ist auch er Prinz von Taranto. Er ist ein Vetter des Königs von Italien und Enkel des Königs von Frankreich, und nun, da er das Mannesalter erreicht hat, ist er hierher unterwegs, um seinen Platz als Prinz von Antiochien einzunehmen. Möglich, dass er im Lauf des kommenden Monats eintrifft, vielleicht aber auch erst in einem Jahr. Wie immer hängt es von Wind und Wetter und den Launen Fortunas ab. Doch wenn er da ist, werdet ihr so schnell wie möglich vermählt werden, um das vor dem Papst abgelegte Verlöbnisversprechen einzulösen, das seit eurer Kindheit besteht.«


  »Aber Papa!«


  Im ersten Moment fehlten ihr die Worte, und sie musste sich sammeln, bevor sie ihre Gedanken aussprechen konnte. Trotz ihrer Wut zwang sie sich zu einem gemäßigten Tonfall.


  »Der Mann könnte ein lallender Trottel sein!«


  Baldwin hob die Hand, und seine Lippen verzogen sich zu einem Lächeln.


  »Nein, meine Tochter. Genügend Verstand, an so etwas zu denken, musst du mir schon zutrauen. Der Prinz genießt hohes Ansehen, und man spricht nur gut über ihn. Da ich während seiner Jugend als Regent von Antiochien fungiert habe, habe ich stets mit ihm in Kontakt gestanden. Natürlich bin ich ihm seit Jahren nicht mehr begegnet, aber ich weiß, dass er hochgewachsen ist und so gut aussieht, dass sich die Frauen um ihn zanken – was dich natürlich nicht zu sorgen braucht.«


  Erneut wies er auf die Miniatur.


  »Wie du sehen kannst, hat er langes, lockiges, beinahe goldenes Haar, ebenmäßige, weiße Zähne und große blaue Augen. Man sagt ihm nach, dass er sehr vernünftig ist, mit seinen Dienstboten gütig umgeht und mit seinen Tieren freundlich. Die Männer, die er befehligt, bewundern und respektieren ihn und würden alles für ihn tun. Trotz seiner Jugend ist er bereits ein viel versprechender Krieger, und er träumt davon, hier in Outremer große Taten zum Ruhme Gottes und Seiner Heiligen Kirche zu vollbringen.«


  Alice war sprachlos. Was hatte ihr Vater mit der Bemerkung gemeint, die Tatsache, dass sich andere Frauen um den Prinzen zankten, brauchte sie nicht zu sorgen? Solche Kommentare hatte er in letzter Zeit häufiger geäußert, und sie wusste nie, wie sie darauf reagieren sollte. Stets setzte er dabei eine unergründliche Miene auf, und sein Ton ließ reichlich Raum für Zweifel an seinem Wissen – oder auch Unwissen – in Bezug auf ihre sexuellen Eskapaden. Wie schon so oft, fragte sie sich, was ihr Vater wohl unter seiner Maske der väterlichen Sorge tatsächlich von ihr dachte.


  Wollte er sagen, dass es ihr für den Fall, dass ihr Gemahl sich als untreu erwies, nicht schwerfallen würde, sich anderweitig zu trösten? Oder wollte er sagen, dass ihre eigene Schönheit ihr hinreichenden Schutz vor den Raubzügen anderer Frauen bieten würde? Sie konnte sich nicht entscheiden, was der Wahrheit näherkam. Eine Sekunde lang fragte sie sich, ob ihre Mutter vielleicht etwas gesagt hatte – die das Treiben ihrer Tochter schon vor längerer Zeit entdeckt und prompt gedroht hatte, es dem König zu sagen, wenn sich Alice nicht endlich so benahm, wie es sich für eine Prinzessin von Jerusalem geziemte.


  »Oh, und wie benimmt sich eine Gräfin denn, oder eine Königin von Jerusalem?«, hatte Alice zurückgeschossen und sie mit einer Reihe von Männernamen konfrontiert, angefangen mit dem alten Bischof Grosbec. Ihre Mutter war zunächst wie vom Donner gerührt gewesen, doch dann war sie wütend geworden und hatte konstatiert, was Alice sowieso schon wusste: dass sie noch nie einen anderen Mann angerührt hatte – oder sich hatte anrühren lassen – als ihren Gemahl.


  Doch darauf war Alice vorbereitet gewesen. Sie hatte sich nicht beirren lassen. Was hätte der Graf wohl gesagt oder getan, fragte sie ihre Mutter, wenn er beispielweise geahnt hätte, dass sich Morfia bewusst zum Objekt der Begierde eines älteren Bischofs machte, obwohl sie eigentlich nichts zu tun schien?


  Ihr Gespräch war lang und heftig und voller gegenseitiger Vorwürfe gewesen. Gleichzeitig war es seltsam ruhig vonstattengegangen, weil sie ja diskret sein mussten. Am Ende hatte eine angespannte Waffenruhe gestanden, und von diesem Zeitpunkt an begegneten die beiden Frauen einander mit argwöhnischem Respekt.


  Nein, beschloss Alice, ihre Mutter war es nicht gewesen.


  Ihr wurde bewusst, dass schon seit einiger Zeit kein Wort mehr zwischen ihr und ihrem Vater gefallen war und dass der König wahrscheinlich darauf wartete, dass sie etwas sagte. Sie holte tief Luft, lächelte ihm fröhlich zu und schüttelte den Kopf, als hätte sie gerade einen amüsanten Gedanken verworfen.


  Seine Miene wurde sehr ernst.


  »Nun denn, meine Tochter, ich werde dich mit diesen Gedanken alleinlassen. Doch sei gewarnt, dass ich darüber nicht mit mir reden lasse, und bereitete dich darauf vor, die Pflicht einer Königstochter zu erfüllen. Du wirst den Prinzen von Antiochia heiraten, und zwar so bald wie möglich. Das ist dein Schicksal, also finde dich damit ab und denk daran, dass es dir sehr viel schlechter gehen könnte. Der junge Mann wird begleitet von den besten Empfehlungen, und er brennt darauf, dein Gemahl zu werden, ohne dass er es auf die Krone Jerusalems abgesehen hätte, die für Melisende und Fulk von Anjou bestimmt ist. Bohemond hat große Pläne für Antiochien, das er über die syrische Grenze hinweg bis nach Aleppo und vielleicht sogar Damaskus erweitern will. Ihr werdet euch euer eigenes Königreich errichten, das dem meinen womöglich eines Tages sogar überlegen sein wird.«


  Alice starrte auf das Porträt in ihrer Hand hinunter und dachte über die Worte nach, mit der ihr Vater den jungen Mann angepriesen hatte. Bohemond sah gut aus, war liebenswert, wagemutig, abenteuerlustig und tapfer. Ihre Lippen verzogen sich verächtlich. Sie kannte viele Männer, doch es war keiner darunter, der mehr als zwei dieser Eigenschaften in sich vereinen konnte.


  »Nun? Hast du verstanden, was ich dir gesagt habe?«


  Alice setzte ihre reinste Unschuldsmiene auf.


  »Natürlich, Papa. Ich bin zugegebenermaßen ein wenig überwältigt, aber ich möchte dir nicht missfallen. Von nun an werde ich an nichts anderes mehr denken, und ich werde auf deine weiteren Anweisungen warten.«


  Sie zögerte, denn sie wusste, dass ihre nächste Frage ein wenig gewagt war.


  »Weiß Mama davon?«


  »Selbstverständlich weiß sie es. Sie war dabei, als alles arrangiert wurde. Doch es lagen Welten zwischen dir und dem jungen Mann. Daher hielt ich es für besser, so wenig wie möglich darüber zu sprechen. Außerdem wollte ich dir ersparen, dass du hättest leiden müssen, wenn Bohemond etwas zugestoßen wäre.«


  »Also hast du Mama verboten, es mir zu sagen?«


  »Ganz und gar nicht. Deine Mutter und ich haben gemeinsam beschlossen, dass die Verlobung das beste Arrangement war, das wir für dich treffen konnten, dass es aber nicht sinnvoll war, es dir zu Bewusstsein zu bringen, solange du noch zu jung warst, um zu verstehen, was es für dich bedeutet. Wie klug das war, ist uns klar geworden, als der junge Mann, der auf ähnliche Weise für deine Schwester Melisende bestimmt war, vor einigen Jahren auf der Jagd verunglückt ist. Sein Name würde ihr heute nicht das Geringste sagen. Hätte sie aber gewusst, dass sie mit ihm verlobt war, hätte es sie geschmerzt. Besser also, dass sie es nicht wusste, meinst du nicht?«


  Obwohl ihr ein Kommentar auf der Zunge lag, fing sich Alice und neigte unterwürfig den Kopf, ganz die gehorsame Tochter. Nach einem tiefen Hofknicks fragte sie dann: »Darf ich denn jetzt mit Mama darüber sprechen?«


  »Das darfst du. Doch jetzt ist es Zeit zum Essen, und wir haben heute Abend viele Gäste – acht Gesandte aus Frankreich und sechs vom italienischen Hof –, also ist es besser, wenn du bis morgen wartest. Nun geh und bereite dich darauf vor, die Aufgaben der Prinzessin von Jerusalem und Antiochien zu erfüllen.«


  Alice verneigte sich erneut und verließ ihren Vater.


  Sie stand auf der Schwelle einer neuen, aufregenden Erfahrung, und die Gedanken in ihrem Kopf jagten einander. Sie würde die Prinzessin von Antiochien werden und einen goldenen Prinzen heiraten, der ebenso schön wie tapfer war … und sie vielleicht nach wie vor auf den Thron von Jerusalem bringen konnte.


  Natürlich war Fulk von Anjou der offizielle Nachfolger ihres Vaters, daran führte kein Weg vorbei … Es sei denn, ihm stieß etwas zu. Fulk war ein strenger, völlig humorloser Mensch, der sich andere schnell zum Feind machte – ein leichter Rivale für einen Helden mit dem Talent, die Herzen anderer für sich zu gewinnen, einen Prinzen, der davon träumte, die Grenzen seines Reiches zu erweitern.


  Ihre Liebhaber würden über diese neue Entwicklung alles andere als glücklich sein. Es war sogar möglich, dass Bischof Odo unangenehm wurde. Doch bei all seiner Freude an der Intrige war Odo zudem der verletzlichste ihrer Liebhaber. Sie würde sich schon darum kümmern, dass er nicht außer Kontrolle geriet.


  Noch als sich Alice an diesem Abend für das Bett fertig machte, dachte sie über die Neuigkeiten ihres Vaters nach – und über die Veränderungen in ihrem Leben, die diese nach sich ziehen würden.


  Hassan, den Pferdehändler, und den Gefallen, um den sie ihn gebeten hatte, hatte sie vollständig vergessen.


  3
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  T. CLAIR HÖRTE DAS KNISTERN lodernder Flammen und spürte ihre sengende Hitze in seinem Gesicht. Dann landete ein Stück Glut auf seiner Hand, und der brennende Schmerz weckte ihn vollends. Er unterdrückte einen Schmerzensschrei und wand sich fluchend mit gefesselten Gliedmaßen, um der Qual zu entrinnen.


  Über ihm stand der Idiot, den er den Folterknecht nannte, und grinste schadenfroh auf ihn herunter, das rauchende Schilfbündel noch in der Hand, das er benutzt hatte, um St. Clair zu quälen. Der Ritter sah sich hastig nach den anderen um, weil er auf Rettung hoffte, doch sie waren allein, und ihm schwante Übles. Sein Peiniger musste ihn allein an den Rand des Feuers gezerrt haben, und es war wohl reines Glück, dass ihn der Rohling nicht gleich in die Flammen geworfen hatte – denn das wäre ihm leicht zuzutrauen gewesen.


  St. Clair war einer kleinen Räuberbande in die Hände gefallen, deren Mitglieder zwar wussten, mit welcher Vorliebe ihr schwachsinniger Begleiter anderen Schmerzen zufügte, doch bis jetzt hatten sie ihn davor gewarnt, zu weit zu gehen. Anscheinend waren sie auf ein Lösegeld aus, und wenn sie zuließen, dass der Folterknecht ihn umbrachte, würde er nutzlos für sie sein.


  Keiner von ihnen sprach eine Sprache, die St. Clair verstand. Ihre Unterhaltungen waren Kauderwelsch für ihn, rasend schnell und voller Zischlaute, ganz anders als die kehligen arabischen Zungen, die ihm vertraut waren. So war es ihm natürlich auch nicht gelungen, ihnen die Überzeugung zu nehmen, dass er als fränkischer Ritter reich sein musste – jemandem ein Lösegeld wert sein musste.


  Er hatte den Überblick verloren, wie lange sie ihn schon in ihrer Gewalt hatten; er wusste nur, dass er dem Tode nah gewesen sein musste, als sie ihn fanden – rasend vor Durst und zu keiner Verteidigung mehr imstande –, und dass er irgendwann wieder zu Bewusstsein gekommen war, schwach, aber bei klarem Verstand. Er hatte nur noch die zerrissenen Überreste des Hemdes am Leib, das er bei seinem Aufbruch aus Jerusalem getragen hatte.


  Er hatte keine Ahnung, ob seitdem Tage, Wochen oder Monate verstrichen waren, obwohl ihm sein gesunder Menschenverstand sagte, dass es höchstens Tage gewesen sein konnten. Wenn sich sein Zustand nicht rasch verbessert hätte, hätten ihn seine Häscher mit Sicherheit umgebracht oder zum Sterben liegen gelassen.


  Er konnte sich nicht erinnern, was aus seinem Pferd oder aus seiner Rüstung und seinen Waffen geworden war, doch er ging davon aus, dass er sich davon befreit hatte, bevor ihn diese Menschen fanden. Er wusste noch, dass er tagelang durch die Wüste geritten war, um dort den Tod zu suchen, doch er hatte niemanden angetroffen, mit dem er hätte kämpfen können. Und schließlich hatte er ein Wasserloch erreicht, das kein Wasser mehr enthielt.


  Dies hatte ihn zunächst nicht sehr bestürzt, und er hatte sich zum nächsten Wasserloch an dieser Wüstenroute aufgemacht, die er schon oft zurückgelegt hatte und die er ausgezeichnet kannte. Doch lange bevor er das tiefe Matschloch erreichte, das meilenweit die einzige Quelle des Lebens war, hatte er die Geier über der Stelle kreisen gesehen. Als er es endlich erreichte, sah er überall aufgequollene, stinkende Leichen, die schon so lange tot waren, dass ihr Geschlecht nicht mehr zu unterscheiden war und sie kaum als Menschen zu erkennen waren. Sie hatten das Wasser vergiftet.


  Er war angewidert auf die Knie gesunken und hatte die Dummheit und Verantwortungslosigkeit seiner Landsmänner verflucht, denn er wusste über jeden Zweifel erhaben, dass kein Moslem ein solches Verbrechen begehen würde. Es bedurfte der Selbstgerechtigkeit und der ungezügelten Torheit eines arroganten, hasserfüllten Christen, diese unbewaffneten Nomaden – das geschlachtete Vieh ringsum ließ keinen Zweifel daran, wer die Toten gewesen waren – nicht nur umzubringen, sondern zusätzlich ihre Leichen in die einzige Süßwasserquelle im ganzen Umkreis zu werfen und damit nicht nur die menschlichen Wüstenbewohner der Umgebung zum Tode zu verurteilen, sondern sämtliche anderen Wüstengeschöpfe, die auf das Wasserloch angewiesen waren.


  Unfähig, zu einem Gott zu beten, der ein solches Unrecht zuließ, war er weitergeritten. Inzwischen hatte er nur noch gefährlich wenig Wasser, und er wusste, dass er kaum eine Chance hatte, das nächste Wasserloch zu erreichen, bevor ihn der Durst in den Wahnsinn trieb.


  Offensichtlich hatte er es nicht geschafft.


  Er konnte sich erinnern, durch eine Reihe von Stürmen geritten zu sein, die ihn zunehmend verwirrt hatten, und als er sich seiner Umgebung das nächste Mal bewusst geworden war, war er ein Gefangener gewesen.


  Kurz nach diesem Erwachen war er dem Folterknecht zum ersten Mal begegnet, einem Schwachsinnigen, dessen größte Freude es war, Wehrlosen Schmerzen zuzufügen. Immer wieder bohrte er St. Clair einen angespitzten Knochensplitter in die Haut und grinste dabei sein leeres, boshaftes Grinsen, das die fauligen Zahnstümpfe in seiner sabbernden Mundhöhle freilegte.


  Nun hockte sich dieser Mann grinsend vor ihm hin und wedelte ihm mit seinem Schilfbündel zu, doch es war erloschen, und die Reste waren nur noch warm. Bei der Berührung mit seiner Haut brachen die verkohlten Enden auseinander, und Stephen spürte, wie ihm die pulvrige Asche über das Kinn wehte. Gerade, als der Folterknecht nach dem Knochensplitter zu tasten begann, den er in seinem Gürtel trug, erklangen Stimmen, und der Rest der Bande kehrte zurück. Der Schwachsinnige fuhr hoch und schlurfte den Männern entgegen.


  Kurz darauf kam einer von ihnen an das Feuer. Er ging gebückt, weil er eine ausgewaidete Ziege auf den Schultern trug, die er nun neben dem Feuer auf den Boden fallen ließ. Sein Blick fiel auf das Feuer, und er begriff, dass der Gefangene viel zu dicht neben den Flammen lag. Mit einem geknurrten Fluch begann er, ihn von der Hitze fortzuziehen. Er rief nach Hilfe, und ein zweiter Mann erschien. Gemeinsam beförderten sie den Franken wieder an die Stelle, an der er zuvor gesessen hatte. St. Clair öffnete und schloss den Mund mit einem klickenden Geräusch, das sie als Bitte um Wasser erkannten, und einer von ihnen holte einen kleinen Tonbecher, den er dem gefesselten Ritter an den Mund hielt.


  St. Clair trank gierig, und gerade, als er sich mit den letzten Schluck den Mund spülte, bevor er sie herunterschluckte, hörte er ein merkwürdiges, vertrautes Geräusch, das mit einem dumpfen Knall endete. Es war die zischende Landung eines aus der Nähe abgeschossenen Pfeils. Der Pfeil traf den Mann, der über ihm kniete, in den Rücken, und er wurde zur Seite geschleudert.


  St. Clair erstarrte vor Schreck.


  Viermal wiederholte sich das Geräusch, das selbst im Durcheinander der angsterfüllten Stimmen deutlich zu hören war. Jedes Mal wurden die Stimmen leiser, und ein Mensch stürzte zu Boden.


  Dann hörte der Beschuss auf.


  Die Bande, die St. Clair gefangen hatte, war acht Mann stark gewesen. Fünf von ihnen schienen tot zu sein. Zwar kam ihm der Gedanke, dass sie eventuell nur schwer verwundet waren, doch das bezweifelte er. Und wo waren die anderen drei?


  Er hörte ein zischendes Flüstern, das von zwei weiteren Stimmen beantwortet wurde. Die drei Männer waren ganz in seiner Nähe. So sehr er jedoch den Kopf zur Seite drehte, er konnte die überlebenden Räuber nicht sehen. Wahrscheinlich versuchten sie, sich vor den Pfeilen des lauernden Feindes zu verstecken. Was er sah, war eine einzelne Leiche, sein Folterknecht, der jetzt leblos mit ausgestreckten Gliedern auf dem Bauch lag. Seine Augen starrten St. Clair blicklos entgegen, sein stets offener Mund war endlich geschlossen. Aus seinem Rücken ragte ein Pfeil, dessen Ende mit zierlichen, geschickt befestigten Federn geschmückt war.


  St. Clair kannte diese Pfeile – von den Seldschuken in Syrien. Er war also im Begriff, dachte er resigniert, vom Regen in die Traufe zu kommen. Die Brandwunde an seiner Hand begann erneut zu pochen.


  Er spürte eine Bewegung jenseits des Feuers. Als er den Kopf in diese Richtung wandte, sah er eine Erscheinung ins Licht treten. Der Neuankömmling war hochgewachsen und schlank; er hatte ein Raubvogelgesicht und trug einen Bart. Sein Kopf wurde von einem hohen, konischen Helm aus feinem Stahl geschützt, von dem ein Netz aus Kettengewebe hinunterhing, das beinahe an einen Schleier erinnerte. Bei jeder Bewegung schimmerte der Mann, denn er war von Kopf bis Fuß in ein langes Gewand aus demselben Gewebe gehüllt. In der rechten Hand hielt er einen langen, glitzernden Krummsäbel, in der Linken einen Krummdolch. Sein linker Arm wurde vom Bizeps bis zum Handgelenk durch einen kleinen, runden, festgeschnallten Sarazenenschild geschützt.


  St. Clair hörte ein Handgemenge und die Aufschreie der drei überlebenden Männer. Dann kam jemand auf ihn zugerannt, und ein krachender Hieb ließ ihn erneut das Bewusstsein verlieren.


   


  »SANGLAHR.«


  St. Clair war schon seit einiger Zeit wach, doch er hatte die Augen noch nicht geöffnet, denn bei seinem Erwachen hatte er die Fesseln an seinen Armen und Beinen gespürt und gewusst, dass er immer noch ein Gefangener war. Sein Kopf schmerzte nach dem Hieb, doch zu seiner Überraschung waren die Schmerzen nicht so stark, wie er es erwartet hätte.


  Dennoch hatte er es nicht eilig damit, die Augen zu öffnen und das Licht einzulassen, und das hatte zwei gute Gründe: Es war möglich, dass das Licht seine Kopfschmerzen verschlimmerte – und dass jemand bemerkte, dass er wach war. So lag er reglos da und lauschte, um sich ein Bild von den Vorgängen ringsum zu machen.


  Es war der köstliche Duft gebratenen Fleisches gewesen, der ihn geweckt hatte. Natürlich, kurz vor dem Eintreffen des Feindes hatte jemand eine geschlachtete Ziege neben das Feuer gelegt. Unterdessen hatte der Fremde offenbar den Kampf gewonnen. Immerhin hatten drei gegen einen gekämpft, und zwar im Nahkampf, da der Fremde ja mit gezogenen Klingen an das Feuer getreten war. Es sei denn, er war nicht allein gewesen …


  Nun denn, jedenfalls hatte der Sieger inzwischen Zeit gehabt, die Ziege auf einen Spieß zu stecken und sie über dem Feuer aus getrocknetem Kameldung zu braten, was bedeutete, dass St. Clair weit über eine Stunde bewusstlos gewesen sein musste.


  »Sanglahr.«


  Die Stimme erklang erneut, diesmal deutlicher und drängender, und St. Clair wusste, dass der Fremde den Kampf gewonnen hatte, denn keiner seiner ehemaligen Häscher hatte eine derart sonore Stimme gehabt.


  »Sanglahr!«


  Diesmal war die Stimme dicht bei ihm, und eine Hand packte ihn an der Schulter und rüttelte ihn. Er öffnete die Augen und sah sich einem dunklen, blitzenden Augenpaar gegenüber, dessen Weiß im Schatten verblüffend leuchtete. Wahrscheinlich war es der Fremde, der den konischen Helm getragen hatte. Doch im Halbdunkel war das mit Gewissheit nicht auszumachen. Bis er seine Gedanken gesammelt hatte, saß der Mann schon wieder auf der anderen Seite des Feuers, mit dem Rücken an einen Kamelsattel gelehnt. Er hatte einen Ellbogen auf sein angewinkeltes Knie gestützt und hielt einen kurzen Krummdolch zwischen Daumen und Zeigefinger. In der anderen Hand, die neben ihm auf dem Boden ruhte, hielt er ein Paar schmale, rostig-braune Handschellen.


  »Ich besitze Ferenghizunge nicht, Sanglahr. Du hast meine?«


  Es war eindeutig Französisch, und Ferenghi – eine arabische Version von Fränkisch – war der Begriff, den die Wüstenbewohner für alles benutzten, was mit den Christenkriegern zu tun hatte, die ihr Land besetzt hielten. Einige Sekunden lang saß St. Clair blinzelnd da und versuchte, sich einen Reim auf das Gehörte zu machen. Dann begriff er, und er antwortete achselzuckend auf Arabisch.


  »Ein wenig. Ich bin noch nicht lange hier. Ich spreche nicht oft genug mit Euren Leuten, um die Sprache zu lernen.«


  Der Mann mit dem Raubvogelgesicht nickte, und sein Kettennetz klirrte leise, als sich sein Helm bewegte.


  »Ihr sprecht meine Zunge besser als ich die Eure, also bleiben wir dabei. Wie lange sind Eure Beine schon so gefesselt?«


  St. Clair blickte an seinen Beinen entlang und schüttelte den Kopf.


  »Ich weiß es nicht. Mehrere Tage.«


  »Ich muss die Fesseln durchschneiden. Was dann kommt, wird sehr schmerzhaft sein. Aber wenn Gott es will, werdet Ihr Eure Beine wieder benutzen können. Bei Euren Armen ist es, glaube ich, nicht ganz so ernst. Haltet Euch bereit.«


  Er erhob sich und trat erneut an St. Clairs Seite, dann bückte er sich und durchtrennte die Lederriemen, die die Beine des Ritters zusammenbanden, mit raschen Schnitten, bevor er wieder zu seinem Sitzplatz am Feuer zurückkehrte und ihn beobachtete.


  St. Clair holte tief Luft. Nach der Warnung des Fremden rechnete er mit sofortigen Schmerzen, doch erst einmal geschah gar nichts. Ohne es zu verstehen, sah er, wie sich die Stirn des Fremden in immer tiefere Falten legte. Dann spürte er den ersten Stich, als das Blut und damit auch das Gefühl in seine tagelang abgeschnürten Beine zurückkehrte.


  Der Schmerz begann überwältigend und steigerte sich ins Unerträgliche, bis er erneut das Bewusstsein verlor, wenn auch nur kurz. Als er die Augen wieder öffnete, hatte sich der Fremde nicht bewegt, und die Schmerzen in seinen Beinen ließen langsam nach. Er biss die Zähne zusammen und kämpfte gegen das Bedürfnis an, laut zu stöhnen.


  »Versucht, sie zu bewegen. Zuerst die Knie.«


  Zunächst hatte er den Eindruck, dass ihm seine Beine nie wieder gehorchen würden, denn ganz gleich, wie sehr er sich bemühte, sie regten sich nicht, und er bekam es mit der Angst zu tun. Natürlich hatte er sterben wollen, als er Jerusalem verließ und in die Wüste ritt. Er war jedoch auf einen schnellen Tod aus gewesen, einen ehrenvollen Tod im Kampf gegen die Ungläubigen, zu denen auch sein Gegenüber zählte. An einen langsamen, qualvollen Tod als Gelähmter hatte er nicht gedacht.


  »Hört lieber auf. Aufhören. Konzentriert Euch auf Eure Füße, Eure Zehen. Versucht, die Zehen zu krümmen, selbst wenn es nur ein wenig ist.«


  Voller Angst und Schmerzen kniff St. Clair die Augen zu und konzentrierte sich ganz auf seinen rechten Fuß. Mit aller Kraft beschwor er seine Zehen, sich zu bewegen, doch er spürte nichts, und in seinem Magen rumorte die Verzweiflung.


  »Da, seht Ihr? Jetzt noch einmal.«


  »Noch einmal?«


  Der Fremde sah ihn überrascht an.


  »Bewegt sie noch einmal. Eure Zehen.«


  »Meine Zehen haben sich bewegt? Seid Ihr sicher?«


  »Natürlich bin ich sicher. Habt Ihr es denn nicht gesehen?«


  »Ich hatte die Augen geschlossen.«


  »Dann haltet sie diesmal offen und seht hin. Jetzt noch einmal.«


  Seine Zehen bewegten sich, und kurz darauf bewegten sich auch die Zehen seines linken Fußes.


  »Gut. Wenn die Zehen jetzt reagieren, werden es die Füße später ebenso tun. Es wird nur seine Zeit brauchen. Jetzt Eure Arme. Auch das wird schmerzen, aber vielleicht nicht so schlimm. Hier, trinkt zuerst etwas. Haben Euch diese Bestien etwas zu essen gegeben?«


  St. Clair trank aus dem Becher, den ihm der Mann an die Lippen hielt, dann nickte er.


  »Ja, das haben sie. Nicht viel und nicht sehr oft, aber immer, wenn sie gegessen haben, habe ich etwas abbekommen. Wer waren sie?«


  »Tiere. Abfallfresser, Unreine, nicht wert, dass man über sie nachdenkt. Besser, dass sie tot sind. Nun haltet still.«


  Seine Klinge glitt mühelos durch die Lederriemen, und diesmal folgte der Schmerz schneller, aber auch weniger heftig, und er verging schneller wieder. Bis St. Clair in der Lage war, mit zusammengebissenen Zähnen seine Finger zu bewegen, hatte der Fremde das Ziegenfleisch von seinem Spieß gezogen und es verlockend auf einer ovalen Metallplatte angerichtet, die er aus einer seiner Taschen gezogen hatte, zusammen mit einem langen, schmalen Brotlaib und einem kleinen Behälter mit Olivenöl.


  Er ging vor St. Clair in die Knie und legte ihm Hand- und Fußschellen an. St. Clair versuchte zwar, sich zu wehren, doch er war viel zu schwach, und der Moslem ignorierte sein Protestgestammel. Als er sich wieder hingesetzt hatte, schob er seinem Gefangenen die Metallplatte hin.


  »Hier, esst. Das Fleisch ist mit Knoblauch gewürzt – auf die fränkische Art, die ich mir angewöhnt habe, als ich vor Jahren unter Euch Ferenghi gelebt habe. Das Brot ist auf unsere Art gebacken, und das gepresste Olivenöl ist Allahs Geschenk an eine dankbare Welt. Esst. Ihr werdet Eure Kraft brauchen.«


  St. Clair aß und stellte fest, dass er Heißhunger hatte. Als er satt war, gab ihm der Fremde noch einmal Wasser zu trinken und wies ihn dann an zu schlafen, da sie wahrscheinlich am Morgen aufbrechen würden. Stephen lauschte seinen Schritten, die sich einmal rings um das kleine Lager bewegten.


  Erst als er allmählich in den Schlaf driftete – nach den grausamen Lederfesseln seltsam dankbar für die lockeren Hand- und Fußschellen –, begriff er, dass der Fremde wusste, wer er war, es von Anfang an gewusst hatte. Das erste Wort, das er gesprochen und dann wiederholt hatte, »Sanglahr«, war das, was seine Zunge aus St. Clair machte.


  Jeder Gedanke an Schlaf war plötzlich vergessen, und St. Clair setzte sich auf und rief nach dem Fremden. Doch so genau er sich auch nach ihm umsah, es gab nichts zu sehen. Das Feuer war erloschen, denn es hatte keinen Brennstoff mehr, und es kam keine Antwort auf seine Rufe.


   


  »SANGLAHR.«


  Der Moslem hatte sich wieder über ihn gebeugt, doch als St. Clair diesmal die Augen öffnete, fühlte er sich so gut wie seit seinem Aufbruch in Jerusalem nicht mehr. Seine Hände und Füße fühlten sich besser an und beinahe frei. Es war noch fast dunkel – der Himmel über dem Kopf des Mannes wurde zwar allmählich blass, doch noch war er alles andere als blau.


  »Woher wisst Ihr meinen Namen? Sanglahr – das ist doch mein Name, oder nicht?«


  Der Mann sah ihn verwundert an.


  »Er ist es doch, oder nicht? Ihr seid Sanglahr.«


  »Das stimmt. Aber woher habt Ihr das gewusst?«


  »Ich war auf der Suche nach Euch. Man hat mich beauftragt, Euch zu finden.«


  »Wer? Wer hat Euch geschickt?«


  Der Moslem zuckte beiläufig mit den Achseln. »Freunde.«


  »Wessen Freunde, Eure oder meine?«


  Auf den Lippen des Mannes flackerte der Hauch eines Lächelns auf.


  »Fragt Euch doch einmal selbst, Sanglahr. Habt Ihr Freunde, die Euch in die Wüste schicken würden, um einen verirrten Moslem zu suchen?«


  »Wie habt Ihr mich gefunden? Woher wusstet Ihr, wo Ihr suchen musstet?«


  Der Fremde lächelte.


  »Das war nicht so schwierig, Sanglahr. Das hier ist mein Land.«


  »Das mag ja sein, aber diese Antwort reicht mir nicht. Woher habt Ihr gewusst, wo Ihr mit der Suche beginnen müsst?


  Ich wusste ja selbst nicht, wohin ich gehe, als ich aus Jerusalem aufgebrochen bin. Und ich bin tagelang unterwegs gewesen, ohne einer Menschenseele zu begegnen.«


  »Aye, aber das heißt ja nicht, dass Euch auch keine Menschenseele gesehen hat. Ich habe unter meinen Leuten verbreiten lassen, dass ich auf der Suche nach Euch war, einem einzelnen, verrückten Ferenghi, und dass man Euch in Ruhe lassen sollte. Es war Allahs Wille, dass man Euch kurz darauf gesehen hat, und die Nachricht hat mich rasch erreicht. Doch als ich in Eure Nähe kam, hatten Euch die Unreinen gefangen genommen. Ich habe Euch gefunden, und sie haben sich geweigert, Euch mir zu übergeben. Aber genug der Worte, denn Ihr wisst den Rest, und wir haben viel zu tun.«


  Er warf St. Clair einen abschätzenden Blick zu.


  »Ich habe Kleidung für Euch, damit Ihr Eure weiße Ferenghihaut vor Allahs Sonne schützen könnt. Aber es sind meine Kleider, und ich wünsche nicht, dass Ihr sie über dem Schmutz tragt, der Euch bedeckt. Bevor wir also aufbrechen, werdet Ihr Euch reinigen.«


  St. Clair riss schockiert die Augen auf.


  »Im Wasserloch?«


  »Nein, das möge Allah verhüten. Ihr werdet Euch hier am Rand des Wasserlochs waschen, und ich werde Wache halten und Euch vor jedem Schakal beschützen, der unterdessen hier trinken will. So wird das Wasser, das Euch reinigt, selbst wieder gereinigt, weil es durch den Sand läuft, bevor es wieder in das Wasserloch fließt. Ich habe einen Eimer dabei. Kommt mit.«


  Er zog St. Clair mit ausgestreckter Hand hoch, und eine halbe Stunde später war der fränkische Ritter sauber; seine frisch geschrubbte Haut trocknete in der Sonne, und er fühlte sich wie neugeboren – so sehr, dass ihm der Verdacht kam, dass es möglicherweise eine Sünde war, das Gefühl so sehr zu genießen.


  Hinter ihm stand der Fremde auf der Böschung und hielt Wache, bis St. Clair begriff, dass er sich mit gefesselten Händen und Füßen nicht ankleiden konnte. Er wandte sich dem Fremden zu und hielt ihm wortlos die ausgestreckten Arme entgegen. Der Mann gab zwar vor, über die Bitte nachdenken zu müssen, doch dann stieg er zu St. Clair hinunter und zog einen Schlüssel aus dem Schal, den er um seine Hüfte gewunden hatte.


  »Wohin könnt Ihr schon gehen?«, sinnierte er, während er die Eisen aufschloss. »Ihr werdet sie doch wieder anlegen, sobald Ihr angekleidet seid, nicht wahr?«


  St. Clair versuchte erst gar nicht zu antworten, sondern legte stattdessen die geborgten Kleidungsstücke an. Das fiel ihm nicht schwer, da er wie die meisten seiner Kameraden längst entdeckt hatte, dass die langen Gewänder der Eingeborenen viel bequemer waren als die schweren, kratzenden Kleider der Franken.


  Als er den Burnus auf seinem Kopf befestigt hatte, warf er einen beifälligen Blick auf die hochgewachsene Gestalt, die ihn nicht aus den Augen ließ. Die klaren Linien seines Kettenpanzers und der lange konische Helm betonten dessen Körpergröße und Schlankheit. Seine Rüstung bestand aus poliertem Metall, das silbern in der Morgensonne glänzte. Die restlichen Kleidungsstücke des Mannes, das Hemd und die Hose, die in seinen Lederstiefeln steckte, sowie die Stiefel selbst waren schwarz. Ein langer schwarzer Umhang fiel von seinen Schultern bis zum Boden. Er sah nicht nur kriegerisch aus, sondern auch wohlhabend.


  »Seid Ihr ein Janitschar?«, fragte ihn St. Clair. »Ihr seht so aus. Ich habe allerdings noch nie einen Janitscharen gesehen, deshalb kann ich es nicht sagen. Ist es so?«


  Die Wange des Mannes zuckte, als wollte er lächeln.


  »Was wisst Ihr denn von den Janitscharen, Sanglahr?«


  Als er merkte, dass St. Clair nicht antworten würde, fuhr er fort: »Nein, Sanglahr, beantwortet meine Frage. Sie ist nicht böse gemeint. Was wisst Ihr von den Janitscharen? Bitte sagt es mir.«


  »Nach allem, was ich weiß, sind sie die tapfersten Krieger Syriens, die handverlesene Garde des Kalifen.«


  Der Mann neigte den Kopf.


  »Was Ihr gehört habt, trifft zu – nur dass sie nicht die tapfersten Krieger Syriens sind. Das können sie in Allahs Augen nicht sein. Sie sind Sunniten.«


  »Und Ihr seid kein Sunnit? Wollt Ihr das damit sagen?«


  »Ich bin Schiit. Kennt Ihr den Unterschied, Sanglahr?«


  St. Clair bemühte sich um eine ausdruckslose Miene und nickte langsam.


  »Ein wenig. Vor allem weiß ich, dass es in dieser Gegend nur sehr wenige Schiiten gibt. Fast alle Moslems, die ich kenne, sind Sunniten. Ich weiß auch, dass die Schiiten die Kalifen verachten. Das würde die schlechte Meinung erklären, die Ihr von den Janitscharen habt.«


  »Ihr überrascht mich, Sanglahr. Ich war davon ausgegangen, dass Ihr keine Ahnung habt. Wisst Ihr denn auch, warum wir Schiiten das Kalifat verachten?«


  »Aye, das weiß ich. Weil Ihr glaubt, dass die Kalifen Euren Glauben vereinnahmt und ihre irdische Macht dazu benutzt haben, um das Werk des Propheten Mohammed an sich zu reißen. Ein Werk, dessen Fortsetzung der Prophet Eurer Meinung nach seinem Vetter und Schwiegersohn Ali Ibn Abu Talib anvertraut hat. Doch ich frage mich, warum Ihr es wagen könnt, Euch in einer Hochburg der Sunniten so offen als Schiit zu zeigen.«


  Der Moslem hatte die Augenbrauen hochgezogen, während St. Clair sprach. Nun schüttelte er beinahe bewundernd den Kopf.


  »Wir sind in Syrien, Sanglahr. Ihr habt einen weiten Weg zurückgelegt, bevor Euch Eure Kräfte verlassen haben. Dies ist Schiitenland, und Ihr erinnert mich daran, dass wir einen weiten Weg vor uns haben. Nun muss ich Euch wieder fesseln – werdet Ihr das zulassen, oder muss ich Euch noch einmal vor den Kopf schlagen und Euch dann anketten, während Ihr schlaft?«


  St. Clair sah ihn stirnrunzelnd an und legte den Kopf schief.


  »Habt Ihr auch einen Namen, oder muss ich Euch Moslem nennen? Ich heiße St. Clair, wie Ihr ja schon wisst.«


  »Nennt mich Hassan.«


  »Nun, Hassan, hört mich an. Ich bin zu Fuß, ich habe weder Waffen noch Rüstung, und ich vermute, dass ich mit meiner Kraft am Ende bin. Ich bezweifle also, dass ich Euch entkommen könnte, selbst wenn ich es wollte.«


  »Ich habe ein Pferd für Euch.«


  »Hervorragend. Ich bin Euch zwar dankbar dafür, aber ich kann doch gar nicht aufsteigen, wenn ich Fußschellen trage.«


  »Ihr werdet erst aufsteigen, dann lege ich Euch die Fußschellen unter dem Bauch des Pferdes an.«


  »Unbequem und unpraktisch – für mich, für Euch und für das Pferd. Würdet Ihr zustimmen, auf die Eisen zu verzichten, wenn ich Euch mein aufrichtiges Wort geben würde, nicht zu fliehen?«


  »Euer aufrichtiges Wort? Das Wort eines Ferenghichristen?«


  St. Clair rümpfte die Nase.


  »Ihr habt Recht, und ich will Euch nicht widersprechen. Doch ich meine nicht das Wort eines fränkischen Christen, sondern das Wort eines Kriegers, dem seine Ehre heilig ist.«


  Er dachte lieber nicht darüber nach, warum er in die Wüste geritten war. Doch zu seiner Überraschung nickte der schwarz gewandete Schiit, ohne zu zögern.


  »Ja, das akzeptiere ich. Gebt Ihr mir dieses Wort?«


  »Aye, gern.«


  »Gut, dann kann ich die Eisen wieder einstecken.«


  Hassan schob die Eisen in eine Tasche und hielt plötzlich inne. Dann wandte er sich um und warf St. Clair etwas zu.


  »Gehört das zufällig Euch?«


  St. Clair fing den fliegenden Gegenstand auf und stellte verblüfft fest, dass es der blaue Edelstein war.


  »Wo habt Ihr das gefunden?«


  »Bei einer der Bestien, die ich gestern Abend getötet habe. Er hatte es um sein Handgelenk gebunden, aber ich wusste, dass es ihm nicht gehören konnte.«


  Erst in dem Moment realisierte St. Clair ungläubig, dass er seit seinem Aufwachen nicht einen einzigen Gedanken an seine Häscher verschwendet hatte. Jetzt sah er sich mit großen Augen um, doch er konnte keine Spur von ihnen entdecken.


  »Wo sind sie geblieben? Was ist ihnen widerfahren?«


  Hassans Lippen verzogen sich zu einem sardonischen kleinen Lächeln.


  »Ich, Sanglahr. Ich bin ihnen widerfahren. Aber Ihr wolltet wohl wissen, wo sie nun sind. Ich habe ihre Leichen heute Morgen mit Hilfe der Pferde von der Quelle weggezogen. Sie liegen in einem Wadi, so weit entfernt, dass ihr Gestank nicht bis zum Wasser dringen wird, wenn sie zu verwesen beginnen.«


  »Wisst Ihr, wer sie gewesen sind?«


  »Ich habe keine Ahnung. Es waren nur Nomaden von weit her. Ich habe gestern versucht, mit ihnen zu sprechen, konnte aber kein Wort von dem verstehen, was sie gesagt haben. Seltsame Sprache, seltsame Menschen. Und sie waren Sunniten. Die Welt ist ohne sie ein besserer Ort. Jetzt sollten wir aufbrechen. Seid Ihr bereit?«


  »Aye, aber ich würde gern mein Schwert suchen. Das Schmuckstück war an seinem Knauf festgebunden.«


  Hassan schüttelte den Kopf.


  »Ich habe keine Spur von einem Ferenghischwert gesehen. Die Waffen dieser Dummköpfe waren völlig wertlos. Sie hätten ein gutes Schwert bestimmt nicht liegen gelassen. Ihr müsst das Schmuckstück abgezogen haben, bevor Ihr die Waffe verloren habt. Nun nehmt die Tasche, und dann gehen wir.«


  St. Clair konnte nur verdutzt den Kopf schütteln. Er schulterte die schwere Tasche, die die eigentlich für ihn bestimmten Ketten enthielt, und folgte Hassan.


  Zwei prachtvolle weiße Pferde und ein Lastkamel waren in einem Palmenhain angebunden. Hassan befestigte die Tasche und zwei volle Wasserschläuche auf dem Rücken des Kamels und führte sie dann südwärts in die Wüste.


  KOMPLIZEN
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  ER BISCHOF VON FONTAINEBLEAU steigerte sich allmählich in eine ganz und gar unpriesterliche Wut hinein. Er schritt im Schlafgemach der Prinzessin auf und ab und knurrte unverständliche Worte vor sich hin, weil er es nicht wagte, den Kopf in den Nacken zu werfen und seiner Entrüstung lauthals Luft zu machen, so wie er es am liebsten getan hatte. Er ging so schnell, dass sein seidenes Priesterhemd ihn wie ein Umhang umwehte und sich vorn an seinen nackten Körper klebte.


  Seine Hoden schmerzten, und obwohl er sich zunächst angenehm erschöpft und leer gefühlt hatte, fühlte er sich jetzt benutzt und offen beleidigt. Obendrein hatte ihn das Weibsstück mit seinen Gedanken alleingelassen, nachdem sie ihm ihr Ultimatum gestellt hatte.


  Von zügelloser Leidenschaft übermannt, hatte er gar nicht bemerkt, dass jemand in das Zimmer gekommen war und sich mit all seinen Übergewändern davongemacht hatte. Jetzt, da es ihm klar war, wusste er sofort, wer der Störenfried gewesen war – eine alte Vettel namens Esther, die Alice schon seit ihren Kindertagen diente.


  Nicht, dass sich Odo Gedanken gemacht hätte, weil ihn die Alte beim Beischlaf mit ihrer Herrin gesehen hatte – es wäre schließlich nicht das erste Mal gewesen. Was ihn so wütend machte, war die Tatsache, dass sie ihm die Kleider geraubt hatte, sodass es ihm unmöglich war, das Zimmer zu verlassen, und er ihrer biestigen Herrin ausgeliefert war, die ihn mit solcher Wonne erniedrigt hatte.


  Odo, hatte sie zu ihm gesagt, dies ist Euer letzter Besuch hier. Wir beide werden uns nicht wiedersehen – zumindest nicht auf diese Weise. Aber ich werde dafür sorgen, dass Ihr keinen Mangel leidet. Ich werde bald heiraten; mein Verlobter befindet sich auf dem Weg nach Outremer, um mich zur Braut zu nehmen. Daher muss ich nun meinen Lebenswandel ändern und mich von meinen schlechten Angewohnheiten trennen. Und Ihr, mein Teurer, seid eine dieser schlechten Angewohnheiten.


  Verlobt! Und mit wem? Sicher mit irgendeinem Gecken aus Frankreich oder Italien, der sie nun für sich beanspruchte! Die Hure von Babylon persönlich, und sie maßte sich an, als Braut aufzutreten! Als er das hörte, war Odo so wütend geworden, dass es ihm die Kehle zuschnürte, und er hatte keine einzige seiner aufgebrachten Fragen und Vorwürfe herausgebracht.


  Wer würde sie heiraten? Welcher Mann, der bei Verstand war, würde auch nur …? Doch diese Frage konnte er sich selbst beantworten: Jeder Mann würde für die Chance, Alice de Bourcq zu heiraten, über Leichen gehen.


  Sie hatte dagesessen und ihn beobachtet, während er versuchte zu verdauen, was sie ihm eröffnet hatte. Gierig hatte sie das Wechselspiel der Gefühle in seinem Gesicht und seinen Augen verfolgt, bis sie schließlich lachend aufstand und ihn spielerisch mit dem Quast schlug, den sie gegen die allgegenwärtigen Sandfliegen benutzte.


  Denkt darüber nach, hatte sie gesagt. Denkt in Ruhe darüber nach, und ich werde mir meine eigenen Gedanken machen. Denn ich weiß, was Ihr jetzt braucht und wo es zu finden ist. Wartet bitte hier auf mich.


  Damit war sie gegangen und hatte Odo alleingelassen. Vor ihrer Tür standen zwei Wachen, und er trug nichts als das seidene Untergewand zur Bedeckung seiner Blöße. Es war einfach zu viel.


  Er hörte, wie sich die Tür hinter ihm öffnete, und fuhr herum, um der Prinzessin eine Strafpredigt zu halten. Sie kam ihm jedoch mit erhobener Hand zuvor und winkte ihrer Dienerin. Esther trat wortlos vor und legte Odos Gewand mit einer fließenden Bewegung glatt über einen Stuhl.


  »So«, sagte Alice, »keine Spur mehr von Eurem kleinen Malheur.«


  Odo öffnete den Mund, um sie anzuherrschen, doch dann schloss er ihn tonlos wieder. Ihm war in der Tat ein Unfall passiert, doch inzwischen war er sich sicher, dass sie es darauf angelegt hatte. Die Erregung, sie zum ersten Mal seit Wochen wiederzusehen, hatte ihn überwältigt, und Alice hatte es dazu kommen lassen, dass er seinen Samen über die Vorderseite seines blassgrünen Gewandes vergoss. Ihm war zwar der flüchtige Gedanke gekommen, dass er den Flecken auswaschen musste, bevor er eintrocknete, doch sonst hatte er sich nichts dabei gedacht, denn Alice war geradezu über ihn hergefallen.


  Jetzt wusste er auch warum; sie hatte ihn ablenken wollen, während die Alte seine Kleidung stahl, sodass er sich nicht entfernen konnte, bevor Alice dies wünschte.


  Doch warum? Warum hatte sie ihn nicht gehen lassen, damit er sich seiner Wut hingeben konnte?


  Als hätte sie seine Gedanken gelesen, hob Alice erneut die Hand, um ihn am Reden zu hindern. Mit der anderen Hand winkte sie die Alte aus dem Zimmer und sah ihr nach, bis sie die Tür fest hinter sich geschlossen hatte. Dann wandte sie sich dem Bischof zu, dem jetzt das Blut ins Gesicht stieg und der die Hände abwechselnd zur Faust ballte und sie wieder löste.


  »Gefahr«, sagte sie. »Risiko und Gefahr sind das, was Euch erregt, Odo.«


  »Ich –« Er schluckte seine Wut hinunter und zwang sich, langsam und deutlich zu sprechen. »Wovon sprecht Ihr, Mylady?«


  Falls Alice bemerkte, wie gezwungen er sprach, ließ sie sich das nicht anmerken.


  »Legt Eure Kleider an, dann setzt Euch zu mir.« Sie wies auf ihren Diwan. »Setzt Euch und beruhigt Euch. Ich habe Euch etwas zu sagen, das Euch gefallen wird, das verspreche ich Euch.«


  Sie sah ihm wortlos beim Ankleiden zu und lächelte vor sich hin, als er sich auf den Diwan plumpsen ließ wie ein schmollender Junge.


  »Ihr werdet mir gewiss verzeihen, wenn ich mir das nicht vorstellen kann«, knurrte er.


  »Glaubt mir einfach und hört mir zu. Kurz vor Eurem Eintreffen habe ich eine dringende Nachricht erhalten, die ich nicht ignorieren konnte. Doch natürlich wollte ich Euch nicht alleinlassen.«


  Sie warf ihm ein verführerisches Lächeln zu, so überraschend, dass es ihn völlig überrumpelte und er seine Wut vergaß.


  »Also bin ich so lange wie möglich geblieben. Doch ich wusste, dass Euch die Nachricht von meiner Hochzeit in Wut versetzen würde und Ihr davonstürzen würdet, um in Eurem grässlichen alten Haus für mich unerreichbar vor Euch hin zu brüten. Daher habe ich dafür gesorgt, dass Esther Eure Kleider an sich nahm. Könnt Ihr mir verzeihen?«


  In Sekundenschnelle hatte sie sämtliche Wogen seiner Wut geglättet. Nun betrachtete er sie nur noch ratlos.


  »Ich verstehe es nach wie vor nicht. Warum habt Ihr mir denn nicht gesagt, was Ihr vorhattet? Ich hätte doch gewartet.«


  »Vielleicht hättet Ihr das, vielleicht auch nicht. Ich wollte auf gar keinen Fall, dass Ihr in Wut geht. Da war es mir lieber, Ihr bleibt in Wut, und ich kann Euch alles erklären. Eine bessere Möglichkeit ist mir so schnell nicht eingefallen. Ich wusste ja auch nicht, mit was für einer Nachricht mich der Bote erwartete.«


  »Und was für eine Nachricht ist es gewesen? Wer war dieser Bote?«


  »Erinnert Ihr Euch noch an unser letztes Gespräch über die Mönchsritter?«


  Odo nickte mit einem leichten Stirnrunzeln.


  »Sehr genau. Und ich muss zugeben, dass ich mich schon gefragt hatte, warum Ihr kein Wort mehr darüber verloren habt. Habt Ihr jetzt etwas Neues herausgefunden?«


  Alice schüttelte den Kopf.


  »Nichts Definitives. Nichts, das sich gegen sie verwenden ließe. Aber es gibt einen unter ihnen, den jüngsten, der mich besonders interessiert. Sie nennen ihn Bruder Stephen.«


  Dieser Name war wie eine Ohrfeige für Odo, doch inzwischen hatte er sich wieder so weit unter Kontrolle, dass er seine Eifersucht verbergen konnte.


  »Stephen? Ihr meint den Mönch, der verschwunden ist? Ich kann mich noch an die Aufregung erinnern, die das ausgelöst hat. Sie haben die ganze Stadt nach ihm auf den Kopf gestellt. Aber dann habe ich gehört, dass er wieder aufgetaucht war und vorgab, das Gedächtnis verloren zu haben.« Er lachte, ein tiefer, verächtlicher Grunzlaut. »Er hätte nur zu mir zur Beichte kommen zu brauchen. Ich hätte seinem Gedächtnis schon nachgeholfen.«


  »Seine Brüder haben ihm geglaubt«, sagte Alice nüchtern. »Und ich habe ihnen geglaubt. Die beiden Ordensoberen, de Payens und St. Omer, lassen sich normalerweise nicht zum Narren halten. Doch dann ist der wandernde Bruder erneut verschwunden, vor einem knappen Monat, und ist seitdem nicht mehr gesehen worden.«


  »Und wisst Ihr, wohin er gegangen ist?«


  Er sah ihre Augen aufblitzen und begriff, wie dumm diese Frage war.


  »Verzeiht mir, natürlich wisst Ihr es nicht.«


  »Nein, ich weiß es nicht, weder wohin er gegangen ist, noch wo er dann geblieben ist. Aber ich weiß, dass er sich auf dem Rückweg hierher befindet, in Begleitung eines engen … Vertrauten von mir.«


  Falls Odo ihr kurzes Zögern bemerkt hatte, ließ er sich nichts davon anmerken. Sofort legte er die Stirn in tiefe Falten.


  »Woher wisst Ihr das, Mylady, und warum dieses Interesse am Schicksal eines verdreckten Mönchs?«


  Die Prinzessin zog die Augenbrauen hoch, als könnte sie nicht glauben, dass er so begriffsstutzig war.


  »Begreift Ihr denn nicht, Odo? Er ist derjenige von ihnen, der am weitesten herumkommt, der einzige, der die Stallungen über längere Zeiträume verlässt. Als er also zum zweiten Mal verschwunden ist, habe ich mich gefragt, wohin er geht. Wen besucht er? Mit wem spricht er, und was mag er mitnehmen oder zurückbringen?«


  Sie beobachtete Odos Miene, während er über ihre Worte nachdachte. Schließlich lehnte er sich zurück und nickte.


  »Also habt Ihr Eure Spitzel auf ihn angesetzt?«


  »Einen Spitzel – dessen Einfluss bis zum letzten Sandkorn der Wüste reicht. Ihr kennt den Mann nicht, und Ihr werdet ihn auch nicht kennenlernen, aber er hat den Mönchsritter gefunden, und er ist mit ihm auf dem Weg hierher.«


  »Damit er sich mit Euch treffen kann?«


  »Nein, damit er wieder zu seinen Brüdern stoßen kann. Danach möchte ich, dass Ihr mit ihm sprecht. Ich werde Euch sagen, was Ihr ihn fragen sollt, und Ihr werdet die Befragung durchführen. Dann werdet Ihr mir berichten.«


  »Aber Ihr habt mir doch gerade erst gesagt, dass ich Euch nicht wiedersehen werde.«


  »Nein, das habe ich nicht.« Alice legte den Kopf leicht schief. »Ich habe Euch gesagt, dass unsere unzüchtigen Vergnügungen vorüber sind – dass ich es mir nicht länger erlauben kann, mich mit Euch zu verlustieren. Das wäre ab jetzt viel zu gefährlich und töricht dazu. Es geht nicht an, dass ich mit einem mächtigen Prinzen verlobt bin und das Risiko eingehe, beim Beischlaf mit einem Bischof der Kirche Gottes ertappt zu werden.«


  Odo entging nicht, dass sie von einem »mächtigen Prinzen« sprach, und er fragte sich flüchtig, wer es wohl sein könnte. Momentan war er allerdings zu gereizt, um sich weiter dafür zu interessieren.


  »Das hat Euch in der Vergangenheit doch herzlich wenig gekümmert«, herrschte er sie an und ärgerte sich prompt über seine törichte Bemerkung.


  »In der Vergangenheit bin ich auch nicht verlobt gewesen. Jetzt werde ich Prinz Bohemond von Antiochia heiraten.«


  Das brachte Odo zum Schweigen. Bohemond von Antiochia war ein macht- und unheilvoller Name, selbst wenn er wusste, dass sie nicht vom Vater sprachen, sondern von seinem Sohn. Bohemond der Erste hatte zu Lebzeiten in dem Ruf gestanden, schnell beleidigt zu sein, leicht wütend zu werden und einen Hang zu drastischen, blutigen Lösungen für Probleme aller Art zu haben. Odo hatte keinerlei Verlangen, den Missmut seines Sohnes auf sich zu ziehen.


  Er räusperte sich unsicher und fragte Alice, seit wann sie davon wusste. Sie tat die Frage mit einem Kopfschütteln ab.


  »Ich weiß es erst seit kurzem. Aber unsere Väter sind seit Urzeiten befreundet, und wir sind einander schon seit unserer Kindheit versprochen.«


  Odos Entschluss, sich von nun an von der Prinzessin fernzuhalten, stand fest. Doch er leistete anstandshalber ein letztes Mal illusionslos Widerstand.


  »Ah«, grunzte er. »Ich verstehe. Und ich soll mich nun diskret zurückziehen. Ist das der Dank für meine treuen Dienste?«


  »Nein, der Dank für Eure treuen Dienste wird darin bestehen, dass ich Euch eine andere Geliebte gesucht habe.«


  »Ich –«, brachte Odo mit offenem Mund hervor, und Alice lachte.


  »Oh, Odo, ich kann sehen, dass Ihr alle möglichen Dinge denkt, die Ihr nicht denken solltet, aber hört mir doch bitte zu, und dann sagt mir, ob ich Recht habe. Werdet Ihr das tun?«


  Er nickte, immer noch sprachlos, und die Prinzessin kniete vor ihm nieder, legte ihm eine Hand auf das Knie und sah ihm in die Augen.


  »Ich habe Euch schon einmal gesagt, dass Gefahr und Risiko Euch erregen und Ihr unsere Verbindung deshalb so genossen habt. Bei unserem ersten Zusammentreffen war ich vierzehn. Wenn man uns je ertappt hätte, hätte Euch mein Vater noch am selben Tag köpfen lassen, ganz gleich, ob Ihr ein Bischof seid. Darin lag der Reiz für Euch, habe ich nicht Recht? Seid ehrlich.«


  »Und wenn Ihr Recht habt? Mir ist nicht klar, wozu dieses Eingeständnis führen soll.«


  »Es wird Euch zu einer Geliebten führen, die noch jünger ist als ich, genauso zur Umsicht gezwungen und von noch größeren Gefahren umgeben.«


  Der Bischof kniff argwöhnisch die Augen zusammen.


  »Kenne ich sie? Kennt sie mich?«


  »Ja … und nein.«


  »Was bedeutet das? Wollt Ihr mich mit Rätseln quälen?«


  »Nein, bei meiner Seele. Erinnert Ihr Euch noch an die Nacht, als wir zu dritt waren?«


  Odo richtete sich auf. Er erinnerte sich sehr gut daran, war es doch das einzige Mal, dass er eine ganze Nacht mit Alice verbracht hatte. Und das einzige Mal, dass sie eine dritte Person dazugeholt hatte. Eine sehr junge Frau, eigentlich noch ein Mädchen, die in der Dunkelheit zu ihnen gekommen war und an ihrem Liebesspiel teilgenommen hatte, ohne ein einziges Wort zu sagen, bevor sie in der Dämmerung wieder verschwand. Er erinnerte sich noch daran, dass ihre Brüste sehr klein und kaum ausgeprägt gewesen waren und ihr schlanker Körper willig und begierig, aber so fest und drahtig wie der eines Straßenkindes.


  Er nickte und schluckte krampfhaft.


  »Sie ist es. Ihr habt Euch schon an ihr erfreut, sie aber noch nicht gesehen. Sie hat sich an Euch erfreut und würde gern mehr von Euch sehen.«


  »Sie ist so jung.« Sein Mund war so trocken, dass seine Stimme ein heiseres Flüstern war.


  »Gerade vierzehn. Jünger als ich anfangs war, aber nicht weniger willig und schon viel erfahrener.«


  »Woher hat sie die Erfahrung?«


  »Nun, von mir natürlich.« Ihr Lachen war ein glucksender Wasserfall. »Wir sind gute Freundinnen.«


  »Aber was …?« Er schluckte erneut. »Worin liegt das Risiko?«


  Alices Lächeln verblasste.


  »Ihr Name ist Arouna. Sie ist eine Moslemin aus guter Familie. Ihr Vater ist Fakhr ad-Kamil, zurzeit ein friedliebender und gesetzestreuer Scheich, der jedoch früher für seine Brutalität bekannt war. Sollte er Euch je ertappen oder nur den geringsten Verdacht hegen, dass Ihr seine Tochter schief angesehen haben könntet, werdet Ihr eines langen, qualvollen Todes sterben.«


  Sie zuckte mit den Achseln.


  »Auf der anderen Seite habt Ihr Arouna – jung, klug, schön, leidenschaftlich und verrucht. Sie würde lieber das Leben einer Fränkin leben. Aber sie weiß, dass auch sie bald gezwungen sein wird, einen Mann zu heiraten, den ihr Vater ausgewählt hat. Dann wird sie in den Harem irgendeines hakennasigen alten Kriegers eintreten, und ihr unbeschwertes Leben wird vorüber sein. Doch noch liest ihr Vater ihr jeden Wunsch von den Lippen ab und gestattet ihr, hier im Palast zu leben und ihre Zeit mit mir zu verbringen – was sie natürlich so lange wie möglich unverändert lassen möchte.«


  »Und wie lange würde ich sie haben?«


  »Ein Jahr, vielleicht auch zwei, dann wird sich ihr Leben ändern. Doch was könntet Ihr Euch noch wünschen? Eine geheime Geliebte, jung und gefährlich, voller Lust nach Liebe – oder auch Liebe zur Lust –, die Euch jeden Wunsch erfüllen wird. Möchtet Ihr Euch mit Ihr treffen?«


  »Aye. Wann?«


  »Bald. Ich werde alles arrangieren. Seid Ihr Euch ganz sicher, dass dies Euer Wunsch ist?«


  »Natürlich bin ich das.«


  »Trotz des Risikos, dass ihr Vater, ein barbarischer alter Schurke, Euch die Hoden abschneiden und sie vor Euren Augen verspeisen wird, während Euch seine Männer zu Tode peitschen? Wollt Ihr das riskieren, nur um Euch mit etwas Jungem zu vergnügen?«


  »Aye, alles. Das wisst Ihr genau.«


  »Gut.«


  Alice erhob sich und klatschte nach Ishtar, dann legte sie Odo leicht die Hand auf den Arm.


  »Ich lasse Euch rufen, sobald ich etwas weiß. Haltet Euch unterdessen bereit, Bruder Stephen zu befragen, wenn er zurückkehrt. Ah, Ishtar. Seine Lordschaft, der Bischof, wird jetzt gehen.«
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  LS STEPHEN ST. CLAIR die Mauern Jerusalems wieder erblickte, war er nicht mehr der Mann, der er gewesen war, als Hassan ihn aus der Hand der Nomaden rettete. Er war mehrere hundert Meilen gemeinsam mit dem Schiiten geritten. Und nachdem sie sich aneinander gewöhnt hatten, hatten sie sich ausgiebig miteinander unterhalten.


  Er hatte so viel erfahren und gelernt; vor allem – zu seiner Überraschung und im Widerspruch zu allem, was man ihn bis jetzt gelehrt hatte –, dass die Anhänger des Islam sowohl die Christen als auch die Juden als ebenbürtig betrachteten und sie als die Völker des Einen Gottes, des Einen Buches bezeichneten. Es war nicht wichtig, dass jedes der drei Völker einen anderen Namen für das Buch hatte; was zählte, war, dass sie ein solches Buch hatten, das Zeugnis über ihre Verbindung mit dem Einen Gott ablegte. So neu ihm die Vorstellung war, dass Juden, Christen und Moslems Religionsverwandte waren, so logisch erschien sie ihm als Mitglied des Ordens der Wiedergeburt in Sion, selbst wenn sie einem gläubigen Christen des Kirchenbannes würdig erscheinen musste.


  Ein Sarazenenkrieger, so hatte er herausgefunden, konnte nicht nur ein großartiger Begleiter in der Wüste sein, sondern er besaß genau jene Eigenschaften, die St. Clair bei den christlichen Rittern so vermisste – Würde, Großmut, Ehrgefühl und natürlichen Anstand. Mehr noch, seine Gespräche mit Hassan hatten ihn zu der Überzeugung geführt, dass die Krieger Allahs und Seines Propheten diese Eigenschaften für eine Selbstverständlichkeit hielten.


  Sie hatten sich über die Religion selbst ausführlich auf ihrem langen Weg unterhalten. Während sich St. Clair als einfacher Christenritter gegeben hatte, hatte sich Hassan größte Mühe gegeben, ihm die Unterschiede zwischen den Schiiten und den weitaus zahlreicheren Sunniten zu erklären und die Gründe für die Spaltung zwischen den beiden islamischen Fraktionen. St. Clair hatte seine Erklärungen zwar interessant gefunden, aber nicht übermäßig beeindruckend – bis er begriff, woher seine Reaktion rührte: Er ging davon aus, dass die Figur an der Spitze des Islam ein bloßer Mensch war, der Prophet Mohammed, wohingegen der Mann, der das Christentum anführte, der Sohn Gottes persönlich war. Kaum hatte er das begriffen, als ihm auch schon klar wurde, wie unlogisch und geradezu abergläubisch sein Gedankengang war. Er wusste schließlich, dass der Galiläer Jesus ebenfalls nicht mehr gewesen war als ein Mensch – ein außergewöhnlicher, vom Schicksal auserwählter Mensch, der jedoch bestenfalls ein Prophet gewesen war, genau wie Mohammed, der Mann aus Mekka, sechshundert Jahre später.


  Was ihn jedoch am meisten überraschte, war die Tatsache, dass ihm dieser schwarz gekleidete Krieger mit dem exotischen Kettenpanzer, der eigentlich sein Todfeind hätte sein sollen, im Laufe weniger Tage ein besserer Freund geworden war als irgendjemand sonst, seit er seine Heimat verlassen hatte. Daher traf es ihn völlig unvorbereitet, als Hassan nun in Sichtweite der Türme von Jerusalem anhielt, ihn von seiner Verpflichtung entband, keinen Fluchtversuch zu unternehmen, und ihn allein weiterschickte, während er selbst wieder in der Wüste verschwand. Auf St. Clairs Versuche, ihm zu widersprechen, reagierte er nur mit einem Lächeln und wies mit der Hand auf sich selbst.


  Seht mich an, sagte die Geste laut und deutlich. Ich bin ein Wüstenkrieger, ein Sarazene. Wenn ich in die Stadt reiten würde, würde ich den Tag nicht überleben.


  Dem hatte St. Clair nichts entgegenzusetzen, denn er selbst konnte Hassan kaum beschützen oder ihm garantieren, dass ihn nicht der erste Franke, der ihn sah, angreifen würde. Er selbst hätte ja noch vor wenigen Tagen sein Schwert gezogen und den Mann sofort angegriffen, verkörperte er doch die größte Bedrohung des Frankenreichs.


  Also verabschiedeten sich die beiden Männer und gingen ihrer Wege; Hassan kehrte in die Wüste zurück, und St. Clair machte sich bußfertig auf den Weg zu seinen Brüdern auf dem Tempelberg.


  Hassan hatte ihm während einer ihrer nächtlichen Unterhaltungen am Feuer klargemacht, wie dicht er daran gewesen war, seine Seele an den Dämon der Verzweiflung zu verlieren, der den Moslems genauso vertraut war wie den Christen. Nun, da er wusste, wie wenig ihn davon getrennt hatte, alles zu verlieren, was ihm wichtig war, war St. Clair bereit zurückzukehren, zu beichten und sich und den anderen seine Schwächen einzugestehen.


  Das Einzige, was er jetzt bedauerte, war der Verlust seines neuen Freundes. Es hätte ihn bass erstaunt, wie oft er schon an Hassans dauerhafter Unterkunft in der Stadt vorbeigeschlendert war. Selbst wenn er den bescheidenen Pferdehändler Hassan zu Gesicht bekommen hätte, wäre es ihm nie in den Sinn gekommen, dass er Hassan, dem edlen Schiitenkrieger gegenüberstand.


  Diesmal sorgte sein Erscheinen in den Stallungen kaum für Aufsehen. Seine Brüder waren froh, ihn zu sehen, und sie machten kein Geheimnis daraus. Doch er war sich bewusst, dass sich eine Kluft zwischen ihnen aufgetan hatte. Sie waren eindeutig neugierig, was ihm zugestoßen war und wo er gewesen war, wussten aber genauso eindeutig nicht, was sie zu ihm sagen und wie sie mit ihm umgehen sollten. Niemand fragte ihn, wo seine Waffen geblieben waren, obwohl es ein ungeschriebenes Gesetz des Lebens in Outremer war, dass es für einen Unbewaffneten in der Wüste kein Überleben gab.


  Zunächst amüsierte ihn ihre Unsicherheit, aber die Belustigung schlug schnell in Befangenheit um, und innerhalb kürzester Zeit sprach er mit niemandem mehr und schwieg nur noch trotzig vor sich hin.


  Später am Abend seiner Rückkehr wurde er zu Hugh de Payens und Godfrey St. Omer gerufen. Als er den Archivraum an der Rückseite der Höhle betrat, erwarteten sie ihn mit ausdruckslosen Gesichtern. Die dann folgende Befragung war peinlich und einseitig, bis er begriff, dass es ein vages Gefühl der Scham war, das ihn dazu trieb, den Ordensoberen mit sturem Stolz und einer Arroganz zu begegnen, die durch nichts zu rechtfertigen war.


  Die beiden Männer hatten nur sein Bestes im Sinn, daran hatte er keinen Zweifel. Sie waren weder kritische Kirchenmänner, die darauf aus waren, ihn wegen seiner moralischen Vergehen zu verurteilen. Noch waren sie Beichtväter, die ihn zur Buße anhielten. Sie waren Ritter und Soldaten, die mit allen Menschen offen umgingen. Und sie waren seine Brüder im Orden der Wiedergeburt, die sich Sorgen um sein seelisches und geistiges Wohlergehen machten. Sie bauten darauf, dass er als Ehrenmann jede eventuelle moralische Schwierigkeit nach bestem Wissen und Gewissen bewältigen würde, ohne dem Orden zu schaden.


  St. Omer hatte gerade angesetzt, ihm eine weitere Frage zu stellen, weil er offenbar nicht mit einer Antwort auf die letzte rechnete – genauso wenig wie auf alle anderen –, als St. Clair die Hand hob, um ihm Einhalt zu gebieten. Dann begann er, den beiden Männern bis ins Letzte zu erklären, was ihm zugestoßen war, angefangen mit der Entdeckung des blauen Steins. Er verschwieg lediglich die Identität der Frau aus seinem Traum, die alles ins Rollen gebracht hatte. Ansonsten verschwieg er nichts, weder seine Überzeugung, dass er jedes einzelne seiner drei Gelübde gebrochen hatte, noch die Tatsache, dass er losgeritten war, um den Tod zu finden und vielleicht seine Sünden zu tilgen, indem er zum Märtyrer wurde … noch seine Gefangennahme und seine Rettung durch Hassan, den Schiiten.


  St. Omer, der nichts von St. Clairs Träumen und seiner Heimsuchung durch den Sukkubus gewusst hatte, hörte ihm mit offenem Mund und großen Augen zu – im Gegensatz zu de Payens. Auch Sir Hugh saß wortlos und gebannt da, allerdings aus anderen Gründen. Nichts von dem, was der junge Mann sagte, überraschte ihn. Er hatte mit etwas Ähnlichem gerechnet, etwas, das mit der Frau in den Träumen des jungen Mannes zusammenhing und wohl auch damit, dass er so ungewöhnlich lange in den Tunneln des Tempelbergs festgesteckt hatte. St. Clair war es ja mehr als jeder andere gewohnt gewesen, sein Leben unter freiem Himmel zu verbringen.


  Nein, es war der Schiitenkrieger, der ihn faszinierte. Denn im selben Moment, als St. Clair erwähnte, dass offenbar jemand Befreundetes den Schiiten gebeten hatte, nach ihm zu suchen, hatte ihm das Gesicht der Prinzessin vor dem inneren Auge gestanden. Ihm war wieder eingefallen, dass sie ihm bei ihrer Begegnung gesagt hatte, sie würde einen moslemischen Freund um Hilfe bitten.


  Ihm war zwar schon zu Ohren gekommen, dass Alice Freunde und Verbündete unter den Nomaden der Wüste hatte, doch er konnte nicht so recht glauben, dass sie trotz ihrer Jugend so weitreichende Verbindungen hatte, dass ihr Einfluss bis in die Wüstenwildnis reichte und ein Mann wie dieser Hassan – der Beschreibung nach ein Ehrfurcht gebietender Mensch – ihr zu Willen war.


  Und doch ließ St. Clairs Erzählung keinen Zweifel daran, dass er irgendjemandem zu Willen gewesen war, und Hugh konnte sich niemand anderen vorstellen.


  Er behielt seine Vermutungen für sich und begnügte sich damit, den Ritter zu fragen, ob er irgendeine Ahnung hatte, wer der rätselhafte Auftraggeber war. Mit dem wortlosen Kopfschütteln, das er zur Antwort bekam, fand er sich ab.


  Als der junge Ritter zu Ende erzählt hatte, dachten die beiden älteren Brüder eine Weile über das Gehörte nach, und schließlich war es de Payens, der das Wort ergriff.


  »Nun, Bruder Stephen, du bist offensichtlich der Verzweiflung nahe gewesen und hast sie ebenso offensichtlich überwunden. Das ist gut. Was deine Gewissensfragen und deine Selbstzweifel betrifft, so kann ich nur meiner Überzeugung Ausdruck verleihen, dass du keines deiner Gelübde unwiderruflich gebrochen zu haben scheinst. So wie ich es sehe, bist du zwar einer vorübergehenden Schwäche erlegen, und dein Urteilsvermögen hat dich im Stich gelassen, doch es war kein bewusster Ungehorsam im Spiel. Das ist allerdings nicht mein Aufgabengebiet, und ich kann kein endgültiges Urteil fällen. Ich schlage daher vor, dass du den Patriarchen noch einmal aufsuchst. Er ist der Mann, der dir am besten raten kann, wie du mit deinen Sorgen umgehen sollst. Ich werde ihn morgen aufsuchen und ihn fragen, ob und wann du noch einmal mit ihm sprechen kannst.«


  »Der Patriarch ist nicht hier, Hugh«, sagte St. Omer leise. »Er ist gestern nach Antiochia aufgebrochen und bleibt einen Monat dort, hast du das vergessen?«


  Hugh de Payens hob den Blick zum Himmel und faltete fromm die Hände.


  »O Herr, welche Tyrannei doch das Alter ist. Ich habe einfach zu viel im Kopf.«


  Er wandte sich erneut an St. Clair.


  »Dann muss das also warten, Bruder Stephen. Sobald der Erzbischof zurückkehrt, werde ich ein Gespräch arrangieren, doch bis dahin wird die Zeit rasch verstreichen. Ich verspreche dir, dass du dich nicht langweilen wirst.«


  Er warf St. Omer einen Blick zu.


  »Falls du dir immer noch Gedanken wegen des Juwels machst, lässt sich das leicht ändern. Übergib es Bruder Godfrey, und wir verlieren kein weiteres Wort darüber. Wenn du es abgegeben hast, kannst du es vergessen und hier unter deinen Brüdern Ruhe finden. Du bist lange fort gewesen. Erzähle ihnen, wo du gewesen bist und welche Abenteuer du erlebt hast. Selbst wenn sie dich nicht danach fragen, möchten sie es doch gern wissen. Nun geh in Frieden und mach dir keine Gedanken mehr, bis der Monat vorüber ist und du mit Warmund von Picquigny gesprochen hast.«


  3
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  UGH DE PAYENS hatte Recht. Der Monat war vorüber, bevor St. Clair einen einzigen Gedanken an die Zeit verschwenden konnte, so viel hatte er zu tun.


  Abermals verbrachte er einen Großteil seiner Zeit hart arbeitend unter der Erde; er betete viel, und er studierte die verworrenen Karten des Labyrinths aus Tunneln, die man ihnen aus Frankreich geschickt hatte. Sie wurden in einer Truhe im Archivraum aufbewahrt, und St. Clair fand sie faszinierend. Die Tunnel, die sie zeigten, waren weitläufig und komplex, und doch hatten die Ritter bisher keine Stelle gefunden, die sich auf einer der Karten wiedererkennen ließ.


  Dort war es, wo ihn André de Montbard eines Tages gedankenverloren über eine Karte gebeugt antraf, um ihm die Bitte zu überbringen, sich so bald wie möglich bei Warmund von Picquigny einzufinden. Da er schon auf diese Einladung gewartet hatte, machte er sich unverzüglich auf den Weg zum bischöflichen Palast.


  Dort stellte er sich den Wachen vor und wurde von einem bischöflichen Funktionär durch ein Labyrinth von Zimmern und Korridoren geführt, an das er sich von seinem letzten Besuch nicht erinnern konnte. Doch zunächst dachte er sich nichts dabei.


  Schließlich führte man ihn am Ende einer weitläufigen Galerie vorbei, die zu den Privatgemächern des Patriarchen führte – Stephen erkannte einen der herrlichen Wandteppiche wieder. Sie gingen weiter, und sein Führer brachte ihn endlich in ein hohes Gemach mit Steinwänden, einem mit Binsen bestreuten Steinfußboden und kleinen, hoch oben angebrachten Fenstern, die für ein so feuchtes, kühles Klima sorgten, dass sich St. Clair eher an seine Heimat erinnert fühlte als an Outremer. Sein wenig freundlicher Begleiter wies ihm einen Lehnstuhl an und zog sich dann zurück. Er blieb allein und wartete.


  Er schätzte, dass er fast eine halbe Stunde gewartet hatte – inzwischen drohte ihn die Ungeduld zu übermannen –, als sich die schwere Tür hinter ihm öffnete und er sich erhob, um den Patriarchen zu begrüßen.


  Doch es war nicht Warmund von Picquigny, der auf ihn zugeschritten kam. Stattdessen war es der Mann, in dem er den Privatsekretär des Erzbischofs erkannte, ein Bischof, dessen Name ihm nicht einfallen wollte. St. Clair neigte den Kopf und rechnete fest damit, dass man ihm mitteilen würde, dass der Bischof anderweitig aufgehalten worden war. Daher verblüffte es ihn, als ihn der Fremde vernichtend anfunkelte und ihn ohne ein Wort des Grußes auf seinen Stuhl verwies.


  St. Clair ließ sich verdattert nieder und umfasste die eine Armlehne sanft mit der Hand, während er mit der anderen den Dolch in seinem Gürtel zurechtrückte.


  Der Bischof nahm hinter einem Tisch am leeren Kamin Platz und begann, ein Dokument zu studieren, das er mitgebracht hatte. Wieder musste St. Clair schweigend warten. Der Bischof brütete eine Weile mit unheilvoll gerunzelter Stirn über seinem Pergament, und just als der Ritter im Begriff war, angesichts einer solch unhöflichen Behandlung aufzustehen und zu gehen, seufzte der Geistliche laut auf, warf das Pergament auf den Tisch, wo es sich sofort wieder zusammenrollte, und richtete den Blick auf St. Clair, während er sich an die Nase fasste.


  »Stephen St. Clair«, sagte er. »Wisst Ihr, wer ich bin?«


  Stephen schluckte die Bemerkung hinunter, die ihm auf der Zunge lag, doch er hatte auch nicht vor, sich von einem Kirchenmann – ganz gleich, welchen Ranges – einschüchtern zu lassen. Daher zuckte er nur mit den Schultern.


  »Ein Bischof?«


  »Ich bin Odo de St. Florent, Bischof von Fontainebleau, Privatsekretär Seiner Gnaden, des Patriarchen Warmund von Jerusalem.«


  Er verstummte und wartete, wohl um zu prüfen, welche Wirkung diese Worte zeigen würden. Daher legte St. Clair ein paar Sekunden Pause ein, bevor er mit ausdrucksloser Miene nickte.


  »Aha.«


  »Der Patriarch hat mich damit beauftragt, Euch an seiner statt zu verhören, da es ihm seine Amtsgeschäfte derzeit nicht gestatten, der Angelegenheit persönlich nachzugehen.«


  »Welcher Angelegenheit?«


  Odo funkelte ihn an.


  »Ihr werdet mich mit ›Mylord‹ anreden, und Ihr werdet nur dann sprechen, wenn man Euch dazu auffordert.«


  »Welche Angelegenheit, Bischof Odo? Ich weiß nicht, wovon Ihr sprecht.«


  »Dies –« Odo wies mit der Hand auf das Pergament. »Die Angelegenheit, in der hier Nachforschungen angestellt werden.«


  Allmählich wurde St. Clair beklommen zumute – doch er reagierte nicht so verstört, wie Odo es erwartet hatte.


  Stephen wusste, dass er sich nichts hatte zuschulden kommen lassen – zumindest nichts, was Nachforschungen durch Odo von Fontainebleau oder sonst einen Kirchenmann einschließlich des Patriarchen gerechtfertigt hätte. Beichte und Absolution waren eine Angelegenheit zwischen einem Mann und seinem Beichtvater. Die Behandlung, die ihm hier zuteil wurde, war durch nichts gerechtfertigt. Und doch … unsicher lehnte er sich zurück.


  »Was für Nachforschungen? Sagt mir, was Ihr wissen wollt.«


  »Es geht um Eure Entführung vor einigen Monaten und um Euer erneutes Verschwinden vor einigen Wochen. Dem Patriarchen ist aufgefallen, dass es Unstimmigkeiten in Euren Aussagen gibt. Ich wünsche nun, die Details erneut zu hören, damit Seine Gnaden und ich zu einem abschließenden Urteil bezüglich Eurer Aufrichtigkeit in dieser unsinnigen Angelegenheit gelangen können.«


  »Erklärt mir, was Ihr mit unsinnig meint.«


  St. Clairs Stimme hatte einen gereizten Unterton, und Odos Kopf fuhr auf, als hätte man ihm eine Ohrfeige versetzt.


  »Wie könnt Ihr es wagen, mir Gegenfragen zu stellen! Ihr seid anmaßend! Vergesst nicht, wer ich bin, und zwingt mich nicht, Euch daran erinnern zu lassen!«


  Er hielt das schwere, mit Edelsteinen verzierte Kreuz hoch, das an seiner Brust hing, das Symbol seines Bischofsamtes.


  »Dies ist ein Symbol dessen, wer ich bin und was ich repräsentiere. Und Ihr tut gut daran, das nicht aus dem Auge zu verlieren. Ihr seid ein minderer Bruder in einer kleinen Bruderschaft von Mönchen und werdet mich daher mit dem Respekt ansprechen, der mir gebührt.«


  St. Clair beugte sich vor. Er legte den Daumen viel sagend um den Griff seines Dolches, den er so zurechtschob, dass er deutlich zu sehen war.


  »Aye, Mylord Bischof«, sagte er leise, »hin und wieder müssen wir alle auf Symbole zurückgreifen, um uns und anderen ins Gedächtnis zu rufen, wer wir sind und was wir repräsentieren.«


  Er sah, wie Odo die Augen aufriss, und wusste, dass dieser begriffen hatte.


  »Ihr habt mich mehr oder minder beschuldigt, den Patriarchen und meine Brüder angelogen zu haben, Bischof Odo, daher bestehe ich als Ritter und als Mönch auf zwei Privilegien: Ich wünsche, diese Angelegenheit mit meinen Ordensoberen zu besprechen, und ich wünsche, erneut mit dem Patriarchen in Person zu sprechen.«


  Es folgte eine lange Pause, dann brachte Odo eine gequälte Frage heraus.


  »Erneut? Ihr wünscht, erneut mit dem Patriarchen zu sprechen?«


  »Natürlich wünsche ich das, genau, wie Ihr es ebenfalls in meiner Situation tun würdet. Als ich das letzte Mal auf Beharren von Bruder Hugh de Payens mit Master Warmund gesprochen habe, war Seine Lordschaft so großzügig, mir die Beichte abzunehmen und mich in eben jenen Dingen, über die er sich jetzt angeblich Gedanken macht, für schuldlos zu befinden. Er hat mich an jenem Tag von aller Schuld befreit heimgeschickt. Falls er daher diesbezüglich weitere Fragen an mich hat, so gestehe ich zwar, dass mich das verwundert, doch ich beuge mich seiner Autorität, solange es um ihn persönlich geht.«


  St. Clair wartete einen Moment, dann sagte er: »Habt Ihr das nicht gewusst? Hat der Patriarch Euch nichts davon gesagt?«


  Odos Miene blieb zwar ausdruckslos, doch seine Augen verrieten seine Panik und Verwirrung. Und plötzlich begriff St. Clair, dass der Bischof gelogen hatte. Was auch immer der Hintergrund dieses Gesprächs war, Warmund von Picquigny hatte nichts damit zu tun. Odo war entlarvt, und während er nun verzweifelt nach Worten suchte, um seine Autorität wiederherzustellen, war es an St. Clair, die Stirn zu runzeln und die Arme vor der Brust zu verschränken, während er darauf wartete, dass Odo von Fontainebleau zu sprechen begann.


  Dieser jedoch hatte es nicht eilig, weil er einfach nicht wusste, was er sagen sollte. Er wusste, dass er einen peinlichen Fehler begangen und seine Glaubwürdigkeit zerstört hatte. Jetzt wusste er nicht, wie er vorgehen sollte. Egal was er versuchte – der Mann, der ihm gegenübersaß, würde sich weigern mitzuspielen. Und Odo hatte – nicht zuletzt des Dolches wegen – Angst davor, zu weit zu gehen. Er wusste nur, dass Alice toben würde, wenn sie von seinem kläglichen Versagen erfuhr, und das, nachdem sie ihn genau instruiert hatte, welche Fragen er zu stellen hatte.


  Schließlich war es St. Clair, der ihn aus seiner Not errettete und ihn in einem Ton ansprach, der nichts als Höflichkeit verriet.


  »Ich schlage vor, Mylord, dass wir von vorn beginnen. Es steht fest, dass Ihr mich unter einem falschen Vorwand hergeholt habt, weil Ihr hofftet, mich einschüchtern und mir damit Antworten entlocken zu können. Ihr braucht mir nicht zu widersprechen, Mylord – ich weiß, dass ich Recht habe. Ich habe keine Ahnung, was Ihr von mir wolltet, aber ich habe nichts zu verbergen, und ich gestehe, dass ich neugierig bin, wonach Ihr sucht. Wenn Ihr also noch einmal beginnen möchtet, so können wir das tun.«


  Odo starrte den jungen Ritter mit zusammengekniffenen Augen an. Die Wut kochte so heftig in ihm, dass sie ihm in der Kehle brannte, obwohl er nicht zuließ, dass sie ihm bis ins Gesicht stieg. Er wusste, dass ihm ein Ausweg angeboten wurde, doch er wusste nicht, was er damit anfangen sollte … bis er schließlich begriff, dass allein Alice in der Lage war, diese Farce zu beenden.


  »Da ist … eine Dame«, begann er. »In meiner Bekanntschaft. Eine Gönnerin von großem Reichtum und Einfluss, die … Euch zu treffen begehrt, um einige Dinge von beidseitigem Interesse zu besprechen.«


  »Das ist nicht möglich. Ich bin ein Mönch. Es kann keine Dinge von beidseitigem Interesse zwischen mir und einer Frau geben.«


  St. Clair war schlagartig klar, wer die Frau war. Er konnte sich erinnern, dass de Payens einmal angemerkt hatte, Bischof Odo verbringe viel Zeit mit der zweitältesten Königstochter. St. Clair glaubte, es hätte sogar ein zu viel Zeit in der Bemerkung mitgeklungen.


  Dennoch hätte er selbst die Prinzessin an diesem Punkt nicht erwähnt, doch Odo schüttelte bereits den Kopf.


  »Glaubt mir, Bruder Stephen, Ihr braucht Euch nicht um die Regeln des Anstands zu sorgen. Die Dame, von der ich spreche, ist –«


  »Ich weiß genau, von welcher Dame Ihr sprecht, Mylord. Aber selbst die Prinzessin ist von Gottes Gesetzen nicht ausgenommen. Es überrascht mich zu hören, dass Ihr etwas anderes glaubt.«


  Zum zweiten Mal im Verlauf dieses kurzen Gesprächs schwieg Odo verblüfft, und St. Clair fürchtete, er hätte vielleicht zu viel gesagt. Der Bischof wusste eindeutig nichts von seiner Entführung durch die Prinzessin. Und sein selbstbewusstes Auftreten war für einen schlichten Mönch kaum zu erklären. Also sprach er weiter, um dem Bischof keine Gelegenheit zu bieten, seine Gedanken zu sammeln. Er erklärte mit einem verlegenen Lächeln, das ihm vorkam wie eine hölzerne Maske, warum er gleich auf den Namen der Prinzessin gekommen war.


  Odo, so sagte er, habe von einer Frau von großem Reichtum und Einfluss gesprochen. Die Prinzessin und ihre Mutter seien die einzigen Christinnen von großem Reichtum und Einfluss, die er, St. Clair, je in Jerusalem gesehen habe. Eigentlich, so fügte er schüchtern hinzu, sei die Prinzessin überhaupt die einzige Edelfrau, der er begegnet sei, seit er das Soldatendasein begonnen habe. Daher sei ihr Name der einzige gewesen, der ihm sofort eingefallen sei, als Odo von einer einflussreichen Dame sprach, und so habe er angenommen … Er verstummte, ohne den Satz zu beenden, und murmelte nur noch, er könne sich nicht vorstellen, was die Dame wohl mit einem schlichten, ungewaschenen Mönch zu besprechen haben könnte.


  Der Bischof runzelte die Stirn, dann nickte er. Er war zu sehr darauf konzentriert, seine eigene Haut zu retten, um die Motive seines Gegenübers zu hinterfragen. Als er sich geräuspert hatte, um seine Stimme möglichst gebieterisch klingen zu lassen, war sein Ton zwar ernst und gemessen, doch seine Worte klangen aufgeblasen und wenig überzeugend.


  »Ich kann Eure Verwunderung verstehen, Bruder Stephen. Vielleicht beruhigt es Euch zu hören, dass die Dame nicht aus persönlichen Gründen mit Euch sprechen möchte. Im Gegenteil, sie setzt das größte Vertrauen in Euer Wohlwollen und in Eure Ehre und Integrität.«


  St. Clair staunte über die Art und Weise, wie der Bischof in einem Moment etwas Unglaubliches behaupten konnte und nur Minuten später das völlige Gegenteil von sich gab. Da er einen Ritter vor sich hatte und keinen Gelehrten, schien der Mann davon auszugehen, dass sein Gegenüber keine Intelligenz besaß und ebenso wenig zwischen Verlogenheit und Schmeichelei unterscheiden konnte.


  »Die Prinzessin ist zutiefst verstört, weil ihr vor kurzem gewisse Dinge zu Ohren gekommen sind. Ich selbst habe keine Ahnung, worum es dabei gehen könnte; allerdings haben mich meine Beobachtungen zu der Vermutung geführt, dass es um gewisse merkwürdige Vorgänge in den Stallungen auf dem Tempelberg geht, genauer gesagt, den Fundamenten. Ganz gleich, was es ist, die Prinzessin steht nun vor einem Dilemma. Natürlich ist es ihr Wunsch und ihre Tochterpflicht, ihrem Vater, dem König, davon zu berichten. Doch sie hegt eine solche Hochachtung gegenüber Bruder Hugh, dass sie zögert, dies zu tun, ohne zuvor selbst Erkundigungen eingezogen zu haben. Denn natürlich ist ihr bewusst, in welche Schwierigkeiten Ihr – womöglich unnötigerweise – durch einen solchen Bericht geraten könntet. Daher hat sie mich damit beauftragt, Euch zu befragen, anstatt Euch persönlich zu sich rufen zu lassen. Da ich nichts von den Hintergründen weiß, bin ich meine Aufgabe ungeschickt angegangen. Ich begreife, dass es besser gewesen wäre, Euch von Anfang an offen gegenüberzutreten.«


  »Aye.« St. Clairs Ton war so trocken, wie der des Bischofs schwülstig war. Mehr sagte er nicht, und Odo zögerte.


  »Aye, in der Tat. Wärt Ihr bereit, mich zu begleiten und die Dame zu beruhigen?«


  St. Clair hielt sich wie zufällig die Hand vor den Mund und dachte angestrengt nach. Dass Odo die Fundamente erwähnt hatte, hatte ihn verunsichert. Alles andere hätte er gleichmütig hinnehmen können, denn es war nichts Neues, dass sich alle Welt für die merkwürdigen Mönche auf dem Tempelberg und ihr bizarres Dasein interessierte. Doch die konkrete Erwähnung der Fundamente der Stallungen besorgte ihn.


  Ansonsten wäre ihm eine persönliche Begegnung mit Alice sogar willkommen. Er hatte in der Wüste viel über sie nachgedacht und darüber, was sie für den Rest seines Lebens bedeutete. Die Träume, die ihn heimgesucht hatten, gehörten nun der Vergangenheit an; seit er die Wahrheit begriffen hatte und aus Jerusalem geflüchtet war, hatte es keine Zwischenfälle mehr gegeben. Daher hatte er das Gefühl, dass er in der Lage sein könnte, sich seinen Ängsten zu stellen, indem er sich Alice stellte. Zwar war sein Selbstbewusstsein noch nicht besonders gefestigt, doch er war bereit, sich auf eine letzte Begegnung mit der Prinzessin einzulassen.


  Odos unerwartete Erwähnung der Tempelfundamente hatte jedoch all diese Gedanken verdrängt und seinen Kopf mit der Angst vor Einmischung und Verrat gefüllt. Sämtliche Alarmglocken in seinem geistigen Wachtturm klingelten schrill. Die Tatsache, dass Alice und dieser Odo von den Vorgängen unter den Stallungen wussten, bedeutete, dass einer seiner eigenen Leute den Orden der Wiedergeburt verraten hatte und dass die ganze Welt jeden Moment erfahren konnte, was sie dort taten.


  An Verrat konnte St. Clair allerdings selbst in seiner Panik nicht glauben. Einer der Brüder war vielleicht unvorsichtig gewesen. Das war die einzige vernünftige Erklärung, die er sich vorstellen konnte. Immerhin war ja nicht zu leugnen, dass man ihre Arbeit allen Vorsichtsmaßnahmen zum Trotz bemerkt hatte und sogar sagen konnte, wo sie zugange waren: am Fundament.


  Doch das Wie und Warum verblasste angesichts der katastrophalen Möglichkeit, dass die geheimen Bemühungen der Jerusalemer Brüder zu einem abrupten Ende kommen könnten. Für den Orden selbst wäre das ein schwerer Schicksalsschlag.


  Es sei denn – und an diesem Punkt musste er innehalten und sich körperlich zusammenreißen –, es sei denn, er war irgendwie in der Lage, die Prinzessin, und damit ebenfalls Bischof Odo, davon zu überzeugen, dass ihre Vermutungen unbegründet waren. Bei dieser Vorstellung hätte er am liebsten laut aufgestöhnt. Er hatte absolut nicht vergessen, wie ungeschickt und peinlich er sich bis jetzt jedes Mal in der Nähe der Prinzessin verhalten hatte. Doch er konnte jetzt auf niemand anderen hoffen; es war zu spät, auf de Payens und St. Omer zu verweisen. Es gab keine Hoffnung, dass diese beiden der Prinzessin unvorbereitet gegenübertreten konnten, ohne zu wissen, was sie gehört und wie sie es gedeutet hatte.


  Er dagegen stand sozusagen in einer Art Verbindung mit der Prinzessin, auch wenn diese beschämend und entwürdigend war. Möglicherweise ließ sich diese Verbindung ja wider besseres Wissen dazu benutzen, den Verdacht der Prinzessin zumindest so lange zu entkräften, bis die Ordensoberen eine Gegenstrategie entwickelt hatten.


  Also musste er es einfach versuchen – er musste Alice gegenübertreten und ihr die Stirn bieten. Ganz gleich, was aus ihm und seiner wiedergefundenen Keuschheit wurde. Er schüttelte ungläubig den Kopf, als ihm klar wurde, dass diese letzte Begegnung mit der Frau, die ihn entführt, festgehalten und entweiht hatte, wahrscheinlich einer der entscheidendsten Momente in der ganzen Ordensgeschichte sein würde.


  »Nun denn«, sagte er. »Führt mich zur Prinzessin.«
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  T. CLAIR STAND ALLEIN in einem Vorzimmer und starrte blicklos auf einen riesigen Wandteppich, der eine Rotwildjagd in einem bewaldeten Tal irgendwo in der Christenwelt darstellte. Sein Magen knurrte unangenehm, und die Galle stieg ihm beißend in die Kehle.


  Er hatte keine Ahnung, wie lange er schon wartete, seit ihn Bischof Odo in dieses Zimmer geführt und die Tür hinter sich geschlossen hatte, um sich auf die Suche nach der Prinzessin zu begeben. Er wusste nur, dass er seitdem den Wandteppich – abgesehen von einigen hässlichen Möbelstücken der einzige Einrichtungsgegenstand – bis ins letzte Detail studiert hatte, obwohl die Komposition des Bildes einiges zu wünschen übrig ließ. Daher war sein Blick längst nicht mehr bewusst darauf gerichtet.


  Dafür war ihm aber umso deutlicher bewusst, dass er nicht sauber war, und dieser Gedanke machte ihm zu schaffen. Normalerweise verschwendete ein Mann wie er keinen Gedanken an körperliche Sauberkeit, im Gegenteil. Sich selbst regelmäßig so zu waschen, dass man nicht stank, galt bei vielen als Schwäche und als Zeichen der Verweichlichung. Er hatte sich seit jenem Tag an dem Wasserloch in der syrischen Wüste nicht mehr gewaschen. Und da hatte er es nur getan, weil sich Hassan geweigert hätte, ihm seine Kleidung zu leihen, wenn er sich nicht die Schmutzkruste und die Exkrementenreste seiner Gefangenschaft vom Körper wusch. Das war gerade erst wenige Wochen her. Als Mönch brauchte er sich nicht öfter als zwei- oder dreimal im Jahr zu waschen.


  Seine Befangenheit rührte daher, dass er wusste, wie sehr es Prinzessin Alice anwiderte, sich in Gegenwart ungewaschener Menschen aufzuhalten. Sie war eine duftende Rose, die die herrlichen Bäder der Araber liebte. Selbst ihre Wachen waren sauber, wenn sie auch nicht so weit gingen, Parfum zu benutzen.


  Seine Gedankengänge wurden unterbrochen, als sich die Tür öffnete und Bischof Odo wieder eintrat, gefolgt von der Prinzessin, die dramatisch auf der Schwelle stehen blieb und St. Clair ebenso gebieterisch wie fragend ansah. Sie trug ein schimmerndes Gewand aus dem schönsten Stoff, den er je gesehen hatte, so leicht, dass es aus Nebel zu bestehen schien. Es war blasslila – er hatte die Farbe schon einmal irgendwo gesehen, vielleicht an einer Blume, doch er wusste es nicht mehr genau –, und darunter trug sie ein dichter gewebtes Kleid in einem herrlichen Rosa.


  Sie blieb nur ein paar Sekunden stehen, was St. Clair jedoch wie eine Ewigkeit erschien. Ihm wollte kein einziges Wort der Begrüßung einfallen, und er spürte, wie sein Gesicht und sein Hals rot anzulaufen begannen.


  »Bei meinem Leben, es ist der viel gepriesene Bruder Stephen, wie er leibt und lebt! Ich gestehe, dass ich mich geschmeichelt fühle und hochentzückt bin, selbst wenn ich es kaum glauben kann. Als mir der Bischof mitgeteilt hat, dass Ihr zu Besuch gekommen seid, dachte ich, er müsste sich geirrt haben. Denn es heißt, dass nur der scheue Wüstenfuchs seltener gesichtet wird als dieser edle Mönchsritter … Obwohl ich mir habe sagen lassen, dass der Fuchs die Kunst des Verschwindens nicht ganz so gut beherrscht, egal wie schnell er ist.«


  Ihrem Gesicht war nicht die geringste Spur von Humor anzusehen, doch St. Clair wusste, dass sie ihn neckte und auf ihre Begegnung auf dem Markt anspielte. Jetzt spürte er, wie sein Gesicht rot wurde.


  »Nun, Bruder Stephen, habt Ihr kein Wort des Grußes für mich? Kein brummiges Knurren, um mich in meine Schranken zu verweisen?«


  St. Clair räusperte sich, und plötzlich kam ihm eine Eingebung. Er erinnerte sich an die erste Begegnung eines seiner Vettern mit der jungen Dame, die seine Frau werden sollte.


  »Es ist mir eine Freude, Euch wiederzusehen, Mylady«, wiederholte er ohne jedes Stocken die Worte seines Vetters. »Eure Gegenwart erhellt noch den sonnigsten Morgen.«


  Die Prinzessin riss vor Überraschung weit die Augen auf, und er stellte erfreut fest, dass es gar nicht so schwer gewesen war.


  »Bischof Odo sagte mir, dass Ihr mich zu sprechen wünscht, deshalb bin ich sofort gekommen.«


  Sie kniff die Augen zu und öffnete sie wieder.


  »Ja, das sehe ich, und ich bin Euch dankbar. Kommt bitte und begleitet mich.«


  Sie machte kehrt und hielt aufrechten und raschen Schrittes auf das Gemach zu, das ihr als Empfangszimmer diente. Odo und St. Clair folgten ihr. Ein bewaffneter Wachtposten öffnete die Tür und nahm Haltung an, um sie durchzulassen. Bevor sie eintreten konnten, blieb Alice stehen und sah Odo an.


  »Ich danke Euch, Mylord Fontainebleau; Ihr habt mir wie stets einen großen Dienst erwiesen, aber Ihr habt gewiss noch anderes zu tun, daher will ich Euch nicht aufhalten. Ihr könnt Euch wieder Euren Geschäften widmen; Bruder Stephen und ich haben vieles zu besprechen.«


  Der Bischof nickte mit versteinerter Miene, doch seine verkrampften Kiefermuskeln verrieten, wie fest er die Zähne zusammenbiss. Sicherlich war er davon ausgegangen, dass er der Unterredung zwischen St. Clair und der Prinzessin beiwohnen würde. Nun kochte er vor Wut, was Stephen ein kleines Lächeln entlockte.


  Als Odo mit wütend klappernden Absätzen davonstapfte, winkte Alice St. Clair mit dem Finger. Dann rauschte sie durch die Tür in die herrlichen Gemächer, die dahinter lagen. Er schluckte nervös und folgte ihr dicht auf dem Fuße, während ihm ihr Parfum in die Nase stieg. Er trat zu dem Stuhl, den sie ihm anwies, blieb aber stehen und wartete, dass sie selbst Platz nahm. Sie lächelte ihm zu und setzte sich. Daraufhin ließ er sich vorsichtig auf dem Stuhl nieder, wobei er dankbar feststellte, dass sie jetzt so weit voneinander entfernt saßen, dass er ihren Duft nicht mehr riechen konnte. Das jedoch erinnerte ihn unweigerlich an seinen eigenen Geruch. Denn eigentlich war Alice diejenige, die sich so weit von ihm fortgesetzt hatte, dass sie seinen ungewaschenen Geruch nicht mehr wahrnehmen konnte.


  Sie saßen da, ohne etwas zu sagen, und sahen einander an. Dann räusperte sich die Prinzessin diskret.


  »Ich habe die Wahrheit gesprochen, als ich gesagt habe, wie überrascht ich war, Euch hier zu sehen, Bruder Stephen. Ich hätte nicht gedacht, dass Ihr hierherkommen würdet.«


  Was soll das bedeuten?, dachte er. Meint sie aus freien Stücken? Und wenn ja, geht sie davon aus, dass ich mich daran erinnere, schon einmal hier gewesen zu sein?


  Alice fuhr im selben Tonfall fort: »Ich hatte den Eindruck, dass Ihr und Eure Brüder Euch lieber für Euch haltet und Eure Angelegenheiten untereinander klärt.«


  Er wusste, dass er etwas sagen musste, daher versuchte er, sich den Anschein zu geben, als hätte er keine Ahnung, was sie meinte, als er antwortete: »Nun, Mylady, wir sind Mönche, und unsere heiligen Gelübde verpflichten uns, der Welt und allen weltlichen Dingen abzuschwören.«


  »Ihr meint, den weltlichen Menschen, nicht wahr, mein Ritter? Eure Gelübde akzeptiere ich – für den Augenblick – weil jeder davon weiß. Doch die Armen Soldatenkameraden Jesu Christi sind anders als andere Mönche, nicht wahr? Mönche, die kämpfen und töten, sind ja wohl kaum wie normale Mönche; zumindest sehe ich hier einen tiefgehenden Unterschied.«


  Seine Gelübde akzeptierte sie, aber nur für den Augenblick? Er hatte keine Ahnung, was sie damit meinte. Doch er nickte und stellte überrascht fest, dass die Anspannung, die in seiner Brust gezuckt hatte, weitgehend verschwunden war.


  »Das ist wahr, Mylady. Wir sind anders und haben uns einem anderen Ziel geweiht – einem Ziel, das so bis jetzt noch nirgendwo existiert hat.«


  »Und es ist ein lobenswertes Ziel, oder?«


  Er zuckte mit den Achseln. Irgendwo lauerte gewiss eine Falle auf ihn.


  »Zumindest in den Augen des Patriarchen und Eures Vaters, des Königs, ja.«


  »Aye, wahrhaft lobenswert. Zu kämpfen und zu töten, im Namen und unter dem Banner Gottes, in unleugbarem, plötzlich aber irgendwie vertretbarem Widerspruch zu seinem eindeutigen Gebot, ›Du sollst nicht töten‹.«


  St. Clairs Kopf fuhr auf.


  »Eure Worte sind deutlich, Mylady, und scharf. Doch die Männer, gegen die wir kämpfen – die ungläubigen Moslems –, verachten unseren Gott und trachten danach, ihn aus diesem Land zu vertreiben.«


  »Das ist nicht wahr, Bruder Stephen. Kein gläubiger Moslem verachtet unseren Gott, denn Er ist derselbe Gott, den auch sie anbeten. Sie nennen ihn Allah, während wir ihn Gott nennen – le bon Dieu, den guten Gott. Doch er ist dieselbe Gottheit. Er ist die einzige Gottheit.«


  Sie hatte das Gesicht missbilligend verzogen. St. Clair hatte sie genau beobachtet. Angesichts der leidenschaftlichen Überzeugung in ihren Augen regte sich in ihm Bewunderung für ihre Glaubenskraft, und er musste an seine Gespräche mit Hassan, dem Schiiten, denken.


  Aber sie war noch nicht fertig.


  »All der Hass und all diese Morde, seit unsere überaus christlichen Armeen unter dem Kommando Gottfried von Bouillons und mit der Billigung des Papstes über dieses Land gekommen sind, all dies ist im Namen Gottes geschehen. Gedient hat es jedoch nur der Bereicherung der Männer, die sich berufen fühlen, Gottes heiligen Willen zu interpretieren. Und mein Vater nimmt einen hohen Rang unter ihnen ein.«


  Diese Anschuldigung kam so unerwartet und war so heftig, dass es St. Clair die Sprache verschlug. Er hatte gerade eine Behauptung gehört, die ein Hinrichtungsgrund gewesen wäre, wenn irgendeine Amtsperson zugegen gewesen wäre. Allerdings war es eine Behauptung, der er nicht herzlicher hätte zustimmen können, und in seiner Begeisterung wäre er damit fast herausgeplatzt. Er hatte den Mund schon geöffnet, um zu sprechen – begriff jedoch, dass es nichts gab, was er zu sagen wagen konnte. Also hatte er ihn wieder geschlossen, während ihm eine Erkenntnis kam, die ihn beinahe überwältigte.


  Monatelang hatte er gedacht, diese Frau sei ein verwöhntes, bösartiges, egozentrisches Kind, das nichts als Verderbtheit im Kopf hatte. Doch in den vergangenen Minuten hatte sie ihm eine völlig andere, unvermutete Facette ihrer Persönlichkeit gezeigt: eine brennende Leidenschaft, zu der sich vernichtende Verachtung gegenüber den Mächtigen in ihrer Welt gesellte. Er wusste, dass er ihr nicht das Geringste entgegenzusetzen hatte, wenn sie es auf eine Konfrontation anlegte.


  Er schüttelte den Kopf, wie um seine Gedanken zu entwirren. Dann unternahm er einen tapferen Versuch, das Gespräch abzuschließen und es in ungefährlichere Gefilde zu lenken.


  »Eigentlich kann ich Euch nicht widersprechen, Mylady, doch die Sünde existiert nicht nur auf der einen Seite. Die Männer, gegen die wir kämpfen, sind keine gläubigen Moslems. Sie sind gottlose Mörder und Banditen, die die Gerechtigkeit verdient haben, die wir ihnen angedeihen lassen. Wenn sie christliche Franken wären und sich derselben Verbrechen schuldig machen würden, würden wir nicht anders mit ihnen verfahren.«


  Er holte tief Luft.


  »Aber ich vermute, dass dies nicht der Grund ist, warum Ihr mich habt kommen lassen, obwohl ich mich natürlich irren kann. War es das, worüber Ihr mit mir sprechen wolltet? Falls ja –«


  Alice lächelte erneut.


  »Nein, Bruder Stephen, das war es nicht; Ihr könnt Euch also wieder beruhigen und meine verräterischen Worte vergessen. Ich bin eine pflichtbewusste Tochter, und ich liebe meinen Vater über alles – als Vater. Ich stoße mich nur immer wieder an seiner Regentschaft – an seiner Männlichkeit, seinem Männerstolz, nennt es, wie Ihr wollt. Jedenfalls verhindert es, dass er die Welt mit anderen Augen sieht. Ihr dagegen seid ein Mönch, der sich aufopferungsvoll von solch weltlichen Dingen losgesagt und sich Gottes wahrem Willen geweiht hat, daher muss ich Euch von meiner allgemeinen Verachtung gegenüber Männern ausschließen.«


  St. Clair blinzelte.


  »Ihr verachtet alle Männer, Mylady?«


  »Die meisten, Bruder Stephen, vor allem jene in meiner näheren Umgebung. Je mächtiger ein Mann wird, desto weniger angenehm ist seine Gesellschaft. Und Männer, die sich dem Machtgewinn verschrieben haben, so wie unser bewundernswerter Bischof von Fontainebleau, sind völlig unerträglich. Ich verabscheue Männer, die krampfhaft nach Macht streben, denn sie zertreten andere Menschen unter ihrer Gier.«


  Sie sah seine Miene und fuhr fort.


  »Glaubt mir, ich weiß, dass weniger bedeutende, gewöhnliche Männer genauso verdorben sein können wie die angeblich edleren, versteht mich also nicht falsch. Doch das ändert nichts daran, dass unser Feudalsystem nur dem einen Zweck dient, den Machthabern zu nutzen. Und damit, Bruder Stephen, schadet es allen. Selbst die Männer auf dem Gipfel der Macht werden oft davon zermalmt. Wenn ich könnte, würde ich das ändern, doch ich kann es nicht. Ich bin nur eine Frau. Und eine Frau ist in dieser Männerwelt machtloser als ein Leibeigener. Was ist? Ihr seht aus, als wolltet Ihr etwas hinzufügen?«


  »Nein, Mylady, nicht das Geringste.«


  »Nun dann, fangen wir also endlich an, Ihr und ich.« Sie klatschte scharf in die Hände, und ein alter Mann kam durch die Tür am anderen Ende des Zimmers und trat zu ihr.


  »Ishtar«, sagte sie, ohne den Blick von St. Clair abzuwenden, »dies ist Bruder Stephen von den Mönchen auf dem Tempelberg. Heute ist er jedoch als Sir Stephen St. Clair hier, um mir behilflich zu sein. Geleitet ihn bitte in die Bäder. Sir Stephen?«


  Sie hatte die rechte Augenbraue hochgezogen, doch St. Clair konnte nicht abschätzen, ob es eine Miene der Neugier oder der Herausforderung war. Er selbst ließ nichts von seinen Gedanken durchscheinen, während er mit sich selbst debattierte.


  Schon bevor er diese Räume betreten hatte, war ihm klar gewesen, dass sie sehr wahrscheinlich darauf bestehen würde, dass er ein Bad nahm. Er war sich der damit verbundenen Gefahren für seine Keuschheit – die ohnehin schon bis an die Grenze des Lächerlichen kompromittiert war – sehr wohl bewusst. Solange er ungewaschen war und stank, würde sie sich von ihm fernhalten. Das würde sich möglicherweise ändern, wenn er dem Dampfbad entstiegen war. Dann würde sie nichts mehr davon abhalten, sich ihm zu nähern. Sein Vertrauen in seine Fähigkeit und seinen Willen, ihren Schmeicheleien zu widerstehen, war nur gering. Und wenn er sich ihr diesmal ergab, würde seine Absicht außer Zweifel stehen.


  Er konnte es auf eine Konfrontation ankommen lassen. Je nachdem, wie sehr sie auf seine Mithilfe und sein Wissen angewiesen war, würde er vielleicht sogar die Oberhand behalten. Andererseits war es denkbar, dass seine Weigerung, ein Bad zu nehmen, dazu führte, dass ihre Freundlichkeit und die verblüffende Offenheit der vergangenen Minuten ein abruptes Ende fanden.


  Genau darin lag die Krux. Er konnte sich nichts Wichtigeres vorstellen – für ihn selbst wie für den Orden der Wiedergeburt – als herauszufinden, was sie wusste und was sie zu erfahren hoffte. Also war es sinnvoll, sich ihren Wünschen zu beugen und ihr Wohlwollen zu nutzen, um sie später in aller Freundlichkeit aushorchen zu können.


  Er erhob sich wortlos, und sie legte den Kopf zurück, um ihm weiterhin in die Augen sehen zu können. Sie hatte die Augenbraue nach wie vor hochgezogen, und er konnte ihre Miene immer noch nicht interpretieren.


  »Ich erinnere mich noch, Mylady.«


  Er hatte nicht vorgehabt, das zu sagen. Die Worte waren ihm aus dem Mund geschlüpft, bevor ihm überhaupt bewusst wurde, dass er sie gedacht hatte. Sie riss die Augen auf – vor Überraschung, unter die sich noch etwas mischte … Verwirrung, dachte er, oder vielleicht ebenso Bestürzung. Doch als sie das Wort ergriff, war ihr nichts davon anzuhören.


  »Woran erinnert Ihr Euch, Bruder Stephen?«


  Er lächelte, erstaunt, wie leicht ihm seine Antwort fiel, und er neigte den Kopf dabei.


  »An das, was ich gehört habe. Nicht, dass Ihr Männer verabscheut, sondern den Gestank ungewaschener Männer.«


  Sie betrachtete ihn weiter stirnrunzelnd und nickte schließlich.


  »Ihr habt Euch nicht verhört, Bruder. Nun geht mit Ishtar. Und Ishtar, bitte schicke Esther zu mir.« Sie richtete den Blick erneut auf St. Clair. »Ich werde hier sein, wenn Ihr fertig seid.«


  St. Clair folgte dem alten Eunuchen durch das Labyrinth der Korridore und Höfe im Inneren der Mauern, die einmal die große Al-Aksa-Moschee gebildet hatten. Dabei sah er sich nach etwas um, das er vielleicht wiedererkannte. Doch er entdeckte nichts, was ihm nur halbwegs vertraut erschienen wäre. Was ihn andererseits in seiner Annahme bestätigte, dass er kaum bei Bewusstsein gewesen war – oder zumindest seine Umgebung kaum wahrgenommen hatte –, als man ihn hier festhielt. Auch die Bäder waren ihm nicht vertraut, und das überraschte ihn. Denn am deutlichsten konnte er sich an die langen, angenehmen Stunden im warmen Luxus des Bades erinnern.


  »Ich kann mich nicht an diesen Raum erinnern.« Er sprach den Gedanken laut aus, allerdings nur, um seiner Verwirrung Ausdruck zu verleihen.


  »Warum solltet Ihr auch? Ihr seid noch nie hier gewesen.«


  Da St. Clair die Anwesenheit des Eunuchen fast vergessen hatte, hatte er nicht mit einer Antwort gerechnet. Daher brauchte er einen Moment, um zu begreifen, dass Ishtar die vage Andeutung, er könne schon einmal hier gewesen sein, nicht überraschte. Er sah den Alten scharf an.


  »Gibt es hier denn noch andere Bäder?«


  »Ha!« Es war eher ein Bellen als ein Lachen, doch St. Clair konnte sehen, dass der Alte belustigt war. »Das kann man wohl sagen. Es gibt noch sechs separate andere Bäder.«


  »Welches habe ich denn dann benutzt?«


  Ishtar fixierte ihn mit ausdruckslosen Augen.


  »Heute, Ferenghi, benutzt Ihr dieses hier. Achmed, den ich Euch schicken werde, wird Euch massieren. Ich werde draußen auf Euch warten und Euch zurückbringen, wenn Ihr fertig seid.«


  Der Alte verneigte sich und entfernte sich ohne jedes weitere Wort.


  Weniger als eine Stunde später kehrte er gebadet, massiert, eingeölt und parfümiert in das Audienzgemach der Prinzessin zurück. Sie war von ihren Hofdamen umringt und mit einer Aufgabe befasst, zu der sie ballenweise leuchtend bunte Stoffe brauchte, die sich als wahrer Farbenrausch überall im Raum verteilten. Als sie ihn hinter Ishtar eintreten sah, entließ sie die Frauen, die mit Stoffen beladen davonhuschten, und erhob sich, um ihn erneut willkommen zu heißen


  Er nickte höflich, versuchte jedoch nicht, ein Gespräch zu beginnen, denn das war nun an ihr. Sie winkte ihn zu einem Diwan und setzte sich neben ihn, sodass ihm jetzt ihr Parfum wieder in die Nase stieg. Es schnürte ihm die Kehle zu und wühlte sein Blut auf.


  »Ah, endlich kann ich mich Euch nähern.«


  Sie hielt inne, doch er verkniff sich jede Reaktion, und schließlich lächelte sie.


  »Bravo! Ich hatte damit gerechnet, dass Ihr bei diesen Worten zurückweichen würdet, doch Ihr habt kaum mit der Wimper gezuckt. Und doch vermute ich, dass Euch die Nähe einer Frau inzwischen noch nervöser macht, jetzt, da Ihr tatsächlich ein Mönch seid. Habe ich Recht?«


  Er fragte sich, was sie wohl vorhatte, nickte jedoch.


  »Aye, Mylady, Ihr habt Recht.«


  »Und doch habt Ihr jahrelang als Ritter gelebt, bevor es Euch in den Sinn gekommen ist, Mönch zu werden. Gewiss hat es Euch doch damals nicht an Frauen gemangelt?«


  Er beschloss, dass dies eine Feststellung war, keine Frage, und so zuckte er nur mit den Achseln.


  »Nun?«


  Es war doch eine Frage gewesen, und die Prinzessin wünschte eine Antwort. Er überlegte kurz, dann sagte er: »Meine Mutter ist gestorben, als ich noch ein Kleinkind war, und ich hatte keine weiblichen Verwandten, Mylady. Ich bin in einem ungewöhnlichen Haushalt groß geworden, in England, wo man uns immer noch als die normannischen Invasoren hasst, die das Land vor nicht einmal fünfzig Jahren erobert haben. Es war ein Haushalt, in dem es zwar keine Frauen gab, in dem jedoch uralte Werte hochgehalten wurden. Meine Erziehung war auf diesen Werten aufgebaut. Während meiner ganzen Kindheit stand ich unter der Aufsicht einer Gruppe weiser, gläubiger und gelehrter Männer.«


  Er hielt einige Atemzüge inne, bevor er fortfuhr.


  »Sie haben mich vieles gelehrt, wofür ich ihnen dankbar bin. Doch keiner von ihnen hatte Erfahrung im Umgang mit Frauen. Und so ist mir diese verwehrt geblieben.«


  Abermals hielt er inne, stirnrunzelnd jetzt und gedankenverloren.


  »Glücklicherweise war ich nicht nur ein guter Schüler, sondern ich besaß dazu alles, was ein guter Soldat braucht, und so wurde ich früh zum Ritter geschlagen. Dann bin ich als sehr, sehr junger Mann in die Welt hinausgezogen, weil ich darauf brannte, für die Dinge zu kämpfen, die man mich gelehrt hatte. Das war wohl das Ende meiner Jugend. Ich habe schnell festgestellt, dass ich wenig mit meinen Kameraden gemeinsam hatte und noch weniger mit den Frauen in ihrem Gefolge.«


  St. Clair sprach weiter, als hätte er völlig vergessen, dass er eine Zuhörerin hatte.


  »Mein erstes Jahr in der Fremde war eine Zeit der unangenehmen Entdeckungen. Am schnellsten habe ich den Unterschied zwischen der Welt der Ideen und Ideale erkannt, in der ich aufgewachsen war, und der wirklichen, brutalen Welt, in der die meisten Menschen leben. Meine Kameraden waren nicht das, was ich mir unter Rittern vorgestellt hatte. Sie waren Barbaren, den es an den Grundzügen dessen mangelte, was man mir als das Verhalten eines Christen beigebracht hatte. Überall herrschte Gottlosigkeit, Heuchelei, Zynismus, Käuflichkeit und ungehemmte Fleischeslust, selbst unter Geistlichen. Ich konnte das nicht gutheißen, doch ich konnte es auch nicht allzu laut anprangern. Denn das hätte mein schnelles Ende bedeutet. Also habe ich mich für mich gehalten, keine Freundschaften geschlossen, keiner Frau beigewohnt. Ich habe mich bei jeder Gelegenheit freiwillig zum Kampf gemeldet, bis ich schwer verletzt wurde und man mich zum Sterben heimschickte. Kurz darauf bin ich hierhergekommen und habe Euch zum ersten Mal gesehen.«


  Er sah den erstaunten Blick der Prinzessin, der ihn jedoch nicht überraschte, war er doch über sich selbst überrascht. Er hatte nicht vorgehabt, irgendetwas von den Dingen zu sagen, die jetzt aus seinem Mund gesprudelt waren. Doch dann hatte er dieselbe Freimütigkeit an den Tag gelegt wie die Prinzessin.


  Alice senkte den Blick auf ihre Hände.


  »Aye, Sir Stephen, ich erinnere mich an diese erste Begegnung. Und nun sehen wir uns vielleicht zum letzten Mal.«


  »Wie kann das sein, Mylady?«


  Er war alarmiert, denn sein Kopf verband ihre Worte sofort mit dem Grund für seine Anwesenheit hier – mit den Dingen, die sie herausgefunden hatte.


  »Ich werde Jerusalem bald verlassen«, sagte sie. »Ich werde Prinz Bohemond von Antiochia heiraten, der aus Italien nach Outremer unterwegs ist, um die Thronfolge anzutreten.«


  Der erste Gedanke, der ihm kam, war, dass damit keine Gefahr mehr bestand, dass sie ihn verführen würde. Doch dann begriff er, was ihre Worte eigentlich bedeuteten. Er räusperte sich.


  »Da freue ich mich für Euch, Mylady. Wann erwartet Ihr den Prinzen?«


  Sie schüttelte den Kopf.


  »Das kann mir niemand sagen. Es hängt von zu vielen Dingen ab, vor allem aber von Wind und Wetter. Er könnte in einer Woche hier sein, in einem Monat oder in einem halben Jahr. Ich weiß nur eines mit Gewissheit: sobald er hier eintrifft, werden wir vermählt. Daher auch die Stoffe, als Ihr vorhin eingetreten seid. Meine Frauen arbeiten Tag und Nacht an meiner neuen Garderobe. Was ist es, das Ihr in den Stallungen tut?«


  Er öffnete den Mund und schloss ihn wieder, so sehr verblüffte ihn dieser abrupte Themawechsel.


  »Mir ist zu Ohren gekommen, dass Ihr und Eure Brüder in den Stallungen etwas Verdächtiges betreibt, und obwohl es unterschiedliche Berichte gibt, weiß ich doch, was dort vorgeht.«


  Ihr Worte hingen zwischen ihnen in der Luft, und St. Clair konnte sein Herz in seiner Brust hämmern hören. Sie beobachtete ihn genau. Er bemühte sich um eine ausdruckslose Miene und legte den Kopf ein wenig schief.


  »Ich bitte um Verzeihung, Mylady, aber ich … Was glaubt Ihr denn, was dort vorgeht, wie Ihr es ausdrückt?«


  »Grabungen. Ihr und Eure Brüder grabt in den Berg, in die Fundamente, auf der Suche nach einem Schatz, der vor Ewigkeiten dort vergraben wurde.«


  »Wa –? Wie kommt Ihr denn auf eine solche Idee, Mylady?« Fast wäre ihm der Atem vergangen.


  »Ich sage doch, dass man mir davon berichtet hat.«


  »Aye, und ich möchte Euch ja nicht widersprechen, aber Ihr habt auch gesagt, dass sich diese Berichte widersprechen und dass Ihr daher Euren eigenen Schluss daraus gezogen habt, nicht wahr?«


  »Das stimmt. Was wollt Ihr damit sagen?«


  Er breitete die Hände aus.


  »Dass ich Eure Schlussfolgerungen gern hören würde. Darf ich Euch darum bitten?«


  »Ich habe von einem Schatz gesprochen, Bruder Stephen. Ich glaube, dass Ihr und Eure Bruderschaft über geheime, uralte Informationen verfügt, mit deren Hilfe Ihr auf eine große Entdeckung aus seid.«


  St. Clair erstarrte. Sein Mund wurde trocken, und die Zunge klebte ihm am Gaumen, während ihm ihre Worte durch den Kopf donnerten. Sein fester Glaube an die Integrität seiner Brüder zerfiel zu Staub, und er hörte die Prinzessin kaum, als sie jetzt weitersprach.


  »Daraus kann ich nur schließen, dass Ihr alle abtrünnig geworden seid und den heiligen Gelübden abgeschworen habt, die Ihr erst vor so kurzer Zeit abgelegt habt. Ihr seid auf der Suche nach Reichtümern, die eigentlich anderen gehören.«


  Sie hielt inne und betrachtete ihn mit gespitzten Lippen.


  »Dies ist das Königreich Jerusalem, Bruder Stephen. Alles hier, sowohl auf als auch unter der Erde, gehört meinem Vater, dem König. Der Schatz, den Ihr sucht, gehört ihm. Ganz gleich, wo oder wann Ihr ihn findet, und ganz gleich, ob er von seiner Existenz gewusst hat. Aber das ist Euch wahrscheinlich gleichgültig, oder? Wenn Ihr diesen Schatz findet, habt Ihr vor, Euch damit aus dem Staub zu machen und Eure Pflichten im Stich zu lassen.«


  St. Clair konnte kaum denken, so brummte ihm der Kopf. Sie hatten einen Verräter unter sich. Wer konnte das sein? Wie benommen führte er sich die Gesichter seiner Brüder vor Augen und suchte sie nach etwas ab, das auf Verrat hindeutete.


  »Antwortet mir! Ist das nicht Euer Vorhaben?«


  Er kniff die Augen zu und richtete sie schließlich auf das wütende Gesicht der Prinzessin.


  »Verzeiht mir, Mylady, aber was haben wir Eurer Meinung nach vor?«


  »Ihr werdet den Schatz stehlen und Euch damit davonmachen. Aber ich werde das nicht zulassen.«


  »Uns davonmachen? Uns davonmachen? Womit denn, Mylady? Wir sind Mönche, keine Briganten.«


  »Ha! Dann möchte ich Euch an Eure eigenen Worte erinnern, mit denen Ihr die Grausamkeiten verurteilt habt, die von Priestern und Kirchenmännern begangen werden. Soll ich etwa davon ausgehen, dass Mönche anders sind?«


  »Aber das sind wir, Mylady! Habt Ihr das schon vergessen? Ein neuer Orden, anders als alle anderen.«


  Trotz des wütenden Untertons in seiner Stimme fühlte sich St. Clair zunehmend verwirrt, denn die gesamte Anklage der Prinzessin bezog sich nur auf den Diebstahl eines Schatzes, konkreter Reichtümer. Kein Wort von Geheimbünden und Verschwörungen, nichts, was irgendeinen Zusammenhang mit dem Orden der Wiedergeburt hatte – kein wirklicher Grund zur Angst. Eigentlich sogar nichts, was irgendwie verraten hätte, wie viel die Frau wirklich von den Vorgängen in den Stallungen wusste. Er erhob sich und schlug wieder einen gemessenen Tonfall an.


  »Sagt mir bitte, Mylady, was Ihr mit Eurem Wissen zu tun gedenkt und was Ihr von mir wollt.«


  »Ich gedenke, meinen Vater davon in Kenntnis zu setzen und den Erzbischof, denn ihm haben Eure Brüder schließlich ihren falschen Treueeid geschworen.«


  »Ihr wollt uns denunzieren? Glaubt Ihr wirklich, dass wir Verrat aushecken?«


  »Was soll ich denn sonst glauben?«


  Sie saß kerzengerade da und musterte ihn anklagend.


  »Euer Verhalten lässt mir keine andere Wahl, und mein Gewissen erlaubt mir keine andere Handlungsweise. Seit ich weiß, was Ihr dort tut, kann ich nicht mehr schlafen, weil ich Angst davor habe, den Tod von neun Mönchen zu verursachen, die sich immerhin mal als Helden erwiesen haben.«


  Er wusste, dass sie log. Die Frau, die ihn so schamlos entführt hatte, war zu einem solch plötzlichen Gewissenskonflikt gar nicht in der Lage.


  Er wechselte den Kurs.


  »Nur neun, Mylady? Was ist mit den Sergeanten?«


  »Nein, sie nicht«, verneinte sie mit Nachdruck. »Die Sergeanten haben nichts damit zu tun. So sicher, wie ich von der Treulosigkeit der neun Brüder weiß, weiß ich auch, dass die Laienbrüder keine Ahnung von dem haben, was sich unter ihren Füßen abspielt. Die Schuld liegt allein bei Euch Rittern, die Ihr von edler Geburt seid und daher den Unterschied zwischen Recht und Unrecht schon mit der Muttermilch aufgesogen habt.«


  Sie hielt einen Moment inne und sah ihn tief gekränkt an.


  »Wie konntet Ihr so etwas tun, nachdem Ihr doch all diese Dinge erlebt habt, von denen Ihr gerade noch mit solcher Bitterkeit gesprochen habt?«


  Er unterdrückte das Bedürfnis, sie ihrerseits mit seinem Wissen über ihren eigenen Lebenswandel zu konfrontieren, wandte sich aber stattdessen von ihr ab und sah sich in dem stillen, von der Sonne durchfluteten Zimmer um. Er nickte, als dächte er über ihre Worte nach, dann setzte er sich seufzend wieder hin und sah sie direkt an.


  »Wenn ich Euch so unverblümt bitten darf, Mylady, so sagt mir doch, wie Ihr von diesem – wie habt Ihr es genannt? – diesem verdächtigen Tun erfahren habt?«


  Er konnte ihr ansehen, dass sie diese Frage nicht erwartet hatte, doch sie fing sich rasch.


  »Ganz zu Anfang?«


  »Ja.«


  »Ich weiß es nicht mehr genau. Ich glaube, es waren die Händler, die Eure Stallungen mit Futter versorgen, denen als Ersten aufgefallen ist, dass es dort ein Areal gibt, zu dem ihnen der Zugang verwehrt blieb.«


  »Wir sind eine Klostergemeinschaft, Mylady. Niemand, der dem Orden nicht angehört, hat Zutritt zu den Ordensräumlichkeiten.«


  »Davon weiß ich nichts, denn ich bin ja noch nie dort gewesen; jedenfalls hat man es mir so berichtet. Man hat mir gesagt, dass es eine verschlossene und bewachte Tür gibt, durch die niemand anders treten darf als die Mönche selbst.«


  »Das ist wahr. Es gibt eine solche Tür. Das ist der Eingang zu unserer Unterkunft und unserer Kapelle. Nur unsere Brüder haben dort Zutritt.«


  »Ah. Nun, es ist aufgefallen, und mir ist davon berichtet worden. Ich wollte zuerst nicht glauben, was ich da hörte, daher habe ich aus Pflichtgefühl gegenüber meinem Vater meine eigenen Leute entsandt, um dort Beobachtungen anzustellen und mir Bericht zu erstatten.«


  »Ich verstehe. Und was haben sie Euch berichtet?«


  »Sie haben … Dinge gesehen, die sie sich nicht erklären konnten. Daher habe ich beschlossen, auf meinen Vater, den König, zuzugehen und ihn darauf hinzuweisen, dass dort etwas … Ungewöhnliches passiert.«


  »Also habt Ihr erst kürzlich davon erfahren?«


  »Ja. Und deshalb seid Ihr hier.«


  »Und warum bin ich hier, Mylady? Warum habt Ihr mich rufen lassen? Wenn es stimmt, dass in den Stallungen geheimnisvolle Dinge vor sich gehen, dann muss ich doch einer der Missetäter sein. Warum holt Ihr mich hierher, anstatt mich gleich vor dem König und dem Patriarchen anzuklagen?«


  St. Clair versuchte, ihr an den Augen abzulesen, was sie dachte, wobei er ungläubig feststellte, dass ihn das Gespräch amüsierte. Irgendwie war es ihm gelungen, eine Geistesgegenwart an den Tag zu legen, von der er nicht gewusst hatte, dass er sie besaß. Allmählich bekam er das Gefühl, dass die Lage nicht so aussichtslos war, wie sie ihm gerade noch erschienen war.


  Er sah einen Hauch von Unsicherheit über ihr Gesicht huschen und hakte weiter nach.


  »Sagt mir, was Ihr wissen wollt. Was glaubt Ihr denn, was für einen Schatz wir suchen? Ich verspreche Euch, dass mir nichts von verborgenen Goldschätzen zu Ohren gekommen ist. Aber ich werde Eure Fragen offen und wahrheitsgemäß beantworten, so gut ich kann.«


  Sie zögerte, und er hielt den Atem an, weil er wusste, dass es jetzt kein Zurück mehr gab. Ihre erste Frage würde ihm verraten, was sie wusste. Er sah, wie sie dazu ansetzte, und machte sich auf alles gefasst.


  »Es steht fest, dass Ihr in den Stallungen nach etwas grabt – es ist gehört worden, und Ihr benutzt die Steinfragmente, die Ihr ausgrabt, als Baumaterial für Wände im Inneren der Höhle. Was ist das für ein Schatz, nach dem Ihr sucht?«


  Sein Herz tat einen Satz, und am liebsten wäre er vor Erleichterung aufgesprungen. Was ist das für ein Schatz, nach dem Ihr sucht? Diese Frage befreite ihn so plötzlich, als hätte Alice einen straff gespannten Strick durchtrennt. Was ist das für ein Schatz, nach dem Ihr sucht? Kein Wort über den Orden der Wiedergeburt, keine konkrete Formulierung, die ihn gezwungen hätte, Dinge zu sagen, die er nicht sagen konnte. Ihre schlichte Frage zeugte von Gier – Habgier und Neugier, nicht mehr, nicht weniger. Was noch wichtiger war: Sie bedeutete, dass keiner der Brüder sein Vertrauen missbraucht hatte und dass die Prinzessin ihre Behauptungen auf bloße Vermutungen stützte.


  Er war so erleichtert, dass er sich allergrößte Mühe geben musste, sich nichts davon anmerken zu lassen. Stattdessen runzelte er zunächst die Stirn, als sei er verwirrt. Dann glätteten sich seine Züge, und er gab dem Bedürfnis nach, seiner ungläubigen Freude durch lautes Gelächter Luft zu machen.


  »Der Schatz, Mylady«, sagte er lachend und machte jetzt keinen Hehl mehr aus seinen Gefühlen. »Wir suchen den Schatz, den alle Gottesmänner zu suchen verpflichtet sind – den Schatz Seiner Erleuchtung, durch Arbeit und Gebet.«


  »Wagt Ihr es etwa, mich in meinem eigenen Haus zu verspotten, Sir? Erklärt mir Eure unangebrachte Heiterkeit.«


  St. Clair warf die Hände in die Luft.


  »Mylady, verzeiht mir mein Lachen, ich bitte Euch. Es entspringt meiner Erleichterung, nicht dem Spott, denn ich begreife jetzt, worüber Ihr Euch den Kopf zerbrochen habt. Meine Brüder und ich arbeiten in der Tat schon seit Jahren unter der Erde, doch unser Tun hat nichts Verbotenes oder Rebellisches an sich. Euer Vater, der König, hat uns von Anfang an seinen Segen dazu gegeben. Aber – aber Ihr habt vom Fundament der Stallungen gesprochen. Die Stallungen haben kein Fundament, Mylady. Sie stehen auf dem massiven Fels des Tempelbergs, und in diesen haben wir uns vorgegraben. Ihr müsst doch einsehen, dass es in massivem Felsen keine Schätze geben kann. Darf ich Euch alles erklären?«


  »Das wäre wohl klug.« Die Kälte in ihrer Stimme erinnerte ihn an die eisigen Gebirgswinter in Frankreich. Er räusperte sich und verlieh sich den Anschein, sich seine Gedanken zurechtzulegen.


  »Wie Ihr wisst, Mylady, sind wir ein neuer Orden, der an ein Armutsgelübde gebunden ist. Da wir voller Eifer sind, haben wir uns neue Mühen und Bußen auferlegt.«


  »Fahrt fort.«


  »Die Stallungen – unser Quartier – genügen im Moment unseren Bedürfnissen, doch anfangs fanden einige unserer Brüder sie zu komfortabel. Bequemlichkeit und Luxus leisten der Faulheit Vorschub und schaden der Disziplin und der Askese. Seid Ihr nicht ebenfalls dieser Meinung?«


  Die Prinzessin sah sich in ihrem Luxusgemach um. Möglich, dass sie noch nicht völlig besänftigt war, doch zumindest war ihre Stimme weniger kalt, als sie nun weitersprach.


  »Vielleicht wäre ich das, wenn ich einen Hang zur Askese hätte.«


  »Nun, lange vor meiner Ankunft haben die Brüder den Entschluss gefasst, dass es nur angemessen wäre, wenn sie richtige Mönchszellen in den massiven Fels unter ihren Füßen hauen würden. Jeder Mann sollte seine eigene Zelle errichten und seine Arbeit Gott weihen, zum Dank für Seine unermessliche Größe. Und das sind die Grabungen, auf die man Euch aufmerksam gemacht hat. Bruder Hugh hat Euren Vater vor dem Beginn der Arbeiten um Erlaubnis ersucht, und König Baldwin war so großzügig, ihm diese zu gewähren.«


  Inzwischen sah ihn die Prinzessin mit großen Augen an.


  »Aber wozu dann die Geheimniskrämerei?«


  »Es gibt keine Geheimniskrämerei, Mylady. Zumindest ist es nicht beabsichtigt. Meine Brüder leben halt schweigsam und diszipliniert; sie beten oft miteinander, unterhalten sich aber selten. Und mit Menschen außerhalb ihres kleinen Zirkels verkehren sie kaum. Daher vermute ich, dass das Stillschweigen im Lauf der Jahre einfach zum Selbstzweck geworden ist. Doch es gibt weder ein Geheimnis, noch führen wir Übles im Schilde. Ich gestehe, dass Ihr mir im ersten Moment einen Schrecken eingejagt habt, weil ich mich fragen musste, ob ich vielleicht blind gewesen bin. Ich werde heute Abend vor dem Schlafengehen ein Dankgebet sprechen, dass ich im Irrtum war – und Ihr auch, wenn ich das sagen darf.«


  Die Prinzessin ließ plötzlich die Schultern fallen und lehnte sich auf dem Diwan zurück. Sie starrte ihn mit zusammengekniffenen Augen an, und ihre neue Haltung erinnerte ihn nun doch wieder an den reifen Körper unter ihren Gewändern. Er biss die Zähne zusammen und starrte ins Zimmer, um seinen Blick von ihrer Gestalt abzulenken.


  Alice dachte unterdessen über das Gehörte nach, und sie musste sich eingestehen, dass sie ihm glaubte. Seine Behauptung, ihr Vater hätte den Grabungen seinen Segen gegeben, ließ sich zu leicht nachprüfen. Das hatte sie überzeugt. Das sowie seine Feststellung, die Stallungen seien auf massivem Felsen errichtet, denn im Grunde war ihr das klar gewesen. Hätte man sie aufgefordert zu wetten, was eher vorstellbar war – dass die Mönche sich Zellen in den massiven Felsen gruben oder dass sie darin einen unbekannten Schatz suchten –, so hätte sie angesichts des Mönchsritters auf Ersteres gesetzt.


  Der alte Odo war wirklich ein Narr, und sie würde noch dafür sorgen, dass er das zu spüren bekam.


  Vorerst jedoch fiel ihr auf, wie sehr sich der Mönchsritter vor ihr bemühte, sie nicht anzusehen, und sie erhob sich seufzend. Sie musste zugeben, dass sie ihn für heute hinreichend aus der Fassung gebracht hatte. Schließlich hatte sie noch genug mit ihren Hochzeitsvorbereitungen zu tun.


  Sie lächelte St. Clair freundlich zu, dankte ihm höflich für seine Erklärungen und klatschte in die Hände, um Ishtar herbeizurufen, der Bruder Stephen zum Palasttor geleitete.


  Von dort stieg er zu den Stallungen hinab, im Arm ein Bündel mit den Kleidern, die er bei seiner Ankunft im Palast getragen hatte.


  5
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  CHOCKIERTES SCHWEIGEN senkte sich über die gesamte Bruderschaft der Armen Soldatenkameraden Jesu Christi, sobald Bruder Stephen in Sicht kam. Denn er war in Seide und Musselin gekleidet, sein Gesicht war so sauber, dass es leuchtete, und ihm folgte ein süßer Duft.


  Er selbst jedoch war immer noch von einer derartigen Euphorie getragen, dass er allen, die ihm begegneten, entgegengrinste und sie lauthals begrüßte, bis er im Stall verschwand und sie sprachlos zurückließ.


  Wie erwartet traf er Bruder Hugh im Archiv im Gespräch mit Bruder Godfrey an. Er trat ein, schloss die Tür hinter sich und lächelte über die Mienen, die sie bei seinem Anblick zogen. Es war de Payens, der als Erster seine Stimme und seine Fassung wiederfand. Er lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und verschränkte die Hände vor dem Bauch.


  »Dank Gottes reichem Segen wollen wir einmal davon ausgehen, dass du in der Lage sein wirst zu erklären, warum du wie ein Eunuch aus dem Serail eines Sultans zu uns kommst, mein Sohn.«


  »Das werde ich in der Tat, Bruder Hugh. Und ich danke dir für die Gelegenheit, dies zu tun, und für deinen Weitblick, mir nicht erst Vorwürfe zu machen und danach den Grund zu erforschen. Ich habe dir viel zu erzählen, und wenn du es gehört hast, wirst du mein Auftreten verstehen.«


  Ohne jedes überflüssige Wort, aber dennoch bis ins letzte Detail berichtete er ihnen von den Ereignissen des Tages, beginnend damit, dass er vor den Patriarchen gerufen worden war, obwohl sich dieser, wie er inzwischen wusste, für mehrere Tage auf Exerzitien befand. Bruder Hugh nickte zur Bestätigung dieser Tatsache. Das war erst mal die einzige Reaktion der beiden Ordensoberen, bis St. Clair ihnen alles erzählt hatte.


  Als er fertig war, schwiegen die beiden und verdauten das Gehörte mit verschlossenem Gesichtsausdruck.


  »Hast du die Prinzessin angelogen?«, fragte Bruder Godfrey.


  »Nein, Bruder, das habe ich nicht. Ich habe nur gesagt, ich hätte nichts von verborgenen Goldschätzen gehört. Andere Arten von Reichtümern habe ich nicht erwähnt, denn es war klar, dass sich die Prinzessin nur für Geld interessierte.«


  »Und sie hat dir geglaubt.«


  St. Clair wandte sich Bruder Hugh zu.


  »Aye, das hat sie. Sie hat mir meine Erklärung geglaubt, dass in massivem Stein kein Schatz versteckt sein kann.«


  »Es sei denn, er wäre schon seit der Schöpfung dort.«


  »Ja, Bruder, das habe ich auch angedeutet.«


  »Was hast du in dem Bündel unter deinem Arm?«


  »Oh. Das sind die Kleider, die ich heute Morgen bei meinem Aufbruch getragen habe.«


  »Das ist eine wirklich gute Nachricht. Dann sei so gut und zieh sie so schnell wie möglich wieder an, und bring diese« – Bruder Hugh wies mit einer Geste auf den jungen Mönch – »Gewänder zu mir. Ich lasse sie mit einem dankenden Gruß von dir in den Palast zurückbringen.«


  St. Clair senkte den Kopf und wandte sich zum Gehen, doch de Payens hielt ihn zurück, bevor er sich in Bewegung setzen konnte.


  »Du hast deine Sache gut gemacht, Bruder Stephen, und ich sorge dafür, dass die Brüder das erfahren. Ich werde sie heute nach dem Abendgebet darüber unterrichten, wie tapfer du … für sie gelitten hast. Nun geh und zieh dich um, und dann komm wieder hierher. Gewiss hast du die letzten Neuigkeiten noch nicht gehört, und das solltest du. Nun beeil dich. Aber bitte versuch irgendwie, dich von dem Parfum zu befreien, in dem du gebadet hast.«


  Keine halbe Stunde später kehrte St. Clair in seinen ältesten Kleidern zurück, die nach dem Pferde- und Männerschweiß mehrerer Jahre rochen, und de Payens zog beifällig die Nase hoch.


  »Das ist ein Geruch, der einem Armen Soldatenkameraden Jesu Christi besser zu Gesicht steht. Nun setz dich und hör zu. Wir haben heute Morgen einen neuen Tunnel gefunden. St. Agnan ist auf eine gemauerte Wand gestoßen, die den Tunnel verschlossen hat, in dem er arbeitete. Er hat fragen lassen, was er tun sollte, und Bruder Godfrey hat ihn angewiesen, die Mauer zu durchstoßen.«


  »Und? Was hat er gefunden?«


  »Einen anderen Quertunnel, der wiederum zu einer Kreuzung führte. Aber er war frei von Schutt, und die Luft darin war frisch. Als Archibald, Bissot und Montbard den drei Armen der Kreuzung gefolgt sind, haben sie noch weitere Tunnel gefunden – sie haben ein wahres Labyrinth entdeckt. Wann ist deine nächste Patrouille?«


  »Meine erste Patrouille meinst du, Bruder Hugh. Die erste seit Monaten.« St. Clair überlegte einen Moment. »Morgen? Was für ein Tag ist heute? Ja, es muss morgen sein. Gondemare und Montdidier sind jetzt auf der Straße nach Jericho unterwegs. Sie sollten heute Abend zurückkommen. Sobald sie wieder da sind, breche ich mit Rossal und einem vollständigen Trupp Richtung Jaffa auf.«


  »Wärst du bereit, sie zu verschieben?«


  »Wenn du es für nötig hältst, natürlich. Aber warum? Wir haben noch nie eine Patrouille verschoben, und wir sind unter anderem deshalb so erfolgreich, weil wir so regelmäßig patrouillieren.«


  »Weil wir jeden Mann brauchen werden, um diese neuen Tunnel zu erkunden. Ich habe das Gefühl, dass sie diesmal zu unserer Karte passen. Und wenn sie irgendwo durch Einsturzstellen oder Ähnliches blockiert sind, dann sind deine Muskeln die jüngsten und stärksten.«


  St. Clair nickte.


  »Du hast von einem Labyrinth gesprochen, Bruder Hugh. Wie viele Tunnel sind es?«


  De Payens schob die Unterlippe vor und schüttelte den Kopf.


  »Das kann ich noch nicht sagen. Aber ich schätze, dass dort unten mehr als zwanzig Kreuzungen sind, die alle zu weiteren Verzweigungen führen. Ich glaube, Labyrinth ist wirklich das passende Wort. Warum fragst du?«


  »Weil ich gehofft hatte, dass meine Vermutung Bestätigung finden würde, und so ist es. Lass mich morgen wie geplant Patrouille reiten, Bruder Hugh. Die Patrouille auf der Straße nach Jaffa dauert zehn Tage, und ich halte es für unklug, sie jetzt zu vernachlässigen. Ich habe das Gefühl, dass die Briganten, die Montbard beim letzten Mal nicht finden konnte, sich immer noch dort versteckt halten. Es ist nur ein Gefühl, aber ich spüre es deutlich, und ich habe gelernt, mich auf solche Instinkte zu verlassen. Ich würde lieber meine Runde reiten, und wenn es nur um meiner eigenen Ruhe willen ist. Während ich fort bin, können die anderen die Tunnel erkunden und sich merken, wo es blockierte Stellen gibt. Nach meiner Rückkehr kümmere ich mich gern um alles, was getan werden muss.«


  De Payens spitzte nachdenklich die Lippen, dann nickte er.


  »So sei es. Führe deinen Patrouillenritt durch, und wenn du diese Kreaturen findest, tilge sie von der Erde. Wenn du zurückkommst, werden wir vorbereitet sein.«
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  T. CLAIR BEHERRSCHTE DIE KUNST, im Sattel zu dösen, schon lange, bevor er nach Outremer kam. Es war eine Fähigkeit, die ihm auf langen Wüstenpatrouillen gute Dienste tat. Sie verkürzte ihm die langen Tage, und doch konnte er weite Strecken zurücklegen. Daher schlief er auch, als am dritten Tag nach ihrem Aufbruch aus Jerusalem Alarm gegeben wurde. Zunächst erfuhr er nicht, wer der Erste gewesen war, der die bedrohliche Gestalt auf den Klippen über der Straße gesehen hatte.


  Er erwachte, weil jemand seinen Namen rief. Schon ertönten die ersten Warnrufe. Seine Sergeanten wiesen ihre Männer an, in Kampfposition zu gehen, und ihre beiden Proviantwagen rollten in die Mitte ihrer Verteidigungslinie. Von Rossal sah er nichts – wie er später erfuhr, war dieser kurz zuvor mit einigen Begleitern einer breit ausgetretenen Spur gefolgt. St. Clair runzelte die Stirn, weil er keinen Überblick hatte. Dann trieb er sein Pferd an und brachte es vor Bernard de la Piere zum Stehen, der mit zwei weiteren Sergeanten die Klippen beobachtete.


  »Was gibt es, Sergeant Bernard?«


  Der Sergeant wies beinahe lässig auf die Klippen.


  »Dort drüben, Sir, zwischen den Felsen am Boden. Bis jetzt ist es nur ein Mann. Er versucht aber erst gar nicht, sich zu verstecken, also ist es mit großer Sicherheit eine Falle. Er muss uns für sehr dumm halten, wenn er glaubt, dass wir ihn angreifen, ohne vorher die Lage erkundet zu haben.«


  Im ersten Moment konnte St. Clair den Mann nicht sehen, doch dann bewegte sich dieser. St. Clair richtete sich im Sattel auf und hielt sich die Hand über die Augen, um sie gegen das gleißende Licht abzuschirmen. Der Fremde stand in einiger Entfernung genau auf einer Trennungslinie zwischen Licht und Schatten. Er war zu Fuß, aber zu weit entfernt, um ihn erkennen zu können. St. Clair spürte eine winzige Eingebung.


  »Vielleicht hält er uns für dumm, Sergeant, vielleicht aber auch nicht. Folgt mir in zwei Reihen.«


  Er trieb sein Pferd zum Schritt an und hielt von der Straße direkt auf den Mann zu. Das Sonnenlicht wurde von Metall reflektiert, als sich dieser erneut bewegte.


  Jetzt wird er flüchten, dachte St. Clair, und erwarten, dass wir ihm folgen, damit uns seine Freunde abschlachten können.


  Doch der Mann hatte sich nicht vom Fleck gerührt. Er stand immer noch halb im Schatten. Je näher St. Clair und seine berittene Zweierreihe kamen, desto besser war er zu sehen. Und dann trat er ganz in den Sonnenschein.


  Erschrocken hob St. Clair die Hand und brachte seine Sergeanten zum Halten. Der Fremde war unverwechselbar. Es war Hassan, der Schiitenkrieger, der genauso schwarz gekleidet und behelmt war wie beim letzten Mal, als St. Clair ihn gesehen hatte.


  »Sergeant Bernard, bitte wartet hier in Formation. Ich gehe allein weiter. Ich kenne diesen Mann. Er ist ein Freund. Er hat mir einmal das Leben gerettet, als ich in der Wüste fast verdurstet wäre, und mich dann heimgeführt. Offensichtlich will er mit mir sprechen. Wartet hier.«


  »Aber Sir Stephen, wenn Euch etwas zustößt –«


  »Ich sage doch, Sergeant, er ist ein Freund. Mir wird nichts zustoßen.«


  Er ließ seine Patrouille hinter sich und ritt auf Hassan zu, bis ihn nur noch ein paar Schritte von ihm trennten.


  »Was für eine erfreuliche, wenn auch unerwartete Begegnung, Hassan. Was führt Euch hierher?«


  Er schwang das Bein über den Sattel und ließ sich zu Boden gleiten, um den anderen Mann zu umarmen. Sofort stieg ihm ein vertrautes Zimtaroma in die Nase. Hassan erwiderte seine Umarmung mit einem Lächeln.


  »Sala’am Aleikhem, Sanglahr, und bitte nehmt meine Dankbarkeit entgegen, dass Ihr diesmal anders als bei unserer ersten Begegnung mehr wie ein Mensch und weniger wie ein Kamel riecht. Allah sei gepriesen. Was den Grund meines Hierseins angeht, so seid Ihr es. Was sollte es sonst sein? Diese Gegend ist nicht gerade der Garten der Lüste. Ich habe eine Nachricht für Euch, und ich muss Euch um einen Gefallen bitten. Kommt Ihr ein Stück mit mir?«


  St. Clair schüttelte den Kopf.


  »Nein, mein Freund. Das kann ich nicht tun, während meine Männer in der Mittagshitze warten, aber Ihr könnt gern mit uns weiterreiten.«


  Hassans Zähne blitzten in einem sardonischen Lächeln auf.


  »Nach Jaffa, inmitten einer bewaffneten Ferenghitruppe, in dieser Aufmachung? Lieber nicht, mein Freund. Aber ich danke Euch dennoch dafür, dass Ihr mir Gesellschaft anbietet. Also gut, setzen wir uns in den Schatten, auf Allahs festen Boden, und unterhalten wir uns, Ihr und ich.«


  Das war leichter gesagt als getan, denn St. Clair trug seinen vollen Kettenpanzer, einen knöchellangen Ledermantel nebst Kapuze, der vollständig mit Kettengewebe bedeckt war. Er war sperrig und unbequem, und er musste ihn an der Vorderseite aufschnüren und die gepanzerten Rockschöße ausbreiten wie eine Frau, bevor er sich im Schneidersitz niederlassen konnte wie die Wüstennomaden.


  Als er schließlich saß, legte er den Schwertgürtel neben sich, zog seinen Metallhelm ab, löste den Riemen an seinem Kinn und schob sich die Kapuze vom Kopf, um sich die Kopfhaut zu kratzen.


  Der Araber beobachtete ihn grinsend.


  »Ich finde es immer wieder bemerkenswert, dass alle Krieger jeden Glaubens und jeder Kultur diesen Instinkt an den Tag legen, sich nach dem Entfernen ihrer Kopfbedeckung als Erstes den Kopf zu kratzen wie ein Hund, der die Flöhe vertreiben will.«


  Beide Männer lachten, und dann griff Hassan in eine reich verzierte schwarze Ledertasche an seiner Taille und zog ein sorgsam eingepacktes Paket hervor, das er St. Clair entgegenhielt.


  »Ich habe einen Vetter in Jerusalem, der denselben Namen trägt wie ich. Es ist Hassan, der Pferdehändler, der dort einen Stand auf dem Markt hat.«


  St. Clair nahm das Päckchen und wog es in der Hand. Es war leicht, und es war in weiches, leuchtend gelbes Leder eingeschlagen, auf dessen Kante mit Silberfaden ein Halbmond von der Größe seines kleinen Fingernagels aufgenäht war. Der Größe und dem Gewicht nach enthielt es wahrscheinlich ein Dokument.


  »Hassan, der Pferdehändler«, sagte er lächelnd. »Den Namen habe ich schon einmal gehört. Ich weiß auch, wo sein Stand ist, in der Nähe des Teppichhändlers Suleiman.«


  Hassan zeigte sich überrascht.


  »So ist es, Sanglahr, tatsächlich. Woher kennt Ihr Suleiman? Ihr seid doch ein Mönch, oder nicht? Wozu braucht ein Mönch kostbare Teppiche?«


  Fast hätte St. Clair gesagt, dass er sich dort einmal mit einer Dame getroffen hatte, aber dann begriff er, wie das geklungen hätte, und zögerte.


  »Er braucht sie nicht«, sagte er. »Doch selbst ein Mönch verzichtet weder auf sein Augenlicht noch auf seine Zunge, wenn er der Welt entsagt. Ich bin nicht blind gegenüber schönen Dingen, seien es Teppiche oder Pferde. Ich habe mich einmal mit Suleiman unterhalten, während ich seine Waren bewunderte, genau wie ich kurz zuvor im Vorübergehen die Pferde Eures Vetters bewundert hatte.«


  Er wies kopfnickend auf das Päckchen in seiner Hand.


  »Ich nehme an, Ihr hättet gern, dass ich dies Eurem Vetter überbringe?«


  »So ist es, Sanglahr, und ich wäre Euch sehr dankbar. Mein Vetter wird nicht da sein, wenn Ihr ihn aufsucht. Er ist auf Reisen und wird fast einen Monat fortbleiben, und so lange kann ich nicht warten. Als mir daher klar wurde, dass Ihr im Anmarsch wart, habe ich beschlossen, Euch darum zu bitten, das Päckchen bei Eurer Rückkehr nach Jerusalem für mich abzuliefern. Übergebt es Nabib, der sich um den Stand kümmert, wenn mein Vetter unterwegs ist, um nach neuen Pferden Ausschau zu halten. Er wird dafür sorgen, dass es seinen Empfänger erreicht, und ich werde Euch zu Dank verpflichtet sein.«


  »Natürlich tue ich das.« St. Clair steckte das Päckchen in die Brust seines Kettenpanzers. »Ihr habt gesagt, Ihr hättet Neuigkeiten für mich, obwohl mir ein Rätsel ist, woher Ihr … Doch es wäre ja nicht das erste Mal, dass Ihr mich überrascht. Also, was für eine aufregende Mitteilung habt Ihr diesmal für mich?«


  »Eine so aufregende, dass sie Euch das Leben retten wird, Sanglahr, Euch und Euren Männern.«


  St. Clairs Miene wurde augenblicklich nüchtern.


  »Das ist mehr als aufregend, mein Freund. Erzählt es mir, denn damit treibe ich keine Scherze.«


  »Ganz in der Nähe befindet sich eine Bande von Briganten – eine große Bande.«


  »Ich weiß. Wir sind auf der Jagd nach ihnen.«


  Hassans Kopfschütteln ließ seinen feinen Kettenschleier leise klirren.


  »Nein, Sanglahr, sie sind auf der Jagd nach Euch. Sie haben Euch gestern entdeckt und führen Euch seitdem in die Falle. Euer Kamerad – der andere Ritter –«


  »Rossal?«


  »Ich kenne seinen Namen nicht – er teilt sich die Befehlsgewalt mit Euch. Er wurde vor einer Stunde fortgelockt, um sich die Spur einer Schar Berittener anzusehen, die von hier in die Wüste führt. Diese Spur wurde letzte Nacht gelegt und dann so getarnt, dass sie älter aussieht, als sie ist. Er wird bald zurückkehren und Euch mitteilen, dass die Spur zu einem Lager in einer Oase führt, keine zehn Meilen von hier, und dass Ihr und Eure Männer es vor Einbruch der Nacht bis dorthin schaffen könnt, um Euch auszuruhen und dann mit der Morgensonne im Rücken anzugreifen.«


  »Ich verstehe. Und ich soll nicht auf ihn hören?«


  »Ganz gleich, was Ihr tut, Ihr sitzt bereits in der Falle. Ihr habt den Feind jetzt schon im Rücken. Eine kleine Anzahl von Männern mit reiterlosen Pferden hat die Spur gelegt. Sie wissen, dass Ihr Ferenghi seid und keine Erfahrung darin habt, Spuren im Sand zu lesen. Sie wissen, dass Ihr der Spur folgen werdet, und sie werden Euch folgen. Wenn Ihr Euch dann zur Ruhe legt, werden sie über Euch herfallen, um Euch auszulöschen.«


  St. Clair richtete sich auf. Es lag jetzt kein Humor mehr in seiner Miene.


  »Woher wisst Ihr das alles?«


  Hassan zuckte mit den Schultern und neigte mit einer eleganten Bewegung den Kopf.


  »Ich habe Spitzel unter ihnen, mit denen ich gestern Abend und heute Morgen gesprochen habe. Daher wusste ich, dass Ihr hier entlangkommen würdet, obwohl ich nicht wusste, dass Ihr es seid, der die Patrouille anführt, bis ich Euer Gesicht gesehen habe.«


  »Und wann habt Ihr mein Gesicht gesehen?«


  St. Clair gab sich keine Mühe, die aufkeimende Feindseligkeit in seiner Stimme zu verbergen, und Hassan zuckte noch einmal mit den Schultern.


  »Vorhin. Ich seid keine zwanzig Schritte von meinem Posten entfernt vorbeigeritten. Ich hätte Euch gerne einen Gruß zugerufen, aber ich hätte Eure Antwort nicht mehr erlebt. Eure Männer sind sehr wachsam.«


  »Offenbar nicht wachsam genug, wenn Ihr uns so nah kommen konntet und uns diese Bande so leicht an der Nase herumführen konnte. Erzählt mir mehr über Eure Spitzel.«


  Hassan streckte ihm die geschlossene Faust entgegen, dann öffnete er sie, um zu zeigen, dass sie leer war.


  »Macht Euch keine Vorwürfe, weil Ihr den Wind nicht aufhalten könnt, Sanglahr. Nur der Wille Allahs kann über ihn bestimmen. Ihr konntet nur diesen einen Weg nehmen, und ich hatte meinen Posten schon lange bezogen, als Ihr und Eure Leute kamt. Eure Männer hätten mich nur finden können, wenn ich mich selbst verraten hätte. Das Gleiche gilt für die Finte Eures Feindes. Glaubt Ihr denn, niemand hätte bemerkt, in welchem Rhythmus Ihr hier patrouilliert? Jede Bewegung, die Ihr macht, wird irgendwo registriert. Man hat Euch beobachtet, seit Ihr die Stadttore verlassen habt. Auch wenn Ihr die Abstände der Patrouillen ändert, könnt Ihr niemanden täuschen. Eure Gegner rechnen seit über einem Monat mit Eurer Rückkehr. Sie sind geduldig und haben alles sorgfältig geplant. Alles, was geschieht, ist der Wille Allahs. Es steht längst geschrieben, ob Ihr morgen sterben oder am Leben bleiben sollt, doch was geschrieben steht, weiß nur Allah, bis es geschieht.«


  »Hmm. Und Eure Spitzel?«


  »Was ist mit ihnen? Sie haben mir alles gesagt, was sie wissen.«


  »Und warum haben sie das getan?«


  »Weil ich sie darum gebeten habe und sie in meiner Schuld stehen und mich nicht verärgern wollen. Außerdem, warum sollten sie es mir nicht erzählen? Ich bin doch kein Ferenghi, ich stelle keine Bedrohung für sie dar. Keiner von ihnen käme je auf den Gedanken, dass ich einen Freund in Euren Reihen habe.«


  St. Clair schwieg noch einen Moment, dann sagte er: »Nun, dann sagt mir Folgendes: Wenn Ihr mich nicht gesehen hättet, hättet Ihr einen anderen an meiner statt ebenso gewarnt?«


  »Genau das habe ich mich auch schon gefragt, Sanglahr, und die Antwort lautet: Ich weiß es nicht. Vielleicht, vielleicht auch nicht. Aber Ihr seid gekommen, und so ist mir diese Entscheidung erspart geblieben.«


  »Warum kümmert Euch das überhaupt? Als Moslemkrieger solltet Ihr uns doch als Eure Feinde betrachten.«


  »Aber ich bin ein ismailitischer Schiit aus dem Land, das Ihr Persien nennt. Und diese Menschen, von denen wir sprechen, sind Abassiden. Das wird Euch nichts sagen, Sanglahr, aber für meine Leute, die Fedayeen, hat es große Bedeutung. Die Abassiden sind Sunniten, Anhänger der Kalifen. Und sie glauben, dass wir keine richtigen Moslems sind. Sie haben eine abfällige Bezeichnung für uns, ›Batini‹, das bedeutet, dass wir keine wahren Anhänger des Propheten sind. Sie sprechen uns nicht nur die Freiheit ab zu beten, wie wir wollen, sondern auch das Recht zu leben. Also sind sie nicht meine Freunde. Daher hätte ich Eure Freunde wahrscheinlich ebenfalls gewarnt, wenn Ihr nicht dabei gewesen wärt. Doch es stand geschrieben, dass Ihr dabei sein würdet.«


  »Nun denn«, sagte St. Clair und schüttelte staunend den Kopf. »Dann sollten wir wohl froh sein, dass Ihr ein … wie war das Wort – Batini? – seid.«


  Hassan runzelte die Stirn.


  »Dieses Wort solltet Ihr nie benutzen, Sanglahr, selbst nicht als freundschaftlichen Scherz. Wenn es die falschen Ohren hören, könnte es Euer Tod sein, glaubt es mir.«


  »Ich glaube Euch. Ich werde das Wort nie wieder aussprechen, denn ich kann sehen, wie sehr es Euch verletzt. Nun, was soll ich in Bezug auf diese Falle unternehmen? Habt Ihr einen Rat für mich?«


  »Natürlich. Ihr seid inzwischen umzingelt, also könnt Ihr ihnen auf keinen Fall aus dem Weg gehen. Also müsst Ihr den Spieß umdrehen. Geht genauso vor, wie sie es erwarten, und schlagt Euer Lager genau dort auf, wo Ihr es getan hättet, wenn Ihr nicht gewarnt worden wärt – es gibt nur eine geeignete Stelle. Sie liegt in den Dünen, jedoch in unmittelbarer Nähe der Oase. Dort müssen sich Eure Männer im Schutz der Dunkelheit für den Angriff bereithalten, der in der Nacht kommen wird. Die Abassiden werden zu Fuß kommen, lautlos, mit Messern und Schwertern, um Euch im Schlaf zu überrumpeln. Sie sind Euch zahlenmäßig weit überlegen, aber sie werden nicht davon ausgehen, Euch wartend anzutreffen. Der Kampf wird hart und erbittert sein, aber Ihr werdet im Vorteil sein. Und es scheint, als hielte Allah selbst seine Hand über Euch, denn heute Nacht ist Vollmond, und Ihr werdet Licht zum Kämpfen haben.«


  »Und wo werdet Ihr sein? Werdet Ihr aus der Ferne zusehen?«


  Der Schiit lächelte.


  »Aye, das werde ich, in Schussweite meines Bogens. Auch ich werde Licht haben, um meinen Beitrag zu leisten, denn der Sand ist dort fast weiß, und Männer in Bewegung werden im Mondschein deutlich zu erkennen sein. Außerdem kann ich mich nicht zu weit entfernen, denn wenn Ihr umkommt, muss ich das Päckchen für meinen Vetter wieder an mich nehmen und es doch selbst überbringen. Und jetzt solltet Ihr gehen, bevor uns einer der Abassiden zusammen sieht.«


  Er legte den Kopf schief, als überlegte er.


  »Doch bevor Ihr geht, habe ich noch eine Frage an Euch. Mein Freund Ad-Kamil, an dessen Feuer ich vor zwei Nächten gesessen habe, hat mich nach einem Eurer Kirchenmänner gefragt, einem Bischof namens Odo. Kennt Ihr diesen Mann?«


  St. Clair schnaubte verächtlich.


  »Odo de St. Florent, der Bischof von Fontainebleau. Ich hatte vor einigen Tagen ein Gespräch mit ihm. Was wollt Ihr denn über ihn wissen?«


  »Was für ein Mensch ist er, Sanglahr?«


  St. Clair schüttelte langsam den Kopf.


  »Das kann ich Euch nicht sagen, mein Freund. Ich weiß nur, dass er ein arroganter, humorloser Bischof ist, der gern den Klang seiner eigenen Stimme hört. Er ist der Privatsekretär Bischof Warmunds, des Patriarchen von Jerusalem.«


  »Ich verstehe. Dann ist er ein enger Vertrauter des Bischofs?«


  »Ein Mitarbeiter, aber kein Vertrauter. Ich glaube nicht, dass irgendjemand Odo vertraut. Er scheint keine Freunde zu haben.«


  »Ihr mögt Ihn nicht, Sanglahr?«


  St. Clair lächelte.


  »Nein, Hassan, ich mag ihn nicht. Aber ich kenne ihn nicht besonders gut, daher wird er nicht an meiner Abneigung sterben.«


  »Er könnte jedoch an der Abneigung anderer sterben. Ist es das, was Ihr sagen wollt?«


  »Nein, ganz und gar nicht. Es war nur eine dumme Bemerkung.«


  Hassan erhob sich und trat tiefer in den Schatten des Felsenkliffs.


  »So sei es, Sanglahr. Geht und bereitet Eure Männer vor, und möge Allah heute Nacht über Euch wachen. Geht mit Gott.«


  »Und Ihr auch, mein Freund. Sagt mir nur, wenn ich Bogenschützen in den Dünen verteile, würden sie genug sehen, um zu schießen?«


  »Genauso gut wie ich, aber man wird sie im Mondschein sehen können.«


  »Nicht, wenn ich dafür sorge, dass sie sich im Sand niederlegen, bis der Angriff kommt. Dann sind sie auf sich selbst gestellt.«


  »Das könnte mit Allahs Willen gelingen, weil es überraschend kommt. Aber am besten sollten sie alle vor dem Mondaufgang in Position sein, Sanglahr, also kurz nachdem es dunkel wird.«


  7
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  T. CLAIR HATTE Hassan versichert, dass seine Männer auf ihrem Posten sein würden, bevor der Mond aufging, und er hielt sein Wort.


  Kurz nachdem er sich von Hassan verabschiedet hatte, war auch Rossal von seinem Erkundungsritt zurückgekehrt, und er hatte genau das berichtet, was der Schiit vorausgesagt hatte.


  Also führte St. Clair, der sich inzwischen einen Erfolg versprechenden Plan zurechtgelegt hatte, seine Truppe auf die Oase zu, wo die Falle sie erwartete. Kurz nach ihrem Aufbruch nahm er Rossal beiseite und erzählte ihm von Hassans Warnung. Rossal hörte ihm wortlos zu. Dann rief er die restlichen Anführer der Truppe dazu. Sie ritten dicht aneinandergedrängt weiter, während St. Clair ihnen die Lage und seinen Plan erklärte. Er hatte mit Skepsis und offenem Widerstand gerechnet und war darauf vorbereitet, argumentieren zu müssen, um ihr Vertrauen zu gewinnen. Doch sie akzeptierten alles, was er sagte, ohne den geringsten Einwand – und er begriff in aller Bescheidenheit, dass sie ihm trotz der Skandale in seiner jüngeren Vergangenheit absolut vertrauten und sein Vertrauen gegenüber Hassan ebenso wenig in Frage stellten.


  Achtzehn der vierzig Sergeanten ihrer Kompanie waren mit Armbrüsten bewaffnet, und sie hatten in einem ihrer Vorratswagen reichlich Stahlgeschosse als Munition dabei. Rossal übernahm das Kommando über diese achtzehn, die getrennt von den anderen agieren würden. Jedes Mal, wenn sie nun im Verlauf des Nachmittags eine Pause einlegten, sorgte er dafür, dass zwei oder drei von ihnen an dem Wagen vorbeigingen und sich unauffällig mit einem Bündel Geschosse ausrüsteten, während der Rest der Truppe sich in der Nähe beschäftigte, um ihre heimliche Aufrüstung vor den Augen der Beobachter in den Dünen zu verbergen.


  In der Wüste geht der Übergang vom Tag zur Nacht sehr abrupt vor sich. St. Clair, der Seite an Seite mit Rossal ritt, näherte sich der Oase mit größter Vorsicht, um nicht zu früh an der vorgesehenen Lagerstätte einzutreffen und weiterhin jeden Verdacht zu vermeiden. Gleichzeitig durften sie jedoch auch nicht zu spät kommen, weil ihnen von Sonnenuntergang bis zum Mondaufgang nur sehr wenig Zeit blieb.


  Doch er hatte alles gut geplant. Ihre Ankunft verlief reibungslos, und eine dichte Wolkenbank, die die Dunkelheit noch verstärkte, kam ihnen zusätzlich zu Hilfe.


  Die Männer schlugen ihr Lager in geringem Abstand zu der Oase in den Dünen auf. Und obwohl sie alle wussten, dass der Angriff von der anderen Seite kommen würde, ließen sie sich nichts von ihrem Argwohn und ihrer Nervosität anmerken. Schließlich waren sie gerade dabei, die Pferde am Rand des Lagers anzubinden, als es dunkel wurde.


  Rossal und seine Hälfte der Truppe richteten in aller Ruhe ihre Schlafplätze so ein, dass es aussah, als schliefen sie schon. Dann entfernten sie sich heimlich aus dem Lager und versteckten sich unter ihren braunen Umhängen in den Dünen oberhalb der winzigen Lagerfeuer. Nachdem sie in Schussweite Position bezogen hatten, warteten sie reglos und still auf den Feind.


  Der Himmel blieb an diesem Abend lange bewölkt, und der Mond brach immer nur kurz hervor, sodass der wartende Feind zur Reglosigkeit verdammt war. Er blieb so lange verborgen, dass St. Clair schon befürchtete, dass es zu spät für den Angriff wurde. Kein Geräusch störte die Stille der Wüste.


  Irgendwann konnte er es nicht mehr ertragen, still zu sitzen und in die Dunkelheit zu lauschen, und er musste aufstehen, obwohl er wusste, dass jede Bewegung einen Pfeil aus der Schwärze jenseits der Feuer anlocken konnte.


  Doch in diesem Moment teilten sich die Wolken, und der Mond brach hervor. Dank der Finsternis, die bis jetzt geherrscht hatte, leuchtete er umso heller.


  Natürlich hatte auch sonst niemand im Lager schlafen können. Alle hatten genauso hellwach und angespannt dagelegen wie er. Er zwang sich, eine Weile zwischen den Feuern hin und her zu spazieren und sich mit gespielter Sorglosigkeit mit den Wachen zu unterhalten. Dabei hielt er die anderen im Flüsterton an, sich nicht vom Fleck zu rühren und sich weiter schlafend zu stellen. Schließlich setzte er sich wieder ans Feuer und ließ sich zusammensacken, als schliefe er, obwohl er mit angespannten Nerven auf die ersten Geräusche einer Annäherung lauschte.


  Es fiel ihm erstaunlich schwer, still zu sitzen, und es war ihm unmöglich, die Sorgen aus seinem Kopf zu vertreiben. Je mehr Zeit verstrich, ohne dass etwas geschah, desto schwerer fiel es ihm, normal zu atmen. So viel Luft er auch einatmete, er hatte das Gefühl, seine Lungen nicht füllen zu können. Deshalb begann er, immer schneller und flacher zu atmen, bis er schließlich das Gefühl hatte, am Rand der Ohnmacht zu stehen. Erneut musste er aufstehen, mit extremer Vorsicht diesmal, und sich bewegen. Das half, doch während sich seine Atmung langsam wieder normalisierte, begriff er, dass die Anwandlung, die er gerade erlebt hatte, durch Angst ausgelöst worden war.


  Aufrecht und mit erhobenem Kopf drehte er sich einmal um sich selbst und blickte in die Wüstennacht hinaus, doch er sah und hörte nichts. Er setzte sich wieder hin, musste aber unwillkürlich an sein Erlebnis in den Tunneln in Jerusalem denken, als er fast erstickt wäre. Er erinnerte sich daran, wie er am Fuß des Schuttbergs gelegen hatte, nachdem er sich durch die winzige Öffnung zurück an die frischere Luft geschoben hatte. Sein ganzer Körper war mit Staub bepudert gewesen, der ihm noch dazu in den Mund gedrungen war. Er erinnerte sich an die Erleichterung, mit der er ausgespuckt und sich dann auf den Rücken gewälzt hatte, während der kühlende Lufthauch über ihn hinwegwehte …


  Er hörte, wie jemand aufkeuchte und fluchte; dann erscholl ein Kriegsruf, der sofort in ohrenbetäubendem Heulen unterging. Und dann war die Nacht von Lärm erfüllt. Schwertklingen prallten aneinander, Stahlpfeile zischten durch die Luft, bevor sie ihr fleischiges Ziel fanden. Ein anschwellender Chor von Kriegsrufen wich Schreckensschreien, als die Angreifer begriffen, dass sie den Feind im Rücken hatten und einer Finte zum Opfer gefallen waren.


  Auf ihrem Weg ins Lager hatten sie Rossals verborgene Armbrustschützen passiert, ohne nur einen von ihnen zu entdecken. Rossals Männer hatten sie vorbeigelassen und dann den richtigen Zeitpunkt abgewartet, bevor sie in mörderischen Salven das Feuer eröffneten.


  »Haltet still!«, hatte St. Clair seinen Männern zugerufen. »Zählt die Salven. Wenn die dritte vorüber ist, erhebt Euch mit mir!«


  Die zweite Salve richtete großen Schaden unter den Moslems an, doch die Sergeanten an den Feuern blieben liegen, um nicht in die Schusslinie zu geraten. Auch als sich der Feind in der Pause nach der zweiten Salve aufrappelte, befahl er ihnen, liegen zu bleiben. Die dritte Salve kam, und wer von den Feinden dann noch stand, wusste nicht mehr, wohin er sich wenden oder was er tun sollte.


  »Jetzt, Kameraden! Auf sie!«


  Während er noch dabei war, sich umständlich aus dem Sand hochzurappeln, kam ein Mann mit einem Krummsäbel auf ihn zugestürzt, doch bevor ihn dieser erreichen konnte, wurde er nach vorn geschleudert und fiel stöhnend auf die Knie. Sein offener Mund füllte sich mit Blut, das im Mondschein schwarz aussah und ihm über die Brust seiner Kleidung lief. Dann landete er mit dem Gesicht nach unten vor St. Clairs Füßen. Stephen sprang mit einem Satz über seine Leiche hinweg und schwang sein Schwert auf der Suche nach dem nächsten Gegner. Doch alles war so schnell vorüber, dass er mit keinem einzigen Feind die Klinge kreuzte.


  Seine Sergeanten waren überall. Von der Anspannung erlöst, hilflos im Sand zu liegen und das Kämpfen ihren Gefährten in den Dünen überlassen zu müssen, schwärmten sie aus. Den Angreifern, die sie im Schlaf hatten hinmetzeln wollen, war jede Kampflust vergangen, da sie sich einer Horde schwer bewaffneter, wütender Gegner gegenübersahen. Wer von ihnen noch fliehen konnte, verschwand in der Wüste. Der ganze Kampf war innerhalb von Minuten vorüber.


  Rossal war bereits dabei, die Ruhe wiederherzustellen und sich nach eventuellen Opfern zu erkundigen. Er sah Stephen an.


  »Ein Toter und zwei Verletzte, keiner davon schwer. Soweit ich es sagen kann, sind es auf der Gegenseite etwa dreißig. Nehmen wir Gefangene?«


  St. Clair war dabei, sich umzusehen, weil er halb erwartete, Hassan irgendwo in der Nähe zu erblicken, doch es war keine Spur von dem Schiitenkrieger zu sehen, und er beantwortete Rossals Frage mit einem Kopfschütteln.


  »Dazu haben wir keine Zeit. Legt den Toten und die Verletzten auf einen der Wagen. Ich rufe die anderen zusammen, und dann brechen wir auf. Sergeant Bernard«, fügte er lauter hinzu, »sorgt dafür, dass alle Männer innerhalb einer Viertelstunde bereit zum Aufbruch sind.«


  Sie fanden das Lager in der Oase eine knappe Stunde später, und es war leer. Die Spuren eines überstürzten Aufbruchs ließen darauf schließen, dass es höchstens Minuten vor ihrem Eintreffen verlassen worden war. Sie stellten Wachen auf, benutzten das Wasserloch und kamen zu dem Schluss, dass sie etwa ein Viertel ihrer Feinde getötet hatten. Sie fanden keine verletzten Moslems, obwohl alles voller Blutflecken war. Späher bestätigten, dass sich die Bande in alle vier Winde zerstreut hatte.


  St. Clair fragte sich nur, was aus Hassan geworden war.


   


  ALS ER SCHLIESSLICH in seine Decke gehüllt am Feuer lag, unterhielt er sich noch ein wenig mit Rossal, dem er mit seiner letzten Frage vor dem Einschlafen ein Rätsel aufgab.


  »Stell dir vor, du liegst in einem der Tunnel unter dem Berg auf dem Boden. Zur Linken hast du die Wand, du liegst flach auf dem Rücken, und es weht ein Luftzug über dich hinweg. Du hast gegraben und bist verschwitzt, und der Luftzug ist kühl und frisch. Herrlich. Aber er kommt von der Seite, und er kühlt dir den Hals und die Wange – die linke Wange. Was sagt dir das?«
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  UN, WAS HAT ES DIR GESAGT?« Acht Tage waren vergangen, und obwohl Hugh de Payens’ Miene unergründlich war, stand seine Neugier außer Zweifel. Godfrey St. Omer dagegen hatte sich vorgebeugt, und sein Blick hing gebannt an St. Clair, der jetzt mit den Achseln zuckte, während der Hauch eine Lächelns seine Lippen umspielte.


  »Nichts, was ich beweisen könnte, Brüder. Zumindest noch nicht. Ich komme gerade erst aus dem Stall, nachdem ich es Rossal überlassen habe, die Männer zu entlassen, um euch sogleich Bericht erstatten zu können, wie es meine Pflicht ist. Jetzt möchte ich so schnell wie möglich in die Tunnel, um meiner Vermutung nachzugehen. Danach werde ich in der Lage sein, diese Frage zu beantworten.«


  Die beiden Ordensoberen wechselten einen Blick, und de Payens neigte den Kopf.


  »So sei es. Unser Gespräch hier ist beendet, doch ich kann getrost behaupten, dass Godfrey meine Neugier teilt. Wäre es dir unangenehm, wenn wir dich bitten würden, dich in die Tunnel begleiten zu können?«


  Kurz darauf passierten die drei Männer die Felsspalte, die die Tunnelgräber seit Monaten mit Schutt füllten. Keine hundert Schritte weiter blieb St. Clair zögernd stehen und hielt seine Fackel hoch, um sich umzusehen.


  »Das sollte die Stelle sein«, sagte er schließlich. »Natürlich sieht es nicht mehr so aus, wie ich es in Erinnerung habe. Als ich das letzte Mal hier war, war der gesamte Tunnel durch eine Wand aus Schutt verstellt. Ich habe versucht hinüberzuklettern und wäre auf der anderen Seite beinahe erstickt. Ich habe es nur mit Mühe wieder hinausgeschafft. Dann bin ich zusammengebrochen und habe den Luftzug gespürt. Seitdem ist hier weitergearbeitet worden, und meine Orientierungspunkte sind verschwunden. Aber die Stelle, an der ich gelegen habe, muss hier irgendwo im Umkreis von zwanzig Schritten sein.«


  Er sah sich noch einmal um und wies mit der Hand auf den Tunnel vor ihnen.


  »Das Einzige, was ich mit Gewissheit weiß, ist, dass ich mit den Füßen in Richtung der Blockade gelegen habe, sodass der Luftzug auf jeden Fall von links gekommen ist.«


  »Kerze«, sagte St. Omer. »Wir brauchen eine Kerze und einen langen Halter.«


  Er sah die beiden anderen Männer an und zuckte mit den Schultern.


  »Ihr könnt natürlich gerne auf Händen und Knien durch den Tunnel kriechen und auf den Luftzug warten. Ich halte es jedoch für einfacher, eine Kerze an einen langen Stock oder vielleicht sogar ein Schwert zu stecken und damit an der Wand entlangzugehen. Wenn es dort einen Luftzug gibt, werden wir es an der Flamme sehen.«


  »Wir haben hier unten keine Kerzen«, erwiderte St. Clair. »Aber wir haben Öllampen und Hacken, damit sollte es auch klappen. Ich werde an einer Hacke eine Lampe befestigen. Wir müssen nur aufpassen, dass wir die Lampe nicht kippen und das Öl verschütten. Dort drüben an der Wand liegen ein paar alte Werkzeuge. Also gut …«


  Es dauerte nicht lange, eine Lampe an das Ende eines Hackenstiels zu binden. Als sie gut befestigt war, entzündeten sie den Docht mit einer Fackel. Die Lampe brannte nur schwach, und ihr blanker Docht erzeugte reichlich rußigen Qualm. Doch das erwies sich als Vorteil, denn sie fanden den Windschacht in der Wand beinahe auf der Stelle.


  Die Flamme der Lampe flackerte und wurde zur Seite geblasen, und schwarzer, dichter Rauch wirbelte in Wolken durch den Tunnel. St. Clair sah seine beiden Begleiter mit hochgezogenen Augenbrauen an. Dann schwenkte er die Lampe noch einmal an die Stelle, wo der Luftzug sie so heftig traf, dass die Flamme hörbar knisterte. Er kniete nieder, stellte die Lampe beiseite und streckte die bloßen Hände aus, um den Luftzug zu spüren, der vom Fuß der Wand kam.


  »Der Luftzug ist stark, aber das Loch ist sehr klein. Leuchtet mir mit einer Fackel.«


  Er senkte sich so weit auf den Boden, dass er auf dem Bauch zu liegen kam, dann schob er die Finger in das kleine Loch. St. Omer hielt die Fackel vorsichtig auf Armeslänge, um ihm das erbetene Licht zu spenden.


  St. Clair schob sich weiter vor, bis sein Gesicht beinahe lächerlich dicht vor der Wand lag, dann schüttelte er den Kopf und rollte sich fort.


  »Der Luftzug weht nach oben, aber woher könnte er kommen? Die Tunnelwand besteht aus massivem Felsen, also müssen wir eine Spalte gefunden haben. Seltsam.«


  Er sah sich um, erhob sich und ging zu dem Werkzeughaufen hinüber, aus dem er ein solides Brecheisen herauszog. Damit rückte er dem kleinen Luftschacht zu Leibe und vergrößerte ihn. Nach wenigen Augenblicken brach die Spitze des Eisens durch die Wand und vergrößerte das Loch beträchtlich, bis es die Größe eines Männerkopfes angenommen hatte. Je weiter St. Clair darauf einhackte, desto mehr stellte sich heraus, dass der Hohlraum eher unter dem Boden lag als hinter der Wand, bis plötzlich eine gezackte Kante unerwartet nachgab und er rückwärts stolperte und das Brecheisen verlor. Es verschwand in der Schwärze des Lochs.


  Die drei Männer standen reglos da und lauschten der Stille, bis das scheppernde Echo der Landung sie erreichte. Keiner von ihnen brauchte die anderen darauf hinzuweisen, dass das Werkzeug sehr tief gefallen war.


  Sie banden eine ihrer Fackeln an ein Seil und senkten sie in das Loch, doch sie zeigte ihnen nichts als grenzenlose Finsternis. Das Seil war über zwanzig Schritte lang. Als St. Clair die Flamme weit unten aufflackern und schließlich erlöschen sah, kroch ihm ein nervöser Schauer über den Rücken.


  Sie sollten erst sehr viel später begreifen, was sich wirklich ereignet hatte. Anfangs konnten sich die drei Männer nicht den geringsten Reim auf ihren Fund machen. Es war St. Omer, der das riesige, quadratische Gemach, auf das sie gestoßen waren, und den Tunnel, der gerade eben eine seiner Ecken berührte, mit einem Würfel und einem Röhrchen verglich. Die zylindrische Röhre war gerade eben durch das winzige Luftloch mit der Kammer verbunden. Wäre der Tunnel nur eine Handbreit weiter rechts angelegt worden, hätten sie diese Entdeckung nie gemacht – und niemand hätte darunter diese Kammer vermutet. Doch die Verbindung existierte; der Luftzug war aufgefallen, und einige der Männer glaubten später, darin die Hand Gottes zu erkennen.


  Doch keiner der drei Männer, die an diesem Nachmittag dort unten standen, verschwendete nur einen einzigen Gedanken an Gott oder göttliche Fügung. Sie waren verblüfft und wussten nicht, was sie als Nächstes tun sollten. Während sie so dort standen und in das Loch im Boden starrten, begann ihre letzte Fackel zu erlöschen, weil sie heruntergebrannt war.


  »Ganz gleich, was wir nun unternehmen, es will gut durchdacht sein«, brummte de Payens, »und wir werden die anderen hier unten brauchen. Kommt, wir kehren später zurück, wenn wir einen Entschluss gefasst haben, was zu tun ist.«


  Sie machten sich auf den Rückweg an die Oberfläche. Unterwegs versorgten sie sich mit neuen Fackeln. Der Aufstieg ging wortlos vor sich, weil jeder der drei mit seinen eigenen Gedanken beschäftigt war. Sobald sie die Stallungen erreichten, ließ de Payens alle Brüder zu einer Zusammenkunft rufen. St. Agnan und Montdidier waren im Begriff gewesen, wie geplant Patrouille zu reiten, doch der als Bote ausgesandte Sergeant erreichte sie noch rechtzeitig, und sie betraten den Raum der Zusammenkunft pünktlich mit den anderen. Alle wunderten sich, was wohl geschehen war.


  De Payens kam zur Sache, sobald die Tür zum Außenbereich fest geschlossen und mit einem Wachtposten bemannt war – wieder einmal war es Geoffrey Bissot, dem diese Aufgabe stets dann zuzufallen schien, wenn es wichtige Neuigkeiten zu besprechen gab.


  Zunächst sprach Hugh St. Agnan und Montdidier an, die ja die nächsten acht Tage auf Patrouille verbringen würden. Allerdings, so versicherte er ihnen, würde es, so Gott wollte, bei ihrer Rückkehr reichlich für sie zu tun geben. Er wies St. Agnan an, seine Männer die Nacht in ihren Quartieren verbringen und sich für einen frühen Aufbruch bereithalten zu lassen.


  Sie warteten murmelnd, während St. Agnan jemanden suchte, der seinen Männern diese Nachricht überbrachte. Dann erzählte ihnen de Payens von St. Clairs Entdeckungen und den Gedankengängen, die dazu geführt hatten. Nun, so sagte er, wüssten sie also, dass dort unten irgendetwas sei, dass sich unter dem Boden des Tunnels ein riesiger Raum befinde. Sie alle müssten nun ihre Arbeit in den anderen Tunneln einstellen und sich ganz auf diese neue Entdeckung konzentrieren.


  Inzwischen war die Zeit für ihr Abendmahl gekommen, und sie beendeten ihre offizielle Zusammenkunft, blieben aber im selben Raum hinter verschlossenen Türen, wo sie – inzwischen war auch Bissot zu ihnen gestoßen – ungehemmt über die Entdeckung sprechen und ihre Aufgaben für die nächsten Tage planen konnten.


  Im Lauf ihrer jahrelangen Arbeit hatten sie eine beachtliche Ausrüstung angesammelt, und es herrschte kein Mangel an Seilen und Hebewerkzeugen. Am nächsten Morgen trugen sie das nötige Material rings um die neue Ausgrabungsstelle zusammen. Sie standen vor einer Ehrfurcht einflößenden Aufgabe. Sie wussten zwar, dass sich unter ihnen eine enorme Höhle befand, doch keiner von ihnen konnte sich eine konkrete Vorstellung davon machen. Sie wussten nichts und hatten Angst davor, ihren Gedanken allzu freien Lauf zu lassen.


  Das Einzige, was feststand, war die beunruhigende Tatsache, dass jedes lose Steinchen zu ihren Füßen ins Leere stürzte und lange lautlos in den Abgrund fiel, bevor es auf die Felsen prallte. Nachdem Montdidier einmal fast in die Grube gestürzt wäre, sicherten sich alle Männer, die daran arbeiteten, den Eingang zu vergrößern, mit Seilen ab. Erst nach stundenlanger Arbeit in wechselnden Zwei-Mann-Schichten merkte einer von ihnen, dass die Wände der Höhle zu ihren Füßen eindeutig schräg nach unten ausliefen.


  Es stand also fest, dass der Raum von Menschen geschaffen worden war. Immer wieder versuchten sie, ihn zu erleuchten, indem sie Fackeln hineinwarfen, die jedoch den Fall nur zur Hälfte überstanden oder flackernd unten landeten und schließlich herunterbrannten, ohne etwas preiszugeben. Auch die Fackeln, die sie an Seilen hinabließen, offenbarten ihnen nichts, und schließlich gaben sie auf. Allerdings zeigte ihnen die Tatsache, dass die Fackeln dort unten weiterbrannten und der Luftzug aus der Kammer anhielt, dass die Luft dort unten gut war. Und so beschlossen sie, dass einer von ihnen hinuntersteigen und sich umsehen sollte.


  St. Clair, der Jüngste von ihnen und derjenige, der die Kammer entdeckt hatte, wurde in einem großen Korb hinabgelassen, der an einem Kran hing. Mit der einen Hand umklammerte er eine frisch entzündete Fackel, mit der anderen betastete er den Dolch an seiner Hüfte, während er sich umsah und sacht in die schwarze Tiefe sank.


  Bald stellte er fest, dass er sich in einer Ecke befand, in der sich zwei Wände trafen. Als er diese mit seiner Fackel beleuchtete, merkte er, dass sie mit einer pechartigen Substanz gestrichen waren, sodass sie jedes Licht schluckten.


  Das rief er seinen Kameraden zu und sah sich weiter um. Er gab sich alle Mühe, sich nicht von dem Gefühl überwältigen zu lassen, dass er erstickte und die Schwärze ringsum immer tiefer wurde, je tiefer sie ihn hinabsenkten. Unvermittelt musste er daran denken, dass sein Schwert, von dem er sich nur selten trennte, derzeit weit über ihm in seiner Zelle lag, wo er es auf das Bett geworfen hatte, bevor er in die Tunnel stieg. Obwohl ihm die Logik sagte, dass er es hier unten nicht brauchen würde, fühlte er sich dennoch hilflos. Ihm war überdeutlich bewusst, wie klein der Dolch an seiner Seite war.


  Plötzlich fühlte er, dass der Korb den Boden der gigantischen Kammer erreicht hatte, allerdings so sanft, dass ihm allein die Tatsache, dass der Korb nicht mehr schwankte, sagte, dass er auf einer festen Oberfläche stand. Er hielt die Fackel, so hoch er konnte, in die Finsternis ringsum, doch er konnte absolut nichts erkennen.


  »Ich bin unten angekommen«, rief er seinen Kameraden zu. »Ich steige jetzt aus.«


  Er nahm sich eine der trockenen Fackeln, von denen er einen ganzen Stapel mitgenommen hatte, schwang sein rechtes Bein vorsichtig über die Korbwand und stieg aus. Er entzündete die neue Fackel und bückte sich, um vielleicht am Boden etwas zu sehen.


  Der Fußboden war glatt und mit quadratischen Steinplatten gepflastert, deren Kantenlänge einen guten Schritt betrug. Sie waren mit einer feinen Staubschicht überzogen, die jedoch viel dünner war als erwartet – bis ihm der ständige kühle Luftzug wieder einfiel, der ihn auch hier umwehte. Er bückte sich noch tiefer, um möglicherweise eine Lücke zwischen den Steinplatten zu finden, in die er eine der Fackeln stecken konnte. Doch wieder war nichts zu sehen – nicht die geringste Ritze, in die er auch nur seinen Dolch hätte stecken können.


  Er richtete sich auf und drehte sich einmal um sich selbst. Nirgendwo konnte er jedoch einen Widerschein der Fackeln oder einen Schatten sehen.


  Schließlich holte er tief Luft und stellte sich mit dem Rücken zu der Ecke, in der er gelandet war, um sich so gut wie möglich zu orientieren. Als er das Gefühl hatte, den Kanten der Steinplatten unter seinen Füßen folgen zu können, begann er, sich langsam diagonal in die Mitte der Kammer zu bewegen, indem er von Ecke zu Ecke trat. Dabei trug er eine Fackel gesenkt, um seinen Weg zu beleuchten, und die andere erhoben, falls es dort etwas zu sehen gab, und zählte laut seine Schritte.


  Als er hinter sich in der Ecke eine Bewegung wahrnahm, blieb er stehen und blickte auf. Er sah die Umrisse eines seiner Kameraden, der zu ihm heruntergelassen wurde und in dessen Hand eine Fackel flackerte, während er zu Boden schwebte.


  St. Clair hatte gar nicht gemerkt, dass der Korb wieder hochgezogen worden war, so sehr hatte er sich auf das konzentriert, was er tat. Er wandte sich erneut seiner Aufgabe zu und ging weiter, ohne sich im Rhythmus seiner Schritte unterbrechen zu lassen.


  Er war bei dreißig angekommen, als er vor sich auf dem Boden einen verschwommenen Umriss sah. Er blieb stehen und hob beide Fackeln, um so viel Licht wie möglich zu haben. In diesem Moment hörte er hinter sich leise Schritte, und André de Montbard sprach ihm ins Ohr.


  »Was ist? Siehst du etwas?«


  St. Clair machte keine Anstalten zu antworten, da er wusste, dass Montbard es selbst sehen konnte. Stattdessen ging er leicht in die Knie und trat noch zwei Schritte vor, während Montbard mit ihm gleichzog.


  »Da ist doch irgendetwas.«


  Wieder gab St. Clair keine Antwort. Er bewegte sich weiter vorwärts, bis er schließlich ausmachen konnte, was sich dort vor ihm befand. Es schien ein Gefäß zu sein, eine Art Urne – und sie war nur eine in einer ganzen Ansammlung identisch geformter und gleich großer Gefäße. Er ging weiter, bis er schließlich in einer Lücke dazwischen stehen blieb. Zu beiden Seiten erstreckten sich ganze Reihen dieser Urnen in die Dunkelheit hinein. Er zählte mindestens acht Stück auf jeder Seite, und mindestens zehn Reihen, die durch einen breiten Mittelgang unterbrochen wurden.


  »Es sind Krüge, einfache Tonkrüge.«


  Er trat dichter heran, bis er die Gefäßdeckel sehen konnte.


  »Und sie sind versiegelt, mit einer Art Wachs, glaube ich. Sie sind alle versiegelt. Versiegelte Krüge?«


  Er sah de Montbard an und hob hilflos die Hände.


  »Krüge mit was? Was ist darin? Und warum sind es so viele?«


  Er streckte die Hand nach der Urne aus, die ihm am nächsten stand, als wollte er sie aufheben und schütteln. Doch bevor er sie berühren konnte, packte ihn Montbard sanft am Ärmel, um ihm Einhalt zu gebieten.


  »Vorsicht, Stephen. Vielleicht enthalten sie ja Öl oder auch Wein. Aber wenn sie das sind, was ich annehme, dann haben wir gefunden, was wir suchen, mein Freund. Wir haben unseren Schatz gefunden.«


  »Schatz?«


  St. Clairs Stimme war bedrückt, seine Enttäuschung hörbar.


  »Das ist der Schatz, nach dem wir schon so lange suchen? In Tonkrügen?«


  »Tonkrüge, ja, aber frag dich doch einmal, was sie möglicherweise enthalten. Und frag dich auch, wie lange es her sein mag, dass irgendjemand vor uns diese Kammer betreten hat. Und dann frag dich noch, warum sie so sorgsam hier angeordnet worden sind. Also, wenn ich mit meinen Vermutungen Recht habe, sollte sich irgendwo vor uns ein Altar befinden.«


  St. Clair verkniff sich die Frage, woher Montbard das wusste, doch es überraschte ihn dann nicht mehr, als sie innerhalb der nächsten zwanzig Schritte tatsächlich auf den vermuteten Altar stießen. Obwohl er die Enttäuschung über die Tonkrüge immer noch nicht ganz verwunden hatte, ließ diese neue Entdeckung seinen Puls wieder heftiger schlagen. Dies war nämlich nicht der Altar, den er erwartet hatte. Der gewaltige Umriss weckte seine Ehrfurcht.


  Der Altar war gigantisch, viel größer als alles, was er je in einer christlichen Kirche oder Basilika gesehen hatte. Er schob sich langsam in ihr Blickfeld, und je näher sie kamen, desto mehr schien er sich aus der Dunkelheit zu lösen.


  Sie hörten Schritte hinter sich, und Hugh de Payens stieß zu ihnen und brachte eine weitere Lichtquelle mit. Er sagte kein Wort, denn er hatte nur Augen für den Altar, der vor ihnen aufragte. Eine Weile standen die drei Männer schweigend da und ließen den Blick über seine klippenähnlichen Höhen schweifen.


  Sie hatten sich dem Altar von der Seite genähert und konnten jetzt erkennen, dass der gewaltige Opfertisch mit Hilfe einer breiten, hohen Treppe erreicht wurde, die sich an seiner Rückseite erhob und deren untere Stufen sie gerade eben sehen konnten. Die Vorderseite, die ihnen auf den ersten Blick völlig schlicht erschienen war, erwies sich beim genaueren Hinsehen als fein gearbeitetes Relief aus Tausenden winziger Symbole.


  »Da«, flüsterte Montbard. »Genau, wie es unsere Archive beschreiben. Die Überlieferung entspricht den Tatsachen. Unser Orden gründet sich auf die Wahrheit.«


  »Es ist …«


  St. Clair schluckte, und die anderen konnten hören, wie er versuchte, seinen Mund anzufeuchten.


  »Dies ist keine jüdische Stätte. Das kann nicht sein. Sie verabscheuen Götzenbilder.«


  De Montbard legte den Kopf nach hinten, um nach oben zu spähen.


  »Es ist eine ägyptische Stätte.« Es folgte eine Pause, dann fuhr er fort: »Alles, was jetzt jüdisch ist, stammt ursprünglich aus Ägypten und wurde von Moses und seinen Israeliten nach Jahrhunderten der Versklavung mitgebracht. So sagt es unsere Überlieferung. Im Lauf der Zeit hat es große Veränderungen gegeben, aber anfangs war alles ägyptisch. Den Beweis dafür haben wir vor uns. Dieser Ort ist unvorstellbar alt, meine Freunde. Moses ist zwar nie in das Land der Verheißung zurückgekehrt, doch es ist gut möglich, dass seine Söhne und Enkel genau an dieser Stelle gestanden haben. Wir haben den Beweis für die Lehren unseres Ordens gefunden.«


  »Das klingt ja, als hättest du bis jetzt daran gezweifelt.«


  St. Clairs Bemerkung war spöttisch gemeint, doch die Herausforderung in seinen Worten verhallte, weil auch er im Flüsterton sprach.


  »Nicht einen Moment«, erwiderte Montbard genauso gedämpft. »Was ich sagen wollte, ist, dass unser Orden sich mit dieser Entdeckung auf handfeste Beweise gründet.«


  »So sei es. Ich glaube dir. Aber was haben wir denn gefunden?«


  »Wissen, Bruder Stephen. Und einen Altar, der nicht das ist, was er zu sein scheint.«


  »Es kommt noch jemand«, sagte Stephen. Sie konnten ein weiteres Licht sehen, das sich näherte. »Gibt es denn irgendetwas, das wir nicht wissen dürfen? Irgendwelche heiligen Geheimnisse?«


  Diesmal war es de Payens, der ihm antwortete.


  »All diese Dinge sind geheim, Stephen, und sie sind alle heilig. Ah, Goff, ich dachte doch, dass du das bist. Sieh nur, was wir gefunden haben. André glaubt, dass wir am Ziel unserer Suche sind.«


  »Ich muss zugeben, dass ich beeindruckt bin. Wie gigantisch. Was ist das?«


  Godfrey St. Omer reckte den Hals, um an dem Altar emporzublicken.


  »Es ist ein Altar, Godfrey«, erwiderte de Montbard. »In der Überlieferung stand ja, dass er hier sein würde.«


  »Wirklich? Bei Gott! Dann muss er einem Zweck dienen. Ist er innen hohl? Können wir ihn betreten?«


  De Montbard zuckte mit den Achseln.


  »Ich weiß es nicht. So weit sind wir noch nicht. Wir müssen ihn erst erkunden.«


  »Hmm. Und was ist mit all diesen Krügen? Was ist darin?«


  »Der Schatz, nach dem wir gesucht haben.«


  St. Omer war plötzlich hellwach. Er wandte abrupt den Kopf, um de Payens anzusehen, und machte keinen Hehl aus seiner Skepsis. »Diese Gefäße enthalten den Schatz?«


  Sein Freund nickte.


  »De Montbard glaubt, dass es so ist. Außerdem glaubt er, dass dieser Altar nicht das ist, was er zu sein scheint, und das macht mich neugierig. Kommt mit.«


  Er führte sie so dicht an die Vorderseite des Altars heran, dass die überstehende Kante des Opfertischs ein Dach über ihren flackernden Fackeln bildete, und St. Clair lehnte sich zurück, um hinaufzuspähen.


  »Der Altar muss ja mindestens so hoch sein wie vier große Männer«, sagte er. Dann zögerte er. »Was ist das dort oben, das große Symbol im Stein? Ist es ein Kreuz? Tretet einen Schritt zurück und haltet eure Fackeln hoch.«


  Im Schein ihrer Fackel sahen sie ein Symbol, das hoch oben in den Stein geritzt war. Es war kreuzförmig, hatte aber eine Art Schlinge an seinem oberen Ende.


  »Es ist ein Kreuz«, sagte St. Omer überrascht. »Dann ist dies eine christliche Stätte?«


  Erneut war es André de Montbard, der die Antwort gab.


  »Es ist kein Kreuz, mein Freund, es ist ein Ankh.«


  »Ein was?«


  »Ein Ankh.«


  »Dann habe ich doch richtig verstanden. Ein Ankh, ja? Was ist ein Ankh? Ist es ein religiöses Symbol der Hebräer? Ich dachte, die Juden verabscheuen Götzenbilder.«


  »So ist es auch. Stephen hat gerade genau dasselbe angemerkt«, sagte de Montbard nachdenklich, den Blick immer noch auf das Symbol über ihren Köpfen gerichtet. »Der Ankh, oder ›Schlüssel des Nils‹, ist zwar ein religiöses Symbol, aber kein jüdisches, Goff, sondern ein ägyptisches. Ein Symbol für Leben und Wohlstand nicht nur in dieser Welt, sondern auch in der nächsten.«


  St. Omer warf Montbard einen skeptischen Blick zu.


  »Aber wir stehen doch hier in König Salomons Tempel. Willst du damit sagen, dass die alten Hebräer den Glauben der Ägypter hatten?«


  »Nun, erst einmal sind wir gar nicht im Salomonstempel. Wir müssen zwar ganz in der Nähe sein, vielleicht sogar darunter, aber wir sind nicht im Salomonstempel. Wir wissen, dass er viel kleiner war.«


  Er warf de Payens einen Seitenblick zu und senkte dann den Blick, um den Boden zu betrachten.


  »Warum sollten die alten Hebräer nicht den Glauben der Ägypter gehabt haben? Sie haben schließlich Hunderte von Jahren dort gelebt. Es ist doch mehr als möglich, dass sie zumindest Teile des ägyptischen Glaubens bewundert haben. Aber das soll uns im Moment nicht kümmern. Was uns kümmert, ist dieser andere Ankh.«


  Damit senkte er seine Fackel und wies auf den Boden. Sie sahen einen zweiten Nilschlüssel, der zwar nicht ganz so groß war wie der über ihren Köpfen, der dafür aber viel tiefer in den Stein eingeritzt war, auf dem Montbard stand. Bevor einer von ihnen etwas sagen konnte, ließ er sich auf ein Knie sinken und winkte St. Clair, der ihm gegenüberstand, das Gleiche zu tun.


  »Hier«, sagte er, »taste einmal, was in der Ritze ist.«


  Er steckte die Finger der freien Hand in das ihm zugewandte Ende des Kreuzarms und versuchte, den Staub und Schmutz herauszukratzen, doch es gelang ihm nur, einen Teil der festen Kruste zu lösen. Montbard blieb stehen und sah St. Clair an, der es an seinem Ende auch nicht weitergebracht hatte.


  »Würde es dich überraschen zu erfahren, dass das, was du in der Hand hast, ein Griff ist?«


  St. Clair zuckte mit den Achseln.


  »Ich wäre nicht darauf gekommen, aber natürlich glaube ich dir.«


  De Montbard nickte, dann warf er einen Blick auf ihre Fackeln.


  »Wie lange halten die Fackeln noch, und wie viele frische haben wir noch?«


  St. Omer rechnete rasch nach.


  »Ich sehe noch sechs. Die anderen sind alle mehr oder weniger heruntergebrannt.«


  »Oh, Tod und Teufel. Ich hätte es ahnen sollen.«


  Keiner der anderen wusste, wovon er sprach, und sie sahen einander verständnislos an, bis St. Clair fragte: »Was vorausgesehen?«


  »Wir haben nicht genug Fackeln. In kurzer Zeit werden wir hier im Dunklen stehen. Wir brauchen viel mehr Licht, als wir jetzt haben, um diese Aufgabe zu vollenden und die restlichen Schätze freizulegen.«


  »Aber wir haben doch oben noch Fackeln in Hülle und Fülle.«


  »Einige, ja, aber nicht annähernd so viele, wie wir brauchen werden. Darum halte ich es für besser, jetzt aufzuhören und uns erst einen Vorrat zuzulegen, bevor wir am Ende etwas Aufregendes finden und dann gezwungen sind, es in der Dunkelheit zurückzulassen.«


  Er warf einen begeisterten Blick in die Runde.


  »Dies ist ein großer Tag, meine Freunde. Wir haben gefunden, was wir gesucht haben, was unsere Überlieferung uns verheißen hat. Selbst wenn wir nicht mehr finden als die Krüge, ist es genug, um die Existenz unseres Ordens zu rechfertigen. Doch ich schlage vor, dass wir nach oben zurückkehren und den anderen mitteilen, was wir entdeckt haben. Sie haben es verdient, es zu erfahren. Danach müssen wir so viele Fackeln wie möglich zusammentragen, um diese Dunkelheit zu bezwingen. Darüber hinaus sollten wir uns Öllampen und große Kerzen besorgen, die mehrere Stunden brennen. Wir werden hier jede Lichtquelle brauchen, die wir auftreiben können. Also steigen wir besser an die Oberfläche und begeben uns an die Arbeit. Je schneller wir das Nötige beisammen haben, desto schneller können wir hierher zurückkehren und das Werk vollenden.«
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  S DAUERTE EINE GANZE WOCHE, bis die Mönche, die es kaum erwarten konnten, dieses frustrierende Hindernis auf ihrem Weg zum Erfolg zu überwinden, genug Brennmaterial beisammenhatten, um wieder an die Arbeit zu gehen und die Kammer zu erkunden.


  Angesichts der Tatsache, dass Holz in Palästina stets ein knappes Gut war, hätte es noch viel länger gedauert – wenn sich Montdidier nicht daran erinnert hätte, dass vor einiger Zeit ein Buschfeuer einen nicht allzu weit entfernten Olivenhain vernichtet hatte. Sie schickten eine Kolonne von fünf gemieteten Gespannen, die von einer großen Anzahl Sergeanten eskortiert wurden, auf die Suche nach dem Hain. Irgendwie schafften sie es tatsächlich, vier Wagenladungen schwerer, verkohlter Baumstämme mitzubringen, die sich spalten und zu Fackeln verarbeiten ließen.


  Sie hatten die Vorräte sämtlicher Kerzenmacher in Jerusalem an sich gebracht und einem arabischen Händler ein ganzes Fass Pech abgekauft, das sie unter der Erde aufgestellt hatten und zur Herstellung von Fackeln benutzten, die lange und sauber brannten.


  St. Clair war froh, sich nicht an der Suche nach Brennmaterial beteiligen zu müssen; de Payens hatte nicht vergessen, dass der junge Ritter sich gleich nach seiner Rückkehr von der Patrouille an seine unterirdischen Erkundungen begeben hatte, und ihm drei dienstfreie Tage gewährt. Einen Großteil des ersten Tages verbrachte St. Clair damit, sich auszuruhen und das Nichtstun zu genießen. Doch es sah ihm nicht ähnlich, länger auf der faulen Haut zu liegen. Als er daher am Morgen des folgenden Tages seine normalen Arbeiten verrichtet hatte, hatte er sich mit dem Päckchen auf den Weg gemacht, von dem er versprochen hatte, dass er es Hassan, dem Pferdehändler, überbringen würde. Bis jetzt hatte er keine Eile verspürt, dies zu tun, denn er wusste ja, dass der Händler noch nicht in die Stadt zurückgekehrt sein konnte.


  Kaum hatte er jedoch die Stallungen an diesem Morgen verlassen, spürte Stephen, dass etwas Ungewöhnliches im Gange war. Die Straßen waren voller Menschen, und er konnte selbst aus großer Entfernung hören, dass irgendwo Tumult herrschte. Keiner der wachhabenden Sergeanten konnte ihm sagen, was da vor sich ging. Aber es stand fest, dass die Menge um ihn herum in Feierstimmung war. Daher schlang er sich das Schwert bequem über die Schultern, wo es ihn nicht behindern und doch gut zu erreichen sein würde, und machte sich auf den Weg zum Markt vor der Stadtmauer, wo Hassan seinen Pferdestall hatte.


  Er fühlte sich stets unwohl, wenn er sich der Gefahr aussetzen musste, in einer dichten Menge potentieller Feinde allein als fränkischer Ritter aufzutreten. Doch die Stimmung der Menge schien freundlich zu sein, und er war sich sicher, dass ihn sein Kettenpanzer gegen heimtückische Attacken schützen würde, die unter den gegebenen Umständen höchstens mit einem Messer erfolgen konnten. Er reihte sich unter die Menschen ein und war rasch von allen Seiten eingeschlossen. Je näher er den Stadtmauern kam, desto dichter wurde das Gedränge. Als das enorme Holztor über den Köpfen der Menschen ringsum in Sicht kam, kam er so gut wie gar nicht mehr voran.


  Keine dreißig Schritte vom Tor entfernt ging es schließlich gar nicht mehr weiter. Die riesigen Holzflügel waren geschlossen, was um diese Tageszeit sonst nie vorkam, es sei denn, man rechnete mit einem Angriff. Jetzt sah er auch, dass die Palastwache die Menge vor ihm in Schach hielt. Die Soldaten hatten die Arme miteinander verschränkt und beobachteten die Menge, sodass sie der leeren Straße den Rücken zukehrten.


  Er begann, sich nach vorn durchzuschieben, ohne den Protest der Leute zu beachten, die er dabei verdrängte. Viele von ihnen wandten die Köpfe, um zu sehen, wer da so drängelte, und verkniffen sich dann angesichts des hünenhaften blauäugigen Ferenghi mit dem Kettenpanzer ihre wütenden Bemerkungen. Bevor er einen der Soldaten erreichen konnte, um zu fragen, was hier vorging, erscholl ein Trompetenstoß, und die massiven Tore begannen, sich zu öffnen. Ihr behäbiges Knarren ging rasch im aufgeregten Geschrei der Menge unter, und die Anspannung in den Gesichtern der Soldaten nahm zu.


  St. Clair begriff, dass jede Frage zwecklos war, und er blieb stehen und blickte über die Köpfe der Menschen hinweg, während er abwartete, was geschah.


  Er hätte keinen besseren Platz wählen können, um die Ankunft einer wahrhaft prachtvollen Kavalkade in Jerusalem mit anzusehen. Die meisten der Reiter entsprachen dem, was er und seine Kameraden als Frischlinge bezeichneten: Ihre Gesichter waren noch nicht vom Wüstenklima gezeichnet, ihre Kleider, ihre Waffen und ihre Ausrüstung waren neu, die Farben leuchteten, und ihre Wappen, die er noch nie gesehen hatte, waren noch nicht verblichen.


  Sechzig dieser Krieger mit den leuchtenden Augen ritten der Prozession in fünfzehn Reihen zu jeweils vier Mann voraus, angeführt von einer üppig herausgeputzten Formation von zwölf Offizieren Baldwins auf den besten Pferden des Königs.


  Trommler und Trompeter folgten den Reitern. Und dann kam das königliche Gefolge, goldglitzernd und mit Juwelen geschmückt in reich bestickten Gewändern. König Baldwin selbst saß auf einem Thron, der auf einer Tragevorrichtung montiert war und vorn und hinten von je einem Dutzend Männern getragen wurde. Seine Diener warfen im Vorübergehen Süßigkeiten in die wartende Menge.


  Direkt hinter dem König folgte der Patriarch in einer offenen Kutsche, die von vier kräftigen Rappen gezogen wurde. Auch er saß in seiner Amtstracht auf seinem Bischofsthron und wurde von seinem Sekretär begleitet, Bischof Odo von Fontainebleau.


  Es folgte ein weiteres Trommlerkorps, das im Rhythmus einer einzelnen Trommel marschierte, dann ein weiterer Trupp von Frischlingen, deren kostbare Ausstattung die von Baldwins Rittern übertraf – und der junge Mann, der auf einem herrlichen goldenen Pferd mit silbernem Langhaar an ihrer Spitze ritt, schien der Inbegriff eines christlichen Paladins zu sein. Er war hochgewachsen und breitschultrig, hatte langes blondes Haar, dunkel gebräunte Haut und auffallend blaue Augen. Er war offensichtlich der Ehrengast, wer auch immer er sein mochte, und er war ebenso offensichtlich froh, hier zu sein, denn er lächelte breit und zeigte dabei seine perfekten weißen Zähne.


  Seine Rüstung, die nach byzantinischer Art gearbeitet war, schimmerte, wenn er sich bewegte; der Brustpanzer war vollständig mit identischen Blättern bedeckt, die aus Gold zu sein schienen, genau wie die Beinschienen, die ihn vom Knie bis zum Knöchel schützten. Ein wallender Umhang aus schwerer elfenbeinfarbener Seide mit einem bunten, aufgestickten Wappen hing ihm von den Schultern bis über die Kruppe des Pferdes und saß so perfekt, dass sich St. Clair fragte, ob er vielleicht mit Nadeln festgesteckt war.


  Der junge Mann ritt stolz an ihm vorüber, gefolgt von seiner Leibwache, der wiederum die Nachhut folgte, die wiederum von Soldaten der Palastwache gebildet wurde. Auch sie waren makellos herausgeputzt und marschierten im Gleichschritt. Ihre Rüstungen trugen deutliche Spuren des täglichen Gebrauchs, als wollten sie signalisieren, dass sie zwar mit dem Prunk und Pomp vor ihnen nicht mithalten konnten, dass sie aber bereit waren, ihre Gäste mit Leib und Leben zu verteidigen.


  Während die letzten Soldaten der Nachhut vorüberzogen, begann die Menge, sich aufzulösen. Viele folgten der Kavalkade, andere kehren zu ihren Alltagsgeschäften zurück. Die Soldaten, die die Straße gesäumt hatten, stellten sich in Formation auf, um in ihre Quartiere zurückzukehren, und St. Clair erkannte den Ritter, der sie befehligte. Er trat auf die Straße und rief seinen Namen, und der Ritter erkannte ihn und erwiderte seinen Gruß.


  »Was war denn das? Wer ist der junge Halbgott?«


  Der andere Mann grinste, bellte einem seiner Untergebenen einen Befehl zu, bevor er sich wieder umwandte.


  »Das war Prinz Bohemond von Antiochien, der aus Italien eingetroffen ist, um den Thron seines Vaters zu besteigen. Er macht hier Halt, um sich seine Verlobte, Prinzessin Alice, abzuholen. Wo seid Ihr gewesen, dass Ihr das nicht wisst?«


  St. Clair zuckte mit den Achseln.


  »Ich war auf Patrouille und habe mich mit Briganten vergnügt. Bin erst seit gestern zurück. Der junge Mann sieht ja sehr beeindruckend aus. Er soll Prinzessin Alice heiraten, sagt Ihr?«


  »Aye, sobald es sich einrichten lässt, denn er hat ein Königreich – oder zumindest ein Fürstentum – zu ordnen. Es ist schon viel zu lange ohne Regenten.«


  Der Ritter richtete den Blick auf seine Männer, dann salutierte er St. Clair mit erhobener Hand und widmete sich wieder seinen Pflichten. St. Clair blieb noch eine Minute stehen und sah zu, wie der andere Mann seine Truppe in Bewegung setzte, doch seine Gedanken waren anderswo. Sein Kopf war voller Gedanken an die Prinzessin und ihre bevorstehende Hochzeit. Er stellte unerwartet fest, dass er eine wachsende Abneigung gegenüber dem edelblütigen jungen Mann empfand, der ihr Ehemann werden sollte. Tief in seiner Brust bildete sich ein Kloß aus Neid und Frustration, der seine Signale bis in seine Lenden aussandte und ihm Bilder ins Gedächtnis rief, an die er sich lieber nicht erinnert hätte.


  Zögernd verweilte er noch ein wenig und kämpfte gegen die unvernünftige und lächerliche Versuchung an, der Parade zum Königspalast zu folgen. Schließlich drehte er sich abrupt um und schritt davon. Zu seiner Überraschung waren die Straßen jetzt so gut wie leer.


  Er war noch bemüht, die Gedanken an die Prinzessin aus seinem Kopf zu vertreiben, als er den eingezäunten Bereich vor den Stallungen des Pferdehändlers Hassan erreichte. Er blieb stehen, um die drei Tiere zu bewundern, die dort standen, ein Schimmel, ein Falbe und ein bildschöner Apfelschimmel. Alle drei waren Hengste und zeigten den klaren Körperbau und das unverwechselbare Hechtköpfchen der rein gezüchteten Araber. Er fragte sich, was sie wohl wert sein mochten, und lächelte reumütig, als ihm einfiel, dass selbst das am wenigsten wertvolle der drei Pferde schon vor seinem Eintritt in den Mönchsorden für ihn unbezahlbar gewesen wäre.


  »Sie sind herrlich, nicht wahr, Lord St. Clair?«


  Er fuhr herum und sah sich einem Mann gegenüber, den er zwar erkannte, den er aber nicht einordnen konnte. Und es verblüffte ihn so, in seiner eigenen Sprache angeredet zu werden, dass er es versäumte, die Anrede zu verbessern, die der Mann benutzt hatte. Jetzt fiel ihm wieder ein, woher er den Mann kannte, und er griff nach dem Päckchen in seinem Gürtel. Dann sprach er auf Arabisch.


  »Ihr seid der Mann, den man Nabib nennt und der für Hassan arbeitet, nicht wahr?«


  Der andere Mann neigte elegant den Kopf und antwortete in derselben Sprache.


  »Ich habe die Ehre, Allah sei gepriesen. Was kann ich für Euch tun?«


  »Gar nichts. Ich überbringe nur eine Botschaft.« Er streckte die Hand mit dem Päckchen aus. »Ich wurde gebeten, dies Eurem Herrn bei seiner Rückkehr zu überbringen. Sein Vetter Hassan schickt es ihm.«


  Der andere Mann zog die Augenbrauen hoch, ließ sich aber sonst nichts anmerken.


  »Sein Vetter Hassan? Hassan, der Krieger?«


  St. Clair nickte.


  »Der Krieger. Ich bin ihm in der Wüste begegnet, in der Nähe von Jaffa, und er hat mich gefragt, ob ich das Päckchen mitnehmen würde.«


  Der Hauch eines Lächelns zuckte im Mundwinkel des Arabers, doch er neigte nur erneut den Kopf.


  »Dann muss es von großer Bedeutung sein, wenn ein Schiitenkrieger es einem Ferenghi zur Aufbewahrung gibt. Ihr könnt Euch unserer fortwährenden Dankbarkeit gewiss sein, Lord St. Clair.«


  »Nicht Lord St. Clair, Nabib. Ich bin nur noch ein gewöhnlicher Mönch, den man Bruder Stephen nennt.«


  Wieder nickte Nabib.


  »Der Prophet lehrt uns, dass wir andere nicht geringschätzen sollen, indem wir ihren Worten keinen Glauben schenken. Doch ich muss Euch etwas sagen. Es mag ja sein, dass Ihr Bruder Stephen heißt, aber kein Ferenghi, der Hassan, den Schiiten seinen Freund nennen darf, könnte jemals gewöhnlich sein. Nehmt unseren Dank entgegen und geht mit Gott, mein Freund.«


  Als er den Marktstand des Arabers verließ, war St. Clair im ersten Moment versucht, über den Markt zu schlendern und in seiner Vorliebe für Süßigkeiten zu schwelgen. Je mehr er jedoch versuchte, sie zu vergessen, desto stärker drängte sich die Prinzessin in seine Gedanken, und er musste feststellen, dass er im Zustand vollständiger Erregung über den belebten Marktplatz schritt.


  Der Panik nahe machte er sich auf den Heimweg, den Stallungen und den jüngsten Entdeckungen in den Tunneln entgegen. Er würde die restliche dienstfreie Zeit, die de Payens ihm gewährt hatte, nicht in Anspruch nehmen, denn ihm war unangenehm bewusst, dass er kurz davor stand, sich wieder im Sumpf der Versuchung zu verlieren. Davor konnte ihn nur harte Arbeit bewahren. Es würde ihm besser gehen, wenn er wieder durch die Dunkelheit der Kammer tappte, die er unter den Tunneln des Tempelbergs entdeckt hatte. Grenzenlos erleichtert stellte er fest, dass der bloße Gedanke an die gigantische Kammer und ihre Geheimnisse die Gedanken an Alice de Bourcq aus seinem Kopf verdrängte.


  Schon bald nach ihrem Rückzug an jenem ersten Tag hatten einige der Brüder angefangen, die Kammer als »den Tempel« zu bezeichnen, weil sie so gigantisch war. Doch André de Montbard wollte davon nichts hören und klärte sie schleunigst auf. Das Gewölbe, das sie entdeckt hatten, lag unterhalb des Bereichs, auf dem einmal der ursprüngliche Salomonstempel gestanden hatte, sagte er zu ihnen. Dazu zitierte er einige Quellen aus den Archiven des Ordens, sodass ihnen nichts anderes übrig blieb, als ihm zu glauben. Also benutzten sie nun einen neuen Begriff, und zwar »die Halle«.


  So sehr die Brüder André de Montbard auch schätzten und bewunderten, er war von Anfang an etwas Besonderes unter ihnen gewesen, weil Graf Hugh de Champagne, der Seneschall des Ordens, ihn zu ihnen geschickt hatte und er ihnen förmlich aufgedrängt worden war. Das Gleiche galt zwar auch für St. Clair. Doch St. Clairs Entsendung ließ sich durch sein jugendliches Alter, seine Körperkraft und seine Kampfererfahrung begründen, während Montbards Stärken anderswo lagen und eigentlich erst mit der Entdeckung der unterirdischen Tunnel sichtbar geworden waren.


  Das unterschied Montbard von allen anderen, und es hätte dazu führen können, dass sie sich weigerten, ihn zu akzeptieren, wäre er ein anderer Mensch gewesen. Er mochte ja ein Vasall des Grafen sein – doch sie alle wussten, dass Montbard selbst ein reicher und mächtiger Mann war, der ihnen das Leben hätte zur Hölle machen können. Dass er dies nicht tat, hatte einige der Brüder ursprünglich überrascht, denn sie hatten ihn zunächst für einen Spitzel gehalten, der auf sie angesetzt worden war.


  So war er ein Kuriosum – ein Mann, der in Frankreich große Macht besaß, der aber darauf verzichtete, diese Macht hier in Jerusalem zu demonstrieren, und sich freiwillig in die Dienste eines anderen stellte. Er verkörperte die Idee des Feudalismus, während in der wirklichen Welt der Ehrgeizigen und Korrupten kaum jemand auch nur vorgab, den Interessen eines anderen – ob Feudalherr oder nicht – den Vorrang vor den eigenen Wünschen zu geben.


  Bald nach seinem unerwarteten Eintreffen hatten die anderen Montbard als den akzeptiert, der er war, und sich mit seinem ungewöhnlichen Verhalten abgefunden. Niemand hatte je Grund zur Klage über ihn gehabt, und er hatte von Anfang an als einer der Ihren gelebt und sich keinerlei Privilegien herausgenommen.


  Mit der Entdeckung der Halle jedoch hatte Montbard begonnen, ihnen Anweisungen zu erteilen – denen de Payens und St. Omer ohne jeden Einwand folgten. Damit machten sie den anderen Brüdern klar, dass auch Montbard seine Anweisungen hatte und ihre jetzige Situation der eigentliche Grund für seine Anwesenheit war.


   


  ALS ER EINIGE TAGE NACH dem Holztransport aus seiner Zelle trat, sah sich St. Clair Montbard gegenüber, der auf ihn wartete. Er blieb abrupt stehen, legte den Kopf schief und zog neugierig die Augenbrauen hoch.


  »Ich gehe nach unten«, sagte de Montbard ohne Umschweife. »Begleitest du mich?«


  »Aye, einen Moment nur.«


  St. Clair kehrte in seine Zelle zurück, aus der er kurz darauf mit seinem Schwertgürtel zurückkehrte, den er sich quer über die Brust hängte, sodass ihm das Schwert auf dem Rücken hing. An seiner Hüfte baumelte ein Dolch.


  De Montbard gab sich keine Mühe, sich das Grinsen zu verkneifen.


  »Rechnest du damit, dass wir dort unten auf Widerstand stoßen?«


  »Du rechnest doch offensichtlich ebenfalls damit. Ich habe meine Waffen nur geholt, weil du deine trägst. Man weiß nie, mein Freund. Vielleicht warten dort Dämonen, die uns in die Hölle saugen wollen, sobald wir diesen Ankh bewegen. Wenn das so ist, hätte ich lieber mein schönes, scharfes Schwert dabei. Und wenn es nicht so ist, können wir die Dolchspitze benutzen, um den Schmutz aus den Ritzen im Stein zu kratzen. Und das Schwert kann uns vielleicht als Hebel dienen.«


  Die beiden Männer benötigten fast eine halbe Stunde, um sich mit dem Korbkran in die Tiefe zu hieven und die unterirdische Halle zu erreichen. Sie hatten einen großen Vorrat an Fackeln dabei, von denen St. Agnan, der sie selbst gemacht hatte, schwor, dass sie stundenlang brennen würden. De Montbard trug die Fackeln im Arm, und St. Clair hatte zwei Eisenständer dabei, die sie auf den Boden stellten und mit jeweils zwei Fackeln bestückten.


  In kürzester Zeit hatten sie die Fackeln so platziert, dass sie ihnen die größtmögliche Menge an Licht spendeten, und knieten so zu beiden Seiten des in den Boden geritzten Ankhs, dass sie einander ansahen. De Montbard nickte, und sie gingen ans Werk, indem sie zunächst mit ihren Dolchspitzen den Staub aus den Ritzen kratzten, der sich im Lauf eines Jahrtausends dort angesammelt hatte. Bald zeigte sich, dass Montbard erneut Recht gehabt hatte: Als der Staub beseitigt war, war unter jedem Kreuzarm des Ankhs genug Platz, um ihn wie einen Schwertknauf zu packen.


  St. Clair legte seine Hand fest darum und sah Montbard an. »Fertig?«


  »Ja, aber ich glaube, du kommst besser mit auf diese Seite. Dann können wir beide zusammen ziehen.«


  St. Clair kniete sich neben den anderen Mann und fasste den »Griff«, den Montbard freigelegt hatte. Doch bevor sich dieser bewegen konnte, legte St. Clair den Kopf zurück und sah seinem Kameraden ins Auge, ein kleines, angespanntes Lächeln auf den Lippen.


  »Ich muss gerade daran denken, dass das, was wir hier tun wollen, gewaltige Folgen haben könnte.«


  De Montbard zog eine Augenbraue hoch.


  »Zum Beispiel?«


  »Woher soll ich das wissen? Wir haben es ja noch nicht getan, nicht wahr? Aber wir krabbeln jetzt schon so lange wie die Ratten hier im Dunklen umher. Und jetzt tun wir möglicherweise etwas, wonach es kein Zurück mehr gibt. Die Welt wird vielleicht nicht mehr dieselbe sein, wenn wir an diesem Griff gezogen haben. Sollten wir nicht einige angemessene Worte sprechen?«


  Er runzelte die Stirn.


  »Eigentlich hatte ich nur vor, einen Scherz zu machen, als ich das gesagt habe. Aber plötzlich habe ich das Gefühl, dass etwas Wahres in meinen Worten steckt.«


  De Montbard starrte ihn lediglich ungerührt an.


  »Möchtest du denn etwas sagen?«


  »Nein …«


  »Ich auch nicht, sollen wir dann also anfangen? Zusammen auf drei.«


  Sie zogen gemeinsam, doch der Griff rührte sich keinen Millimeter, und es war, als versuchten sie den gesamten massiven Steinboden anzuheben. Sie ließen gleichzeitig los und atmeten heftig aus.


  De Montbard wischte sich mit dem Handrücken über die Stirn.


  »Tausend Jahre sind natürlich eine lange Zeit. Eventuell hat sich hier nur etwas verklemmt.«


  »Hebelwirkung«, sagte St. Clair und betrachtete das Ankh-Symbol.


  De Montbard stand auf und reckte sich ausgiebig.


  »Was für eine Wirkung?«


  Der jüngere Mann hockte sich auf die Fersen.


  »Bruder Joachim, einer der Mönche aus meiner Kinderzeit, hatte eine Vorliebe für die Wissenschaftler der Antike – Archimedes und Euklid und Pythagoras. Ich weiß noch, dass er gesagt hat, man könnte die ganze Welt hochheben, wenn man nur den richtigen Hebel hat. Er hat von den Gesetzen von Kraft und Energie erzählt und gesagt, dass man alles bewegen kann, wenn man es nur richtig macht. Wenn wir uns Knie an Knie hinhocken, gleichzeitig ziehen und dazu die Beinmuskeln benutzen statt der Arme, geht es vielleicht besser.«


  »Versuchen wir es.« De Montbard ging unverzüglich in Position, und beide Männer griffen zwischen ihre Füße, um den Griff zu fassen.


  »Mir fällt gerade etwas ein, etwas, was du gesagt hast, als wir das letzte Mal hier unten waren.«


  De Montbard zog die Augenbraue hoch. »Und was?«


  »Es ging darum, dass alles vorbei ist, wenn wir den Schatz finden. Das stimmt aber nicht, oder? Den Schatz zu finden, wird nur ein Anfang sein.«


  De Montbard legte den Kopf zur Seite, und auf seinen Lippen regte sich ein Lächeln.


  »Der Anfang wovon, Stephen?«


  St. Clair schüttelte den Kopf.


  »Der Anfang dessen, was als Nächstes kommt. Ich weiß nicht, was das ist, und ich möchte auch nicht darüber spekulieren, aber ich zweifle nicht daran, dass etwas Unausweichliches kommt. Ich bin nicht mehr als ein einfacher Mönchskrieger, aber ich bin nicht dumm. All diese Krüge enthalten doch irgendetwas, André. Was immer es ist, es muss von großem Wert und großer Bedeutung sein, wenn man es vor tausend Jahren so sorgfältig versteckt hat. Ein ganzes Jahrtausend – fünfzig Generationen von Vätern und Söhnen. Während dieser ganzen Zeit hat unser Orden davon geträumt, diesen Ort und das, was sich hier verbirgt, zu finden. Ein solcher Zeitraum ist bedeutungslos für gewöhnliche Sterbliche. Wir können uns ja kaum an unsere Großväter erinnern – zehn Generationen sind etwas Unvorstellbares, von fünfzig ganz zu schweigen.«


  Er sah de Montbard an, als suchte er Bestätigung.


  »Und jetzt sieht es so aus, als stünden wir kurz davor, diesen Schatz nach all dieser Zeit wieder freizulegen. Wir haben ihn freigelegt. Was immer es ist, Bruder, was dieser Schatz auch immer enthält, ich hoffe, du wirst mich nicht beleidigen, indem du mir sagst, dass er ein Geheimnis bleiben wird. Denn selbst ich kann sehen, dass er dazu viel zu wichtig ist. Und dann frage ich mich, was aus dem Orden der Wiedergeburt in Sion wird. Wird er geheim bleiben wie zuvor, oder wird auch er sich ans Tageslicht begeben und aller Welt zeigen, was wir gefunden haben?«


  De Montbard hob abwehrend die Hände.


  »Ich habe keine Ahnung, das schwöre ich, Stephen. Diese Dinge kann ich weder beeinflussen noch deuten. Eines kann ich dir allerdings versprechen: Egal was wir hier finden, heute, morgen oder irgendwann, muss sorgfältig katalogisiert werden, bevor ein einziges Wort über unseren Fund diese Tunnel verlassen darf. Je nachdem, was wir hier finden, kann allein das Monate oder sogar Jahre dauern. Aber es ist zwingend notwendig. Wir müssen unsere Funde bis ins letzte Detail zu Protokoll bringen.«


  Er grinste erneut. Seine Zähne glänzten, und seine Gesichtszüge schienen im flackernden Fackelschein zu verschwimmen.


  »Doch es ist genauso möglich, dass wir nicht mehr als diese Krüge finden. Also, was sagst du? Sollen wir die Idee mit dem Hebel ausprobieren?«


  Er wartete St. Clairs zustimmendes Nicken ab, dann ächzte er: »Nun gut. Bist du bereit? Eins … und zwei … und drei!«


  Sie richteten sich langsam und gleichzeitig auf und sahen einander dabei in die Augen. Ihre Beinmuskeln zitterten vor Anstrengung, und langsam, so allmählich, dass es kaum mehr war als ein vages Gefühl, gab der Ankh-Schlüssel zwischen ihnen beinahe unmerklich nach. Einen Moment später spürten sie eine weitere Verlagerung, winzig, aber unmissverständlich.


  »Noch einmal«, keuchte St. Clair mit vor Anstrengung hochrotem Gesicht. »Jetzt!«


  Doch diesmal geschah nichts, und es war Montbard, der das Zeichen gab, eine kurze Rast einzulegen. Sie hatten dem Stein eine winzige Bewegung abgerungen, die Bestätigung, dass er beweglich war. Also erholten sie sich erst ein wenig, bevor sie es noch einmal versuchten. Kurz darauf begaben sie sich ohne jedes weitere Wort erneut in Position und richteten sich gemeinsam auf, um mit der vereinten Kraft ihrer Beinmuskeln gegen die Kräfte anzustemmen, die den Ankh festhielten. Und plötzlich gab es einen Ruck.


  Der Querarm, an dem sie zogen, hob sich ohne Vorwarnung etwa fünfzehn Zentimeter an und verharrte dann. Der Ruck wurde von einem leisen Klopfgeräusch begleitet, das seltsam hohl klang und dem ein gedämpftes Geräusch wie von Mühlsteinen folgte, das seinen Ursprung direkt unter ihren Füßen zu haben schien. Noch während St. Clair es hörte, registrierte sein Verstand, was mit dem Ankh passiert war.


  »Senkrecht nach oben«, schnaufte de Montbard. »Er hat sich senkrecht nach oben bewegt.«


  Genau das hatte St. Clair auch gerade gedacht, denn er hatte damit gerechnet, dass sich der Ankh wie ein Hebel aus seiner Nische heben würde, indem er sich auf dem unteren Arm drehte. Stattdessen hatte sich der Querarm gelöst und war ihnen senkrecht entgegengekommen, sodass darunter eine Stange sichtbar wurde, die wiederum darunter im Boden verschwand.


  »Was war das für ein Geräusch? Es hat sich so angehört, als wäre etwas abgebrochen und in die Tiefe gefallen.«


  »Das dachte ich auch, aber es wird sich nicht so leicht herausfinden lassen. Dieser Griff scheint sich nicht weiter bewegen zu lassen.« Bei diesen Worten drückte Montbard gegen den Griff, der jedoch keinen Millimeter nachgab. St. Clair stieß ein frustriertes Geräusch aus und erhob sich, um zu dem anderen Ankh-Symbol aufzublicken, das in die Vorderseite des Altars eingraviert war. De Montbard zerrte und drückte immer noch gegen den Griff, den sie aus dem Boden gehoben hatten.


  »Ich glaube, das vergisst du lieber, mein Freund«, sagte St. Clair. »Hier bewegt sich nichts mehr. Wahrscheinlich müssen wir mit Hämmern und Stemmeisen kommen und die Bodenplatten aufbrechen, um zu sehen, was darunter ist, obwohl ich vermute, dass es nur fester Boden ist.«


  »Nein, es klang hohl«, erwiderte de Montbard leise und blickte zu dem Symbol auf dem Boden hinunter. »Es ergibt zwar keinen Sinn, aber für mich hat das Geräusch, das wir gehört haben, hohl geklungen.«


  »Woher hast du gewusst, dass der Altar hier war? Und der Ankh?«


  De Montbard sah ihn an.


  »Man hat mir davon erzählt. Die ältesten Dokumente in unseren Archiven befassen sich damit, und sie enthalten eine genaue Beschreibung dieser Kammer. Ich habe diese Dokumente nie selbst gesehen, aber bevor man mich hierhergeschickt hat, habe ich von den größten Ordensgelehrten alles darüber gelernt, was ich konnte. Ich kannte den Grundriss und das Aussehen der Kammer. Unglücklicherweise verweisen die Dokumente nur sehr vage auf den Ankh als den Schlüssel. Rückblickend scheint es klar zu sein, dass die Überlebenden des Falls von Jerusalem keine Vorstellung davon hatten, wie lange sie wohl im Exil bleiben würden, nachdem sie ihr Werk vollendet hatten. Sie müssen davon ausgegangen sein, dass sie selbst oder ihre Kinder zurückkehren würden und dass sie die Gewölbe, die sie so sorgfältig verborgen hatten, mit Hilfe ihres persönlichen Wissens wieder würden öffnen können.«


  Er lächelte ironisch, klatschte in die Hände und sah sich um.


  »Wie du ja schon sagtest, kann sich ein gewöhnlicher Sterblicher tausend Jahre absolut nicht vorstellen …«


  Er holte tief Luft.


  »Diese Kammer ist wirklich uralt. Ich weiß zwar, dass du das weißt, weil du ja selbst von einem Jahrtausend gesprochen hast. Aber sie ist noch älter, als du wahrscheinlich denkst. Sie wurde erbaut, bevor der Salomonstempel überhaupt entworfen wurde. Alles an dieser Kammer, ihr Grundriss, ihre Form, alles ist ägyptisch. Sie wurde in der Zeit nach der Rückkehr der Hebräer aus der Knechtschaft der Ägypter erbaut und diente allein der sicheren Aufbewahrung der Tempelschätze. Unseren Aufzeichnungen zufolge hatte sie zwei Eingänge, die wir finden werden, sobald wir sie genauer untersuchen können. Ich vermute jedoch, dass die Gänge, die zu diesen Eingängen führen, auf der anderen Seite verschlossen und getarnt worden sind. Die Menschen, die diese Räume zuletzt benutzt haben, wollten Plünderern keine Chance lassen.«


  »Offensichtlich«, sagte St. Clair leise, »und das ist ihnen gelungen. Wann werdet ihr damit anfangen, die Krüge zu öffnen?«


  Er nahm sich eine Fackel aus einem Ständer und schritt um den Altar herum auf die Reihe der Krüge zu, die ihnen am nächsten war. De Montbard sah ihm nach, bis er hinter der Kante des Altars verschwand, offenbar, um die Reihen zu zählen, doch Sekunden später erscholl seine Stimme aus der Dunkelheit.


  »André, komm und sieh dir das an.«


  Durch St. Clairs Tonfall neugierig gemacht, richtete de Montbard sich auf, nahm sich ebenfalls eine Fackel und folgte dem Klang von Stephens Stimme. Von der Fackel erleuchtet, stand sein Kamerad stocksteif da und starrte auf den Altar. Montbard folgte seiner Blickrichtung und erstarrte ebenfalls.


  Er sah die schwach beleuchteten Umrisse der Treppe, die sich zum Tisch des Altars erhob. Er wusste, dass etwas daran anders war, auch wenn er nicht sofort sehen konnte, inwiefern.


  »Ich weiß nicht, was meinen Blick auf sich gezogen hat«, flüsterte St. Clair. »Zuerst habe ich es nur aus dem Augenwinkel gesehen, und wir sind zu weit entfernt, um irgendetwas mit Sicherheit sagen zu können, aber …«


  »Die unteren Stufen fehlen.«


  Als sie näher traten und sich ihre Augen an das Halbdunkel gewöhnt hatten, konnten sie sehen, dass das nicht ganz richtig war, denn die Stufen fehlten nicht. Sie hatten sich bewegt, doch sie waren noch da. Der untere Teil war mit einer Art Drehmechanismus in den Boden versenkt worden und gab damit einen Eingang frei, der zuvor nicht da gewesen war. Und die Stufen, die zuvor zum Opfertisch hinaufgeführt hatten, führten jetzt abwärts in einen großen, dunklen Raum unter dem Altar.


  Die beiden Ritter starrten scheinbar endlos lange in die Tiefe, bis St. Clair schließlich sagte: »Daher also die Geräusche, die wir gehört haben. Steigen wir hinunter?«


  De Montbard räusperte sich, bevor er antwortete.


  »Ja, aber vorher sollten wir uns jeder mindestens eine frische Fackel nehmen. Ich hoffe, die Luft dort unten ist gut.«


  Mit hoch erhobenen Fackeln stiegen sie langsam über die Treppe in den Hohlraum unter dem Altar hinunter, den sie vorsichtig betraten, überrascht über die Ausmaße des neu entdeckten Raumes, einer großen, rechteckigen, gute zehn Fuß hohen Kammer. St. Clairs erster Eindruck war, dass die Kammer den Abmessungen des Altars darüber entsprach. Er hielt seine Fackel noch höher und entdeckte, dass die Wände vor und hinter ihm bis zur Decke mit quadratischen steinernen Wandregalen bedeckt waren, deren Böden etwa so tief waren, wie man mit einem Arm reichen konnte, und die zum Großteil mit den gleichen Steinkrügen vollgestopft waren, die schon oben auf dem Fußboden der Halle standen. Allerdings sah er auch einige Holzkisten darunter.


  De Montbard stand wie gebannt da, und nur sein Kopf bewegte sich, während er die Regale überflog. St. Clair dagegen versuchte abzuschätzen, wie viele Regalquadrate sie vor sich hatten. Die Kammer war breiter als lang, und er zählte achtzehn Quadrate in der ersten Reihe über dem Boden, die er mit sieben Reihen bis zur Decke multiplizierte. Mal zwei, für die Wand in seinem Rücken, minus drei für den Raum, den die Treppe einnahm, und er kam auf 231.


  Beide Wände waren mit Wandhaltern für Fackeln gesäumt, und de Montbard streckte ächzend den Arm aus und steckte seine Fackel in einen davon, bevor er sich wieder dem Eingang zuwandte.


  »Fackeln«, sagte er, und seine Stimme hatte ein Echo. »Wir brauchen mehr Licht. Hilf mir, die restlichen Wandhalter zu bestücken, und dann lass uns sehen, was wir hier haben.«


  Hastig holten sie weitere Fackeln aus der Halle, und kurz darauf erstrahlte das Innere der Kammer im Licht der Flammen. St. Clair trat an Montbards Seite, und sie betrachteten die endlosen Reihen der Wandregale.


  »Noch mehr Krüge«, murmelte St. Clair. »Diese Menschen müssen eine ganze Werkstatt gehabt haben, die nichts anderes als Tonkrüge herstellte.«


  »Aber es sind nicht nur Krüge«, sagte de Montbard. »Öffnen wir ein paar von diesen Holzkisten.«


  Die erste Kiste enthielt eine Ansammlung loser Schmuckstücke, einige davon von barbarischer Schlichtheit, andere fein und zierlich. Das Licht der Fackeln spiegelte sich darin. Sie waren nicht sortiert, und es hatte den Anschein, als hätte man sie einfach nur in die Kiste hineingeworfen.


  De Montbard öffnete eine zweite, größere Kiste, die mit losen, ebenfalls ungeordneten Goldmünzen gefüllt war.


  St. Clair warf einen Blick hinüber und sah, dass auch das eine oder andere Silberstück zwischen den Goldmünzen aufglänzte. Doch seine Aufmerksamkeit galt einem Schmuckstück in der offenen Kiste zu seinen Füßen. Er bückte sich, um es aus dem Knoten des restlichen Schmucks zu befreien.


  Es war ein glitzerndes Collier, ein Rund aus schwerem, gewobenem Golddraht, an dem eine Reihe herrlicher blauer und grüner Steine in einem Netz aus feinerem Golddraht hingen, wie geschaffen für die Brust einer schönen Frau. Die grünen Steine waren rautenförmig geschliffen, doch die blauen Juwelen hatten die Form von Wassertropfen; sie waren glatt poliert, und es war nicht zu übersehen, dass einer fehlte. Ihm war klar, dass es der Stein war, den er in den Tunneln gefunden hatte, und er fragte sich, wer wohl der Dieb gewesen war, der ihn vor tausend Jahren an sich genommen hatte. Damit war seine seltsame Neugier befriedigt: Er ließ das Collier wieder in die Kiste fallen, schloss den Deckel und wandte sich Montbard zu, um zu sehen, was dieser sonst noch gefunden hatte.


  Montbard war damit beschäftigt, einige der schweren Krüge zu verrücken, um zu sehen, was sich dahinter befand. St. Clair, der nichts Besonderes an den Gefäßen finden konnte, fragte, was es damit auf sich hatte, bekam aber nur ein knappes »Kultgegenstände« zur Antwort. Auch das sagte ihm nichts, und er konnte sehen, dass die Krüge selbst nichts Kostbares an sich hatten. Viele von ihnen bestanden aus poliertem Stein in Grün oder Braun. Die meisten schienen aus Bronze zu sein, und sie waren plump geformt.


  St. Clair richtete sein Augenmerk abermals auf die restlichen Wandregale.


  »Mehr als drei Viertel hiervon sind die gleichen Krüge wie oben.«


  De Montbard richtete sich auf.


  »Das habe ich gesehen. Ich glaube aber, dass das wertvollste Material hier unten ist – der Rest in der Halle ist wahrscheinlich weniger wichtig.«


  »Wichtig? Für wen? Was ist in diesen Krügen, Montbard?«


  De Montbard zuckte mit den Achseln.


  »Hast du mich schon in einen hineinschauen sehen? Wir werden schon noch herausfinden, was sie enthalten; ich vermute, dass es Pergamentrollen sind, die durch die Wachsversiegelung der Krüge vor Zerfall und Feuchtigkeit geschützt sind. Ich gehe davon aus, dass es die Annalen der Priester sind, die das alles hier versteckt haben.«


  Obwohl er etwas Ähnliches vermutet hatte, war St. Clair enttäuscht und sah sich seufzend um.


  »Und was ist mit diesen Kultgefäßen, wozu dienen sie?«


  »Sie wurden wahrscheinlich bei den Tempelriten benutzt und dürften unvorstellbar alt sein.«


  »Aber sie sind aus Stein.«


  »Aye, die meisten. Stein oder Bronze.«


  »Also sind sie nichts wert.«


  »Nein, nicht, wenn du sie auf dem Markt verkaufen willst. Aber warum sagst du das?«


  St. Clair grinste ironisch.


  »Weil es allmählich den Anschein hat, dass der viel gepriesene Schatz unserer Überlieferung so berühmt gar nicht ist. Bis jetzt haben wir eine Kiste mit Schmuckstücken und eine mit Gold- und Silbermünzen gefunden. Das kann man wohl kaum als unermesslichen Reichtum bezeichnen.«


  De Montbard musterte ihn lächelnd.


  »Das kommt nur daher, dass deine Erwartungen von deinen persönlichen Erfahrungen geprägt sind, mein junger Freund. Für dich kann nur Schatz sein, was in der heutigen Bedeutung des Wortes Wert besitzt. Vergiss aber nicht, dass die Kirchenmänner, die diese Funde versteckt haben, keine christlichen Kirchenmänner waren, wie wir sie heute kennen. Diese Reichtümer, wie du es nennst, wurden von den Priestern der Urkirche versteckt, einer Kirche, die die Tugenden der Armut predigte.«


  »Was ist dann mit dem Gold und den Juwelen hier?«


  »Bis jetzt sind es ja, wie du sagst, nur zwei Kisten«, erwiderte de Montbard. »Wahrscheinlich haben sie sich im Tempel angesammelt, an Stelle anderer Opfergaben. Wir werden nie erfahren, woher sie kommen und wie sie gesammelt wurden, aber sie bilden nur einen verschwindend geringen Anteil an unserem Fund. König Baldwin wird sich sicher darüber freuen und uns dafür gestatten, den Rest zu behalten.«


  Er legte die Hand auf den Krug, der ihm am nächsten stand, und tätschelte ihn sanft.


  »Für unseren Orden ist das der Schatz, Stephen, hier in diesen Krügen. Und vielleicht …«


  Er verstummte und schritt an das andere Ende der Kammer, wo er die nackte Wand anstarrte.


  »Und vielleicht was?«


  »Kommt es dir nicht merkwürdig vor, dass diese Wand kahl und unbenutzt ist, während die anderen voller Lagervorrichtungen sind?«


  »Merkwürdig? Nein, eigentlich nicht. Was soll daran merkwürdig sein? Es ist doch die Kopfseite.«


  De Montbard verzog das Gesicht.


  »Nein, Stephen, da irrst du. Irgendwo verbirgt sich hier ein Geheimnis. Siehst du hier Ankh-Symbole?«


  »Nein«, sagte Stephen mit Nachdruck. »Und bevor du fragst, ich weiß, dass hier keine sind, weil ich genau danach gesucht habe. Es gibt keinerlei Verzierungen. Warum glaubst du, dass es welche geben könnte?«


  De Montbard hatte sich hingekniet und inspizierte das untere Ende der Wand.


  »Weil es welche geben sollte, mein junger Freund. Hier verbirgt sich mehr, als wir sehen, davon bin ich fest überzeugt.«


  Er erhob sich wieder und drehte sich um. Dann ließ er den Blick durch die ganze Kammer schweifen.


  »Und doch sehe ich nichts«, murmelte er vor sich hin. »Nicht das Geringste.«


  »Was hattest du denn erwartet?«


  Da baute sich de Montbard in voller Größe vor ihm auf und funkelte ihn ungeduldig an.


  »Täuschungsmanöver, Stephen«, zischte er. »List und Tücke. Diese Kammern wurden von denselben Menschen erbaut wie die Pyramiden von Ägypten, den besten Steinbaumeistern, die es je gegeben hat. Du hast ja gemerkt, welches Können hinter dem Eingang steckt – diese komplizierte Tür in der Treppe. Wer in der Lage ist, so etwas zu bauen, dem dürfte es erst recht keine Probleme bereiten, einen simplen Hohlraum hinter einer falschen Wand zu verbergen.«


  Er zog sein Schwert und versetzte der Wand in seinem Rücken einen dramatischen Hieb.


  »Und ich glaube, dass dies eine falsche Wand ist.«


  Seine Ungeduld legte sich genauso rasch, wie sie entflammt war, und er drehte sich einmal um sich selbst, um den Blick durch den gesamten Raum schweifen zu lassen.


  »Und wenn das stimmt, dann muss es irgendwo einen Schlüssel geben, mit der sie sich öffnen lässt, genau wie der Ankh der Schlüssel zu dieser Kammer war. Wo könnte er also sein?«


  »Die Fackelhalter? Sie sind das Einzige hier, was nicht aus massivem Stein besteht.«


  De Montbards Augenbrauen fuhren hoch.


  »Natürlich! Das versuchen wir. Übernimm du die andere Seite, ich nehme diese.«


  Der dritte Halter an der Wand drehte sich in St. Clairs Hand, als er daran zog, und noch während er die Fackel auffing, die herausfiel, hörten sie dasselbe unterirdische Rumpeln wie zuvor. Nur war es diesmal näher und nicht gedämpft, denn vor ihnen versank die nackte Kopfwand langsam im Boden.


  Der gesamte Hohlraum war von einem schweren Vorhang aus reich besticktem Tuch verdeckt, dessen Farben selbst im diffusen Fackelschein noch leuchteten. Lange tat keiner der beiden Männer auch nur einen Mucks. Schließlich trat de Montbard zögernd einen Schritt vor und streckte die Hand vorsichtig nach dem Vorhang aus. St. Clair beobachtete gebannt, wie sich der Stoff unter der forschenden Hand bewegte, bis de Montbard plötzlich zupackte und ihn heftig zur Seite riss, sodass das Licht der Fackeln in die Dunkelheit dahinter drang.


  St. Clair fuhr erschrocken auf und stieß ein schrilles Geräusch aus, dann fiel er auf die Knie, als hätte ihn ein Streitkolben getroffen. De Montbard ging es ähnlich; auch er stieß ein unverständliches Geräusch aus, blieb jedoch trotz seines Schreckens stehen.


  Vor ihnen erstreckte sich eine Kammer, die genauso groß war wie die, in der sie standen; ein langes, schmales Gemach, das ganz in zwei kontrastierenden Farben gehalten war: schwarz und weiß. Es war ein Spiegelbild der rituellen Begegnungsstätten ihrer Heimat – von den abwechselnden schwarz-weißen Bodenfliesen bis hin zu den mit Stoff verhüllten Thronsesseln zu beiden Seiten und den Säulenpaaren, zwischen denen sie ihr Ordensgelübde abgelegt hatten. Jeder von ihnen erkannte es auf Anhieb und wusste doch in der dröhnenden Stille seines Verstandes, dass dieser Tempel seit Jahrhunderten in der Finsternis verborgen gewesen war und auf ihre Ankunft gewartet hatte.


  De Montbard war der Erste, der sich wieder sammelte – wahrscheinlich, so dachte St. Clair, weil er im Voraus schon genug gewusst hatte, um zu vermuten, was sich hier verbarg. Mit erhobener Fackel trat er behutsam in die Kammer, und St. Clair begleitete ihn Schritt für Schritt und mit hämmerndem Herzen.


  »Wir stehen im Westen«, sagte de Montbard.


  »Aye, und blicken nach Osten«, erwiderte St. Claire beinahe unbewusst die Worte des Rituals, »wo sich alles enthüllen wird.«


  Gemeinsam schritten sie nun resolut weiter, bis sie auf einen weiteren Vorhang stießen, der dem ersten sehr ähnlich war, nur schmaler. Sie wechselten einen Blick, und wieder streckte de Montbard die Hand aus und zog den Vorhang diesmal vorsichtiger und respektvoller beiseite.


  Dahinter spiegelte sich der Schein ihrer Fackeln auf einer goldenen Oberfläche, einer langen, rechteckigen, massiven und gleichzeitig dennoch höchst komplexen Form. Es dauerte mehrere Sekunden, bis St. Clair begriff, dass er einer reich verzierten goldenen Truhe gegenüberstand, deren Länge er auf etwa vier Fuß schätzte, die Höhe und Breite auf die Hälfte. Sie wurde von einer ebenfalls goldenen Skulptur gekrönt, die etwas Undefinierbares darstellte. Zwei lange goldene Balken an ihren Seiten dienten offenbar zu ihrem Transport.


  Diese Pracht erfüllte St. Clair mit einer Ehrfurcht, die an ein religiöses Gefühl grenzte. Lange stand er einfach nur da und starrte vor sich hin, während de Montbard reglos etwas weiter weg vor ihm kniete wie in Trance – ohne dass Stephen gemerkt hatte, dass dieser vor ihm auf die Knie gesunken war. Seit der Vorhang zur Seite geschoben worden war, hatte er nur noch Augen für die Truhe. Jetzt drängte es ihn, sich zu bewegen, und er zwang sich, Schritt für Schritt auf den knienden Mann zuzugehen. Die goldene Pracht vor ihm nahm sein ganzes Gesichtsfeld ein, und er streckte die Hand aus, um de Montbards Schulter zu berühren.


  »Was ist das?«


  Er hörte die ehrfürchtige Scheu in seiner eigenen Stimme. Seine Frage schien jedoch die Trance zu lösen, die den anderen Mann erfasst hatte, denn er packte St. Clair am Arm und zog sich hoch. Sobald er stand, setzte er sich rückwärts in Bewegung und zog St. Clair mit sich zu dem anderen Vorhang zurück, den er respektvoll schloss, sodass die goldene Truhe nicht mehr zu sehen war. Dann wich er weiter zurück, ohne nach rechts oder links zu blicken, bis sie den Fuß der Treppe erreichten, die hinauf in die Halle führte. Erst jetzt drehten sie sich um und rannten im Laufschritt in die dunkle Halle hinauf. Erst dort blieben sie stehen und starrten einander mit großen Augen an.


  »Ich hatte nicht geglaubt«, sagte Montbard dann mit bebender Stimme. »Ich hatte nicht geglaubt, dass es stimmen könnte.«


  St. Clair atmete schwer, obwohl er nicht hätte sagen können, warum.


  »Dass was stimmen könnte?«, fragte er. »Wovon redest du? Was ist das?«


  Jetzt starrte ihn de Montbard mit offenem Mund an.


  »Das weißt du nicht? Du weißt nicht, was wir gefunden haben? Das ist der Schatz des Ordens, Stephen, ein echter Schatz, von dem zwar in der Überlieferung die Rede ist, doch es wird nicht erwähnt, dass er hier ist. Ein Schatz, der größer ist, als es irgendeiner von uns hätte vermuten können. Es ist die Lade, Stephen. Wir haben die Lade gefunden.«


  St. Clair runzelte verständnislos die Stirn, verwundert über die grenzenlose Ehrfurcht seines Kameraden.


  »Welche Lade?«


  »Die Lade, Stephen. Die Bundeslade, in dem Gottes Bund mit den Menschen aufbewahrt wird. Sie wurde im Allerheiligsten des Tempels aufbewahrt. Sie ist das Symbol des großen Gottes …«


  Er wandte sich St. Clair zu, und in seinen Augen glühte die Überzeugung.


  »Wir müssen es den anderen sagen, Stephen, jetzt sofort, denn dieser Fund verändert alles. Er wird die ganze Welt verändern. Nichts wird mehr sein, wie es war. Dies ist der Auslöser für die Gründung unseres Ordens vor tausend Jahren.«


  St. Clair schüttelte den Kopf, um klarer denken zu können.


  »Die Bundeslade? Ich dachte, unser Schatz bestünde nur aus geschriebenen Worten. Und jetzt sagst du mir, dass diese Truhe die Bundeslade ist? Aus dem Allerheiligsten? Dann will ich sie noch einmal sehen.«


  Er lief rasch die Treppe hinunter, ohne sich darum zu kümmern, ob de Montbard ihm folgte oder nicht. Doch als er zögernd vor dem Vorhang stand, spürte er den anderen Mann neben sich. Langsam streckte er die Hand aus und schob vorsichtig den Vorhang beiseite. Und dann stand er da und betrachtete die Bundeslade mit ernstem Blick, während sich der Schein ihrer Fackeln in den Konturen der Oberfläche widerspiegelte.


  »Massives Gold«, sagte er etwas später mit leiser Stimme.


  »Nein, das glaube ich nicht«, widersprach de Montbard. »Der Deckel ist aus massivem Gold. Aber ich glaube, dass die Truhe und die Tragebalken aus Setimholz geschnitzt sind – einem langlebigen Akazienholz – und dann vergoldet wurden. Wenn sie ganz aus Gold bestünde, wäre sie zu schwer zum Tragen.«


  »Was ist mit der geflügelten Skulptur?«


  »Cherubimen, Engel – geflügelte Geister von großer Macht. Siehst du, wie ihre Flügel ausgebreitet sind und einander berühren? Sie bilden ein Schutzdach über dem Deckel der Bundeslade. Die Juden der Antike glaubten, dass Gott selbst dort wohnt.«


  »Doch nicht in der Bundeslade?« St. Clairs Gesicht verriet Überraschung.


  »Nein, unter den Flügeln der Engel.«


  »Aber sie sind doch Götzenbilder. So etwas ist den Juden doch verboten.«


  Montbard zuckte mit den Achseln, ohne den Blick von den Skulpturen abzuwenden.


  »Offenbar haben sie hier eine Ausnahme gemacht.«


  »Weißt du auch, was in der Truhe ist?«


  De Montbards Antwort war kaum mehr als ein Flüstern.


  »Ich wusste doch nicht einmal, dass es sie wirklich gibt. Und niemand weiß, was sie enthält, Stephen. Aber ich habe gehört, dass die Bundeslade die Steintafeln mit den Zehn Geboten enthält, die Moses vom Berg Sinai mitgebracht hat. Außerdem soll sie den Aaronsstab enthalten und Manna, das vom Himmel gefallen ist.«


  »Können wir sie anfassen, sie öffnen?«


  De Montbard hob reflexartig die Hand, als wollte er einen Schlag abwehren.


  »Ich glaube nicht. Vergiss nicht, dass die Juden glaubten, der Tempel sei das Haus Gottes. Er lebte im Tempel, auf dieser Bundeslade, unter diesen Flügeln. Würdest du dagegen wetten, dass er immer noch dort ist? Ich würde diese Truhe nicht anrühren, ohne weitere Nachforschungen angestellt zu haben. Aber du kannst es gern tun, wenn du möchtest – wenn ich gegangen bin.«


  »Nein, lieber nicht …«


  St, Clair legte den Kopf schief und spähte hinter die Bundeslade.


  »Ist das –?« Er beugte sich vor und blinzelte in die Dunkelheit hinter der goldenen Truhe. »Da ist noch ein Vorhang, aus schwarzem Tuch. Vielleicht ist dort noch mehr.«


  Er hörte, wie Montbard schnaubte.


  »Das bezweifle ich, Stephen. Ich habe einmal gelesen, dass die beiden Tragebalken immer eine Art Schleier hinter der Bundeslade berührten – den Schleier zwischen den beiden Kammern des Tabernakels. Wenn das stimmt, so ist der schwarze Vorhang wahrscheinlich symbolisch, und dahinter ist nur noch die Wand.«


  Er streckte die Hand aus und stieß St. Clair an, um seinen Worten Nachdruck zu verleihen.


  »Außerdem, was könnten sie dort noch versteckt haben? Was könnte kostbarer sein als die Bundeslade?«


  St. Clair wandte sich ihm überrascht zu.


  »Nichts, wenn man an den Gott der Juden der Antike glaubt. Aber das heißt noch nicht, dass sich dort nichts Wertvolles verbergen könnte. Ich werde einmal nachsehen. Es ist genug Platz für mich, um mich an der Lade vorbeizuschieben, ohne sie zu berühren.«


  Er wartete auf eine Antwort de Montbards, und als keine kam, richtete er den Blick wieder auf die Lade.


  »Was meinst du?«


  De Montbard schüttelte skeptisch den Kopf.


  »Ich weiß es nicht, Stephen. Wie nah muss man einem Blitz kommen, bevor man davon verbrannt wird? Selbst wenn ich ein Zweifler wäre, wäre ich, glaube ich, weder so tollkühn noch so töricht, dicht an etwas vorbeizugehen, was ein lebendiger Gott sein könnte. Du anscheinend schon.«


  »Hmm.« St. Clair bewegte sich nicht und stand einige Sekunden lang schweigend da. Dann sagte er: »Nun, wenn du es so formulierst, würde ich es, glaube ich, auch nicht tun. Vielleicht warte ich, bis wir hören, was Master Hugh dazu zu sagen hat. Gehen wir also besser hinauf und erzählen den anderen, was wir gefunden haben. Meinst du nicht auch?«


  Montbard nickte lächelnd.


  »Aye, das denke ich auch. Schließlich könnte es ja sein, dass sie ebenfalls einen Blick darauf werfen möchten. Schließlich haben sie acht Jahre lang gegraben wie die Maulwürfe und konnten die ganze Zeit nur hoffen, etwas zu finden. Gehen wir also.«


  Die folgenden Stunden brachten ein Auf und Ab der Gefühle. Alle neun Brüder strömten in die Halle hinunter, um sich anzusehen, was unter dem Altar gefunden worden war. Keine zwei von ihnen zeigten die gleiche Reaktion auf den Anblick der strengen, schwarz-weißen Schönheit der Kammer hinter dem ersten Vorhang und der Glorie der sagenumwobenen Bundeslade in ihrer abgetrennten Nische am Ende der Kammer.


  Einige weinten unverhohlen; Geoffrey Bissot fiel am Fuß der Eingangstreppe auf die Knie und verharrte drei Stunden dort, ohne sich zu bewegen, anscheinend im Gebet versunken. Godfrey St. Omer verharrte zwei Stunden lang kniend in der Kammer, die die Lade selbst enthielt. Hin und wieder gesellte sich einer der anderen Brüder zu ihm. Sie alle verhielten sich still, und es wurde kaum ein Wort gewechselt. Offenbar konnte noch keiner so recht begreifen, dass sie nach Jahren der mühseligen Suche nicht nur den Schatz gefunden hatten, nach dem sie gesucht hatten, sondern dass er sich darüber hinaus als bedeutender herausgestellt hatte, als sie es sich je hätten träumen lassen.


  Einzig Hugh de Payens schien über den Reaktionen der anderen zu stehen. Er war die ganze Zeit dabei, sprach aber mit niemandem ein Wort. St. Clair beobachtete mit wachsender Sorge, wie er sich abseits hielt und alles registrierte, ohne selbst irgendwie daran teilzuhaben. Als der Ordensobere schließlich in die Dunkelheit der Halle davonging, folgte St. Clair ihm in einigem Abstand, um ihn zu beobachten, falls er einen Schwächeanfall erlitt.


  Doch nichts dergleichen geschah. De Payens ließ sich einfach nur im Schatten nieder, bis sich die Ritter einer nach dem anderen in dem Korb hochgehievt und sich in ihre Schlafquartiere zurückgezogen hatten. Erst als der letzte von ihnen gegangen war, erhob sich Hugh de Payens und schritt in das flackernde Licht der wenigen verbleibenden Fackeln. Am Beginn der Treppe, die unter den Altar führte, blieb er stehen.


  »Stephen«, rief er. »Komm mit mir hinunter in die Krypta.«


  Dann stieg er hinunter, und St. Clair folgte ihm, um ihn an der Schwelle der schwarz-weißen Kammer zu finden. Eine Zeit lang blieben sie Seite an Seite stehen und blickten in die Tiefe der Kammer. Schließlich kniete sich de Payens auf den Boden und legte die Hände auf zwei der marmornen Bodenplatten, eine schwarze und eine weiße.


  »Hier ist es, Stephen«, sagte er und blickte auf seine Hände hinunter. »Mein ganzes Leben, in diesem Raum. Schwarz und weiß. Die Farben unseres Ordens, Dunkelheit und Licht, Tod und Leben, Unwissen und Erleuchtung, nicht nur zu unseren Füßen, sondern rings um uns herum, in allem, was wir tun.«


  Er erhob sich mühelos und stemmte die Hände in die Hüften. Dann trat er langsam vor und vollführte dabei eine Drehbewegung.


  »Du kannst nicht ahnen, mein Freund, wie sehnsüchtig ich auf diesen Tag gewartet habe, ohne zu wissen, ob er tatsächlich je kommen würde. Seit ich den Orden der Wiedergeburt entdeckt habe, habe ich ihm und seinen Lehren mein ganzes Leben geweiht und immer gehofft, keine törichte Wahl getroffen zu haben. Denn es gibt nichts – nein, es gab nichts, woran wir hätten erkennen können, was die Wahrheit war und was nicht. Das hat sich jetzt geändert. Wir haben den Beweis gefunden, und Gott hat uns mit der Gewissheit gesegnet. Bis dahin gab es nichts, was uns von den Christen unterschieden hätte, die in die Irre gehen und blind auf Glaube, Hoffnung und Liebe bauen. Ich habe an die Lehren des Ordens geglaubt. Doch es gab Zeiten, ist denen ich der Verzweiflung nahe war. Der heutige Tag hat all das geändert, und diese Tatsache hat mich in den letzten Stunden so überwältigt, dass ich mich weder getraut habe zu sprechen, noch meine Freunde allzu genau anzusehen. Wo ist die Bundeslade?«


  Diese Frage überraschte St. Clair.


  »Hast du sie noch nicht gesehen? Sie ist dort hinten, hinter dem Vorhang.«


  »Dann komm mit mir.«


  Sie traten vor den geschlossenen Vorhang, und de Payens öffnete ihn behutsam. Dann stand er stumm auf der Stelle und betrachtete die goldene Pracht, bevor er langsam auf die Knie sank. Er streckte zögernd die Hand aus und verharrte weniger als eine Hand breit von den Trageringen entfernt, als wollte er sich vorbeugen und die Truhe berühren, doch dann ließ er die Hand seufzend sinken. Als er St. Clair das Gesicht zuwandte, sah dieser die Tränen über seine Wangen laufen. Auch er spürte einen Kloß im Hals und hätte gern den Kopf abgewendet, doch er konnte sich nicht bewegen.


  Ohne sich seiner Tränen zu schämen, kniff Hugh de Payens die Augen zusammen, dann schluckte er und sprach.


  »Ich bin nicht würdig … kein Mensch ist würdig, Hand an den Wohnsitz Gottes zu legen, des Gottes Moses’ und Abrahams, des Gottes Jesu und Mohammeds. Und für mich gibt es keinen Zweifel, dass diese Lade der Sitz dieses Gottes war und ist. Hier steht sie vor uns, fassbar und real. Heute hat sich die Welt verändert, Stephen St. Clair. Ich bin plötzlich gealtert – nicht, dass ich bald sterben oder mich vom Leben zurückziehen werde, aber ich bin gereift. Und dasselbe gilt für dich, mein Freund. Ich fürchte, dass ich bald in die Heimat zurückkehren muss, um mich um diesen Fund zu kümmern, aber ich werde euch Bruder Godfrey hierlassen, der an meiner Stelle den Orden führen wird, und ihr alle werdet dank unserer heutigen Entdeckung ein anderes Leben führen. Ah! Sieh, wie uns der Herr der Heere zum Schlaf auffordert.«


  Die letzten drei Fackeln hatten zu flackern begonnen und standen kurz vor dem Erlöschen.


  »Rasch, Stephen, nimm die letzte frische Fackel und entzünde sie, solange es noch geht. Sie wird uns den Weg zu unseren Betten weisen, denn morgen gibt es viel zu tun.«
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  M MORGEN DER HOCHZEIT ZWISCHEN Prinzessin Alice von Jerusalem und Prinz Bohemond von Antiochien gab es zwei Männer – beide waren schon lange vor Tagesanbruch auf den Beinen –, die das Geschehen mit anderen Augen sahen als die Mehrheit ihrer Mitmenschen: Bruder Stephen St. Clair von den Armen Soldatenkameraden Jesu Christi wusste gar nichts von der prunkvollen Hochzeit, weil er weitaus Wichtigeres im Kopf hatte als Hochzeiten und andere Staatsangelegenheiten. Bischof Odo von Fontainebleau dagegen, der der Vermählung beiwohnen würde, hatte für die Zeit des Banketts, das auf das Zeremoniell folgen würde, andere Pläne. Er beabsichtigte, eine Gelegenheit, wie sie sich selten bot, voll auszukosten.


  Keiner der beiden verschwendete einen Gedanken an die Existenz des anderen, denn sie dachten beide nur an ihre eigenen Angelegenheiten.


  Die Hochzeit selbst war das glanzvollste Ereignis im Heiligen Land seit König Baldwins Thronbesteigung. Alice war zwar nicht seine erstgeborene Tochter und daher auch nicht die Thronerbin; diese Ehre stand ihrer älteren Schwester Melisende zu. Und auch Melisende, die schon seit Jahren verlobt war, würde eines Tages heiraten. Doch Alice war die erste seiner Töchter, die Baldwin in die Ehe entließ. Und Bohemond, der Erbe des Fürstentums Antiochien, war eine ausgesprochen glückliche Wahl.


  Der Erzbischof zelebrierte die Messe, und die sonoren Choräle der Mönche rührten viele der Anwesenden beinahe zu Tränen. König Baldwin saß während der gesamten Zeremonie stolz erhobenen Hauptes neben seiner bildschönen, exotischen armenischen Gattin Morfia. Sein Königreich war vorerst gesichert. Jedermann ging davon aus, dass sein ansehnlicher Schwiegersohn ein starker und wachsamer Verbündeter bei der Verteidigung der Nordgrenzen gegen die Türken sein würde, die eine ständige Bedrohung darstellten.


  Die Seldschuken waren zwar seit dem Fall Jerusalems vor fast zwei Jahrzehnten immer schwächer geworden, doch ganz verschwunden waren sie nicht. Die jüngsten Berichte sprachen von einer neuen Gefahr, die aus Syrien kam. Bis jetzt war der Begriff Sarazene ein exotisches Wort gewesen – ein Sammelbegriff für die Ungläubigen aus diesem entlegenen Teil der Welt. Doch jetzt berichteten Späher dem König, dass sich eine neue Moslemhorde, die sich die Sarazenen nannte, in den gigantischen Wüsten Syriens regte, eine erneute Manifestation des brodelnden Kessels der Mächte, die den Islam ausmachten.


  Dichte Weihrauchwolken stiegen rings um das Brautpaar am Hauptaltar auf, und vereinzelt war Husten zu hören. Der König erhob sich gemeinsam mit den anderen Festgästen und stimmte in die jubelnden Te Deum-Gesänge zu Ehren der frisch Vermählten ein.


   


  KURZ DARAUF HATTE Bischof Odo von Fontainebleau dem König und dem Patriarchen formell seine Ehrerbietung erwiesen. Er stand nun ein wenig abseits und sah dem königlichen Gefolge nach, das gerade zum Bankett im großen Saal des Königspalastes aufbrach, als er sich stirnrunzelnd einem unwillkommenen Anblick gegenübersah.


  Sein Spitzel Gregorio kam auf ihn zu und blinzelte den Bischof bedeutungsvoll und drängend an. Er trat nahe vor ihn und wartete auf eine Begrüßung. Odo gab sich jedoch keine Mühe, seinen Ärger zu verbergen.


  »Bist du verrückt geworden? Wie kannst du es wagen, mich in aller Öffentlichkeit anzusprechen? Ich habe dir doch gesagt, dass du nur kommen sollst, wenn ich dich holen lasse.«


  Wie üblich sah der kleine Spitzel nicht so aus, als ließe er sich von diesem Ausbruch beeindrucken. Er verzog nur den Mund, legte den Kopf zur Seite und zuckte ungerührt mit den Achseln.


  »Ihr habt mir aber auch gesagt, dass ich Euch sofort benachrichtigen soll, wenn ich den Beweis finde, dass sich die Mönche auf dem Tempelberg etwas haben zuschulden kommen lassen.«


  Odo richtete sich steil auf.


  »Du hast Beweise?«


  Der Spitzel zuckte erneut mit den Achseln.


  »So gut wie. Sie reden von einem Schatz, den sie unter dem Tempel gefunden haben.«


  »Unter dem – unter dem Tempel? Bist du sicher?«


  »So sicher ich sein kann. Einer der Sergeanten, den ich gut dafür bezahle, dass er seine Ohren aufsperrt, hat gehört, wie sich zwei von ihnen darüber unterhalten haben. Sie haben Gold und Edelsteine gefunden und einen Berg von Dokumenten.«


  Odo kehrte dem Mann den Rücken zu und überlegte angestrengt. Er hatte an diesem Nachmittag ein lange und sorgfältig geplantes Stelldichein mit seiner jungen Mätresse Arouna, der Tochter Scheich Fakhr ad-Kamils, und das wollte er nicht absagen. All ihre männlichen Verwandten waren heute hier im Palast, und das hatte ihm die goldene Gelegenheit beschert, einen Nachmittag der Lüste mit dem Mädchen verbringen zu können, ohne seine Entdeckung und Ermordung fürchten zu müssen. Also hatte er sich von den Feierlichkeiten entschuldigt und vorgebracht, er habe für den Patriarchen zu tun und befinde sich außerdem am letzten Tag einer selbst auferlegten, vierzehntägigen Fastenperiode.


  Diese unvorhergesehene Entwicklung kam höchst unpassend, doch sie bot ihm auch eine einmalige Chance, sich zu bereichern. Ein Schatz aus Gold und Juwelen …


  Alice war hingerissen von ihrem neuen Ehemann und war in letzter Zeit nur noch mit den Vorbereitungen für ihre Reise nach Antiochien beschäftigt gewesen. Odo war sich sicher, dass sie keinen Gedanken mehr an die verdreckten Mönchsritter und ihr unterirdisches Tun verschwendete. Wenn Gregorios Geschichte nur ansatzweise stimmte, konnte sie Odo die Gelegenheit liefern, sich unvorstellbar zu bereichern, da es keinerlei Dokumente über diesen Schatz oder seinen Umfang gab. Wenn er jetzt schnell und sorgfältig genug plante, konnte er zuschlagen, sobald Alice Jerusalem verlassen hatte, und sich dem König im besten Licht präsentieren, während er gleichzeitig den Löwenanteil des Schatzes für sich selbst abzweigte.


  Er brauchte lediglich die Mönchsritter zu einer Audienz beim Patriarchen rufen zu lassen, wo er sie denunzieren und festnehmen ließ, während sich Gregorio einen Überblick über ihre Ausgrabungen verschaffte, bevor der König selbst eine solche Untersuchung durchführte. Gregorio war durchtrieben genug, um das zuwege zu bringen, wenn ihm eine ordentliche Bezahlung winkte – wie viel, darüber würden sie verhandeln müssen. Aber Odo war bereit, sich von der Hälfte des Schatzes zu trennen, vorausgesetzt Gregorio lebte lange genug, um sich seine Belohnung abzuholen.


  Als er sich wieder umwandte, blickte der Spitzel unverändert geduldig zu ihm auf. Sie waren allein, alle anderen waren im Palast verschwunden.


  »Komm mit mir. Ich muss mich umziehen. Dabei können wir uns unterhalten. Komm.«


  Als sie in seinen Gemächern allein waren, begann Odo, seine zeremoniellen Gewänder abzulegen.


  »Wer ist dieser Sergeant, den du bezahlst?«


  Der Spitzel rümpfte die Nase.


  »Sein Name ist Giacomo Versace. Er ist einer meiner besten Männer. Ich habe ihn schon vor langer Zeit bei den Laienbrüdem eingeschmuggelt, als wir mit der Suche nach Beweisen gegen die Mönche begonnen haben. Sie vertrauen ihm. Er war es, der den Ritter St. Clair, den sie Bruder Stephen nennen, nach seiner … Entführung gefunden hat.«


  »Können wir ihm trauen?«


  »Ich vertraue ihm, aber das ist wahrscheinlich in Euren Augen keine besonders gute Empfehlung. Wenn Ihr allerdings damit meint, ob wir glauben können, was er sagt – ja, das können wir. Ich sagte doch, dass ihm die Mönche vertrauen, und er hat das Talent, sich unsichtbar zu machen. Er arbeitet stets unbemerkt mitten unter den Mönchen, und er hört sehr gut zu. Die beiden Mönche, deren Unterhaltung er mit angehört hat, waren St. Agnan und Gondemare. Versace saß zufällig im Stall zwischen den Heuballen, als die beiden hereinkamen und sich allein wähnten. Er hat gehört, wie sie von Kisten voller Gold und Edelsteinen gesprochen haben, die tausend Jahre lang in den Tunneln unter dem Berg gelegen haben. Sie sprachen davon, sie vielleicht dazu zu benutzen, Waffen und Pferde anzuschaffen. Versace hat genau zugehört und in seinem Versteck gewartet, bis sie fort waren. Dann ist er direkt zu mir gekommen.«


  »Hast du ihn entlohnt?«


  »Ja, mit dem, was ich zur Hand hatte. Es war nicht viel, aber für einen Krug Wein dürfte es reichen. Ich kenne den Mann gut und habe ihm gesagt, dass ich ihn später besser bezahlen würde.«


  »Ich möchte, dass du ihn mir einmal zeigst. Ich gehe davon aus, dass er nicht weiß, dass du für mich arbeitest?«


  »Warum sollte er? Er arbeitet für mich, und ich sorge dafür, dass er gut bezahlt wird. Das ist alles, was ihn interessiert.«


  »Ausgezeichnet. Also, diese beiden Mönche, wie, sagtest du, lauten ihre Namen?«


  »Archibald St. Agnan und Gondemare. Er hat nur den einen Namen.«


  »Schreib sie für mich auf. Dort auf dem Tisch findest du Feder und Tinte.«


  Der Spitzel schrieb die beiden Namen auf, während sich Odo fertig ankleidete und eine schlichte, braune Robe überzog, die unauffällig war und es ihm ermöglichte, sich unerkannt auf der Straße zu bewegen. Er griff nach der Notiz, las die Namen noch einmal, dann faltete er sie zusammen und legte sie unter das Tintenfass.


  »Ich möchte, dass du dich noch einmal mit diesem Versace unterhältst. Befrage ihn diesmal ganz genau und finde jedes Wort, jedes Detail über diese Tunnel unter dem Tempel heraus. Wie gelangen sie in diese Tunnel? Das ist sehr wichtig. Achte darauf, dass der Mann nicht zu argwöhnisch wird. Normalerweise würde ich dir nie in deine Arbeit hineinreden, aber es ist besser, wenn du nur beiläufige Neugier vorgibst.«


  »Nun, wir wissen doch, wie sie in die Tunnel gelangen, oder nicht? Durch den Schacht, den sie vor Jahren angelegt haben.«


  Odo rümpfte die Nase.


  »Möglich. Sie haben zwar gesagt, sie wollten Mönchszellen in den Felsen graben, aber ich wette, sie haben tiefer gegraben, als irgendjemand vermutet hat. Wir werden es ja sehen. Bis dahin sorge dafür, dass wir wirklich alles erfahren, was dieser Versace weiß. Komm in drei Tagen wieder, dann gebe ich dir endgültige Anweisungen. Bis dahin verspreche ich dir Folgendes: Wenn alles gut geht, werden wir beide uns einen großen Teil dieses Schatzes teilen. Ich werde die Brüder zu einer Audienz einladen und sie im Beisein des Patriarchen denunzieren und festnehmen lassen. Unterdessen wirst du ihre Tunnel ausspionieren, und wenn du den Schatz gefunden hast, wirst du einen Anteil für uns beiseiteschaffen. Ich werde danach die Palastwache bei ihrer Untersuchung der Tunnel begleiten, und wir werden den restlichen Schatz finden und ihn dem König überbringen, der mit unserer Arbeit sehr zufrieden sein wird. Wenn sich alles wieder beruhigt hat, können wir den Rest unter uns aufteilen. Sind wir uns einig?«


  Der Spitzel musterte ihn scharf und zog dabei leicht spöttisch die Augenbraue hoch.


  »Aye, Mylord. Das sind wir.«


  »Gut. Dann tu, was ich dir gesagt habe, und komm in drei Tagen wieder.«


  Odo blickte dem schmächtigen Mann nach und blieb noch einige Minuten gedankenverloren stehen, bevor er einen leichten grauen Umhang aus seinem Schrank nahm, den er sich um die Schultern warf. Er verließ das Gebäude, und trotz all seiner Vorsichtsmaßnahmen war er erleichtert, bis zum Haupteingang niemandem zu begegnen. Als er die Straße erreichte, spähte er in beide Richtungen, überquerte die Hauptstraße und verschwand in einer der zahlreichen Gässchen zwischen den Häusern.


  Er ging zügig und versteckte sein Gesicht unter der Kapuze seines Umhangs, um auf keinen Fall erkannt zu werden. Als er das Palastviertel hinter sich ließ und die eigentlich Stadt betrat, wurde er selbstbewusster. Er würde mit der Masse verschmelzen, während er auf das kleine Haus zusteuerte, das Prinzessin Alice de Bourcq durch einen gesichtslosen Mittelsmann für ihn gemietet hatte.


  Es stand am Stadtrand in der Nähe der Ostmauer, aber weit genug von allen Haupttoren entfernt, um ihm Anonymität zu gewähren, obwohl nicht zu übersehen war, dass er Franke war. Inzwischen lebten so viele Ferenghi in Jerusalem, dass die Bevölkerung ihre Anwesenheit ohne offenen Unmut hinnahm. Viele von ihnen waren Soldaten, die zusätzlich zu ihren offiziellen Quartieren ein privates Dach über dem Kopf unterhielten.


  Er konnte es kaum abwarten, sein Ziel zu erreichen – und die Freuden, die ihn dort erwarteten. Durch das Tohuwabohu, das seit der Ankunft des Prinzen von Antiochien vor fast einem Monat in der Stadt ausgebrochen war, war es jetzt zwölf Tage her, seit er das bildschöne Kind, das seine verruchte Geliebte war, zuletzt gesehen hatte.


  Nach fast vier Monaten der Lust, die alles übertraf, was er je mit der Prinzessin erlebt hatte, konnte er immer noch nicht glauben, dass ihn Alice so sehr schätzte, dass sie ihn nicht nur derartig belohnt hatte, sondern sich zusätzlich die Mühe gemacht hatte, ihm eine Unterkunft zu besorgen, in der er seine geheime und gefährliche Liebschaft mit dem arabischen Mädchen ausleben konnte. Er wusste, dass er der Prinzessin viel zu verdanken hatte – einschließlich der Gelegenheit, einen unvermuteten Schatz in die Finger zu kriegen. Wäre Alice nicht gewesen, hätte er niemals einen Gedanken an die Tempelmönche und ihr unterirdisches Tun verschwendet.


  All seiner männlichen Eitelkeit zum Trotz wusste er, dass ihn Alice schlicht hätte fallen lassen können, als sie mit ihm fertig war. Dass sie dies nicht getan hatte und sogar mit großem Aufwand dafür gesorgt hatte, dass es ihm an nichts fehlte, schmeichelte ihm mehr und mehr.


  Bei dem Gedanken an das bevorstehende Rendezvous wurde er erregt, und er vergrößerte seine Schritte. Gregorio hatte ihn aufgehalten, und er kam später als beabsichtigt, doch jetzt sah er schon die schmale Seitenstraße vor sich, die ihn zu seinem Haus führen würde. Im selben Moment jedoch wurde ihm bewusst, dass eine Gestalt auf ihn zukam, ein hochgewachsener Franke, der seine volle Rüstung angelegt hatte und darüber einen schlichten weißen Rock trug.


  Das war ein ebenso unerwarteter wie unwillkommener Anblick. Jeder in Jerusalem kannte die weißen Uniformen der Mönchsritter, und der jugendliche Schwung, mit dem der Mann auf ihm zukam, verriet Odo, dass er nur der jüngste von ihnen sein konnte, Ritter St. Clair, der sich Bruder Stephen nannte – und der ihn am ehesten erkennen würde.


  Er fluchte leise vor sich hin, stellte dann aber erleichtert fest, dass der Ritter allein war und wie ein Schlafwandler über die Straße zu gehen schien, ohne seine Umgebung wahrzunehmen. Während sein Herz plötzlich loshämmerte, vergrößerte der Bischof seine Schritte und bog in die Seitenstraße ein, bevor St. Clair ihm nahe genug kommen konnte, um ihn zu erkennen.
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  T. CLAIR WAR ZU DIESEM ZEITPUNKT seit Stunden unterwegs und wanderte ziellos durch die Straßen der Stadt, weil er eine Entscheidung zu treffen hatte, über die er die ganze Nacht nachgedacht hatte.


  Am vorhergehenden Nachmittag hatte Hugh de Payens die Brüder zusammengerufen und angekündigt, dass er noch im Lauf dieses Monats nach Frankreich zurückkehren würde und zwei von ihnen mitnehmen würde.


  Einer dieser beiden war aus naheliegenden Gründen André de Montbard, doch über den zweiten Begleiter sollte im Geist der Brüderlichkeit und der Gleichheit das Los entscheiden.


  Daheim in Frankreich würden die drei Ritter dem Ordensrat von ihren Entdeckungen berichten und dann an den Mann herantreten, der trotz seiner Jugend in kürzester Zeit der einflussreichste und mächtigste der französischen Kirchenmänner geworden war. Dieser junge Geistliche, der als Bernard de Fontaines-les-Dijons zur Welt gekommen war, trug inzwischen den Namen Bernard von Clairvaux, genannt nach der Zisterzienserabtei, die er erbaut hatte und der er nun als Abt vorstand. Bernard von Clairvaux war André de Montbards Neffe, und es war de Montbard gewesen, der dem jungen Mann und damit dem neu gegründeten Zisterzienserorden das Land zur Verfügung gestellt hatte, auf dem jetzt die Abtei von Clairvaux stand. De Montbard war zuversichtlich, dass seine Neffe bereit sein würde, als Unterhändler eine Audienz beim Papst für sie zu arrangieren, in deren Verlauf die Brüder die Beweise für ihre Funde in den Eingeweiden des Tempels präsentieren wollten.


   


  INZWISCHEN WAR der Schatz genau erforscht und katalogisiert, und die Echtheit der Bundeslade stand über jeden Zweifel erhaben fest, auch wenn ihr Inhalt unangetastet geblieben war. De Payens war nach wie vor der Meinung, dass kein gewöhnlicher Sterblicher würdig oder berechtigt war, eine so kostbare und heilige Reliquie anzurühren. Und so hatte er sie intakt in eine Holzkiste einlagern lassen, bis der Zeitpunkt kam, an dem sie von jemandem geöffnet werden konnte, der eher dazu berufen war als er selbst.


  Nach eingängigen Beratungen mit St. Omer und de Montbard hatte Hugh de Payens beschlossen, dass die Krüge in der Krypta unterhalb des Altars wahrscheinlich wichtiger waren als die in der Halle, und da sie nicht wussten, in welcher Reihenfolge die Krüge auf die Regale gestellt worden waren, hatten sie acht Krüge ausgewählt, zwei von jedem Ende der Regalreihen, zwei aus den oberen und zwei aus den unteren Reihen.


  Es hatte St. Clair nicht überrascht, dass de Montbard an diesem Punkt das Kommando übernommen hatte und dass er den Abtransport der acht ausgewählten Krüge beaufsichtigt hatte. Unter seiner Obhut waren die Krüge verpackt und von jeweils zwei Brüdern in den Archivraum hinaufgebracht worden, in dessen Ecken man Holztische dafür aufgestellt hatte. In der Mitte des Raumes stand eine fünfte Gruppe von Tischen, die mit den Dokumenten bedeckt waren, die de Montbard bei seiner Ankunft aus Frankreich mitgebracht hatte.


  Oben angekommen, wurden jeweils zwei Krüge auf separate Tische gestellt und präzise gekennzeichnet, bevor de Montbard mit größter Vorsicht die Siegel aufbrach und die Dokumente hervorholte.


  St. Clair war dabei gewesen – genau wie die anderen. Alle konnten es nicht abwarten, endlich zu sehen, wonach sie so mühselig und lange gesucht hatten. Als feststand, dass die Krüge tatsächlich Pergamentrollen enthielten, wie Montbard es vorausgesagt hatte, hatten sie ehrfürchtig schweigend zugesehen, wie de Montbard nach einer Schüssel mit Wasser rief und sich die Hände restlos sauber wusch, um sie dann gründlich mit einem frischen Handtuch abzutrocknen. Dann hatte er sich langsam niedergesetzt, um die erste Rolle vorsichtig auszubreiten und sie mit gespreizten Fingern festzuhalten.


  Sie war mit winzigen Lettern und Symbolen beschrieben, die zwar deutlich zu erkennen waren, die aber keiner von ihnen verstehen oder entziffern konnte – außer vielleicht de Montbard selbst.


  De Montbard saß völlig reglos da und überflog das Dokument mit den Augen, bis einige der Männer unruhig von einem Fuß auf den anderen zu treten begannen. Selbst St. Omer und de Payens waren sichtlich nervös gewesen und hatten mit gebanntem Blick an ihrem Kameraden gehangen und den Atem angehalten. Schließlich hatte de Montbard genickt und sich zufrieden zurückgelehnt. Behutsam fing er die Pergamentrolle auf, die wieder in ihre zylindrische Form zurückschnellte. Dann hob er den Blick und sah die beiden an.


  »Ja«, sagte er und nickte erneut, diesmal nachdrücklicher. »Ja! Das ist es. Wir haben es. Wir haben gefunden, wonach wir gesucht haben.«


  Hugh de Payens schnappte hörbar nach Luft, und St. Omer versetzte ihm einen kräftigen Schlag auf die Schulter, während sein faltiges, graubärtiges Gesicht ein breites Grinsen erhellte. Die anderen Männer sahen einander verblüfft und verständnislos an.


  De Montbard war aufgestanden und trat an den Tisch in der Mitte des Zimmers, wo seine Dokumente ausgebreitet lagen. Er blätterte sie durch und wählte eines aus, das er an den Tisch mit der Pergamentrolle trug. Erst jetzt bemerkte er die Mienen der anderen. Zögernd blickte er von Mann zu Mann, dann setzte er sich auf die Tischkante, und sein Lächeln verbreiterte sich zu einem reumütigen Grinsen.


  »Ich kann sehen, dass keiner von euch wirklich weiß, was hier geschehen ist. Also lasst es mich so erklären, dass es verständlich ist.«


  Er hielt inne, während die Blicke der anderen an seinen Lippen hingen. Schließlich wies er auf die Krüge in den Ecken des Raumes.


  »Was ihr gefunden habt, meine Freunde, in diesen Krügen und in denen, die noch unten sind, ist die Wiedergeburt in Sion. Mit dieser Entdeckung wird der Orden der Wiedergeburt in Sion wiedergeboren. Diese Pergamente enthalten den unwiderruflichen Beweis für alles, was unsere Vorfahren geglaubt haben und wonach sie seit über tausend Jahren gesucht haben. Euch gebühren die Ehre und der Ruhm, es gefunden zu haben.«


  Er lächelte jetzt nicht mehr.


  »Wir – ihr – habt die Bundeslade gefunden, die kostbarste und sagenumwobenste Reliquie der Antike. Wie ihr wisst, haben wir sie nicht angerührt, und bis jetzt weiß keiner von uns, was sie enthält. Doch schon ihre bloße Entdeckung ist von enormer Bedeutung, auch wenn sie nicht mehr zu sein scheint als eine reich verzierte Holztruhe, vielleicht eine leere Holztruhe, die mit einer Goldschicht überzogen ist. Man sagt uns, dass sie gezimmert wurde, um die Steintafeln aufzunehmen, die Moses vom Berg Sinai mitgebracht hat – die Zehn Gebote, den Beweis für Gottes Bund mit den Menschen. Keiner von uns würde es jedoch wagen, sie zu berühren, um nachzusehen, was sie enthält. Daher können wir ihren Wert nicht in Begriffen festlegen, die gewöhnliche Sterbliche verstehen würden. Aber zweifelt einer von uns an ihrem Ursprung?«


  Er wies erneut mit der Hand auf die Krüge.


  »Wir haben ebenso diese Krüge gefunden, versiegelte Krüge voller antiker, brüchiger Pergamentrollen. Ihr sagt zwar nichts, aber ich weiß, dass viele von euch enttäuscht sein müssen, weil sich der Schatz, nach dem ihr so mühselig gesucht habt, als so substanzlos erweist. Womöglich hält ihn der eine oder andere sogar für wertlos, eine armselige Belohnung für so viel Hingabe. Aber ich verspreche euch, Brüder – wäre jeder dieser Krüge voller kostbarer Edelsteine gewesen, hätten sie dennoch nicht annähernd den Wert dessen, war wir wirklich gefunden haben. Das hier« – er hielt das Dokument in seiner Hand hoch und wies damit auf die Schriftrollen auf dem Tisch in seinem Rücken – »und diese Schriften sind der Schlüssel zu den Krügen.«


  Er wies noch einmal auf die Tongefäße.


  »Ich bin kein großer Gelehrter, aber ich habe viel Zeit in der Gesellschaft anderer verbracht, die es sind und die ihr Leben mit dem Studium unserer Ordensüberlieferungen verbracht haben. So konnte ich immerhin genug lernen, um imstande zu sein, unsere Funde als die Originaldokumente der so genannten Urgemeinde zu identifizieren – der Urkirche, wenn man so will, die in dieser Stadt von Jesus und seinen Anhängern gegründet wurde.«


  Er ließ diese Worte sacken, bevor er fortfuhr.


  »Gewiss erinnert ihr euch alle noch an euer Erschrecken, als ihr nach eurer Ordensweihe erfahren habt, dass in der christlichen Kirche nicht alles so ist, wie es sein sollte. Dies zu akzeptieren, ist schwierig. Vor allem, wenn man wie ihr und ich aus guten Christenfamilien stammt und plötzlich das Gefühl hat, zur Häresie verleitet zu werden. Doch genau wie euch konnten mich meine Lehrer und der Orden überzeugen. Ich habe akzeptiert, dass Simon Petrus nicht der erste Kirchenführer war; er war nicht der erste Papst, wie uns die Kirche glauben machen möchte. Diese Ehre gebührte Jakobus, dem Bruder Jesu, den seine Anhänger Jakobus den Gerechten nannten. Doch die Kirche lehrt uns ebenfalls, dass Jesus keine Brüder hatte – wie sollte er, wenn er von einer Jungfrau geboren wurde? Sollen wir etwa glauben, dass Maria nach der unbefleckten Empfängnis der Fleischeslust verfallen ist? Und so haben wir uns alle irgendwann dieselben verstörenden Fragen gestellt: Wenn die Kirchendoktrin in solch entscheidenden Punkten im Irrtum ist – welche anderen ihrer Lehren mögen dann auch noch fragwürdig sein?«


  Wieder ließ er den Blick über die Männer schweifen.


  »Ihr alle kennt unsere Lehren, die auf unseren Annalen beruhen. Es war Paulus, der auch als Saulus bekannt ist, der die Wahrheit zu seinem eigenen Nutzen verfälscht hat, um den römischen Judenhassern seinen Glauben schmackhaft zu machen. Jesus wurde wegen seiner radikalen Überzeugungen festgenommen und hingerichtet. Die Kreuzigung war das Schicksal politischer Rebellen. Das Merkwürdige ist nur, Brüder, dass sein Tod nirgendwo großartige Reaktionen hervorgerufen hat. Er ist gestorben, und sein Bruder Jakobus hat die Führung der Urgemeinde übernommen. Erst als dieser Jahre später auf den Stufen des Herodestempels ermordet wurde, folgten öffentliche Unruhen. Sie führten dazu, dass der römische General Titus eine Armee nach Jerusalem führte, um es dem Erdboden gleichzumachen und den Tempel zu zerstören, weil er überzeugt war, nur so den Willen der Juden brechen zu können.«


  De Montbards Augen leuchteten, als er nun auf die Rolle des Ordens zu sprechen kam.


  »Sie haben sich geirrt. Sie haben zwar Jerusalem und den Tempel zerstört, aber die Mitglieder der Urgemeinde haben begriffen, dass das Ende nah war, und rechtzeitig ihre kostbarsten Dokumente – diesen Schatz – versteckt, bevor sie aus der Stadt geflohen sind. Sie haben genügend Schriften mitgenommen, um sicherzustellen, dass ihre Nachkommen eines Tages zurückkommen und ihre Geschichte fortsetzen könnten. Wir, meine Freunde, sind diese Nachkommen. Und wir haben diese Geschichte wiederentdeckt: Wie wir glauben, ist dies das gesamte Archiv der Urgemeinde, das Zeugnis ihrer Mitglieder, ihrer Glaubenssätze und ihres Kampfes um die Befreiung ihres Volkes aus der Tyrannei der Herodianer.«


  St. Clair hatte reglos dagesessen und herzklopfend abgewartet, während sich de Montbard seine nächsten Worte zurechtlegte.


  »Das ist es, was ihr ausgegraben habt, Brüder – die wahre Geschichte des Lebens und Todes Jesu, seiner Familie, seiner Freunde und ihrer Religion oder ihrer Überzeugungen. Alles, was uns jetzt noch zu tun bleibt, ist, diese Pergamente zu übersetzen. Das ist eine mühsame Aufgabe und eine beängstigende Verantwortung. Eure Arbeit hier ist fast getan, und während ihr euch wieder der Bewachung der Straßen von Outremer widmen könnt, fällt mir die Aufgabe zu, unsere Funde zu untersuchen – nicht, sie zu übersetzen. Ich besitze weder das nötige Können, noch habe ich die Zeit dazu. Sondern ich muss sicherstellen, dass unser Fund intakt ist und dass er über jeden Zweifel erhaben das ist, wofür wir ihn halten. Ich weiß, dass ich euch nicht an euren Eid – und an die Notwendigkeit – der Geheimhaltung erinnern muss. Aber ich hoffe, ihr verzeiht mir, wenn ich dies trotzdem erwähne. Seid von heute an noch vorsichtiger als bisher. Und nun danke ich euch im Namen aller Brüder des Ordens der Wiedergeburt. Ihr seid es, die diese Wiedergeburt bewerkstelligt habt.«


  Nach diesen Worten löste sich die Zusammenkunft auf, und die Brüder unterhielten sich leise, während sie sich zerstreuten.


  Nur St. Clair war allein davongegangen. Er war erfüllt von den Wundern der jüngsten Vergangenheit, und ihm wurde zumute, als hätte man ihm eine große Last von den Schultern genommen und als könnte er sich jetzt tragen lassen, wohin der Wind ihn wehte.


   


  DAS WAR NUN FAST ZWEI MONATE her, und seitdem war de Montbard ungestört seiner Arbeit nachgegangen, während die anderen Brüder wieder verstärkt Patrouille ritten – bis de Payens gestern seine bevorstehende Rückkehr nach Frankreich angekündigt hatte.


  Es war Jahrzehnte her, dass die Brüder ihre Heimat zuletzt gesehen hatten. Daher war die Wahl des dritten Reisenden mit großer Spannung erwartet worden. Das Los war sofort gezogen worden, und zum gutmütigen Leidwesen der anderen war es auf St. Clair gefallen.


  Er hatte zunächst angenommen. Doch St. Clair hatte gemerkt, dass Gondemare, der stillste unter den Brüdern, tiefer enttäuscht gewesen war als die anderen, und sein Gewissen hatte ihn zu plagen begonnen. Gondemare war früh zum Witwer geworden und kurz nach dem Tod seiner Frau nach Outremer gekommen. Er hatte mehrere Kinder gehabt, die er in der Obhut von Verwandten zurückgelassen hatte. Und vor einigen Jahren hatte ihn die Kunde erreicht, dass diese Kinder ihm Enkel geschenkt hatten.


  St. Clair war mit dem Gedanken zu Bett gegangen, dass dies vielleicht Gondemares einzige Chance war, diese Enkelkinder kennenzulernen, und er hatte nicht mehr schlafen können.


  Er selbst hatte keine Verwandten mehr in Anjou. Obwohl er gern dorthin zurückgekehrt wäre, hätte seine Reise einzig Ordenszwecken gedient – und diese konnte Gondemare genauso gut erfüllen wie er.


  Zudem war er der einzige der Tempelbrüder, der all seine Gelübde gebrochen und sich damit eigentlich als unwürdig erwiesen hatte, seine Brüder auf dieser Reise zu vertreten.


  So hatte St. Clair die ganze Nacht wachgelegen und war lange vor Tagesanbruch aufgestanden, um die Straßen zu durchwandern, während er mit seiner Entscheidung rang.


  Schließlich hatte er voller Erleichterung beschlossen, seinen Platz an Gondemare abzutreten – und war dabei so in Gedanken versunken gewesen, dass er Odo niemals bemerkt hätte, wäre dieser nicht so hektisch losgespurtet, um ihm auszuweichen.


  St. Clair spürte die plötzliche Bewegung mehr, als dass er sie sah – und bekam gerade noch mit, wie eine Männergestalt in einer Seitengasse verschwand. Sie kam ihm irgendwie vertraut vor.


  Als er im Vorübergehen einen Blick in die Gasse warf, bog der Mann gerade um die nächste Ecke. Er zögerte, denn es drängte ihn, der Gestalt zu folgen. Doch dann ging er achselzuckend weiter.


  Er war noch keine zehn Schritte weit gekommen, als er begriff, dass ihn die hastende Gestalt an den Privatsekretär des Patriarchen erinnerte, Bischof Odo von Fontainebleau. Er wusste, dass er sich irren musste. Der Mann, den er gesehen hatte, hatte schäbige Kleidung getragen, viel zu schäbig für einen Bischof. Doch dann erinnerte er sich an die Verschlagenheit, die er im Charakter des Bischofs wahrgenommen hatte, und er wurde neugierig. Er kehrte zur Mündung der Gasse zurück und spähte ein paar Sekunden in das Halbdunkel. Dann ging er langsam zu der Stelle, an der er die Gestalt hatte verschwinden sehen.


  Doch dort gab es nichts zu sehen. Die Ecke war nur der Eingang einer Sackgasse, die an drei Seiten von hohen, nackten Wänden umgeben war. Also hatte der Mann sie nur betreten, um nicht erkannt zu werden. Noch neugieriger verließ St. Clair die Gasse wieder und beschleunigte seine Schritte, um dem rätselhaften Schatten zu folgen. Dabei wurde ihm bewusst, dass er sich auf feindlichem Territorium befand und dass die wenigen Menschen, die er sah – ausnahmslos Männer – ihn ausgesprochen feindselig anstarrten. Doch er ließ sich nicht beirren und rückte nur seinen Schwertgürtel so zurecht, dass er den Knauf besser fassen konnte, bevor er weiterging.


   


  WEIT VOR IHM und durch mehrere Straßenbiegungen verborgen beglückwünschte sich Odo gerade dazu, dass es ihm gelungen war, nicht gesehen zu werden, als er auf einen kleinen, von Häusern umstandenen Platz trat, auf dem sich mehrere verdächtig aussehende Männer bei seinem Anblick aufrichteten, als hätten sie auf sein Erscheinen gewartet.


  Er wusste natürlich, dass das nicht möglich war, und schluckte die plötzliche Angst hinunter. Er richtete sich zu voller Größe auf und ging erhobenen Kopfes weiter. In der Sekunde hörte er hinter sich ein Geräusch, und als er sich umdrehte, sah er, wie zwei Männer mit langen Krummdolchen auf ihn zukamen. Er unterdrückte einen erstickten Angstschrei und drehte sich um sich selbst. Dabei zählte er sechs Männer, die jetzt alle eine nackte Klinge in der Hand hatten und ihn im Abstand von mehreren Schritten umringten. Gerade machte er sich darauf gefasst, sie herauszufordern und ihnen zu sagen, wer er war, als er spürte, wie sein Herz und seine Seele in ihm dahinwelkten.


  »Bischof.«


  Das Wort wurde mit leiser Stimme gesprochen, doch es gab keinen Zweifel an seiner Bedeutung. Er drehte sich in Todesangst in die Richtung, aus der es gekommen war. Ein hochgewachsener, schlanker Mann, der von Kopf bis Fuß in die langen, wehenden Gewänder eines Wüstennomaden gehüllt war, schritt auf ihn zu. Von seinem Gesicht war nichts zu sehen außer den dunklen, reglosen Augen, die auf Odo gerichtet waren.


  Zwei Schritte vor dem erstarrten Bischof blieb er stehen. Dann sprach er erneut, ein einzelnes, unverwechselbares Wort.


  »Arouna.«


  Bevor Odo überhaupt auf das Gehörte reagieren konnte, stach der Mann zu.


  Im ersten Moment dachte Odo, der Mann hätte ihn in den Magen geboxt, denn der Hieb verschlug ihm den Atem, doch dann drehte der Angreifer sein Handgelenk und zog seine rasiermesserscharfe Klinge an der Unterkante seines Rippenbogens entlang. Im selben Moment, als er mit einiger Verspätung den grauenvollen Schmerz wahrnahm, spürte Odo auch schon, wie sich seine Gedärme lösten und in seine Gewänder fielen.


  Sein Mund öffnete und schloss sich, stieß aber nur einen schrillen, qualvollen Heullaut aus, denn er war zu keinem Wort mehr fähig.


  Bevor er das Bewusstsein verlieren konnte, beugte sich sein Mörder dicht über ihn und hauchte ihm ins Ohr: »Dies ist ein Hochzeitsgeschenk für Prinzessin Alice und Rache für Arounas Vater. Ihr habt diesen Tod auf Euch genommen, als Ihr seine Tochter besudelt habt.«


  Dann zog er seine Klinge heraus und sah zu, wie Odo auf die Knie sank.


  Mit einer Handbewegung ließ Hassan, der Schiit, seine Assassinaten in den Türen und Gassen ringsum verschwinden, bevor er einen zusammengefalteten Brief aus seiner Brust zog und ihn dem Toten vorsichtig zusteckte, sodass er nicht vom Blut befleckt werden konnte. Ohne über den Gestank der geöffneten Eingeweide die Nase zu rümpfen, wischte er seine Klinge am Umhang des Toten sauber und schritt beiläufig davon.


  Sekunden später betrat St. Clair den kleinen Platz.


   


  DIE ERMORDUNG eines Bischofs verursachte einen Aufruhr unter den Franken, der jedoch nicht von langer Dauer war, da der Brief, den man in seiner Kleidung fand, eine detaillierte Beschreibung seiner Sünden und Übergriffe enthielt und kurz darauf in einem Haus, das auf Odos Namen eingetragen war, eine ermordete junge Moslemin gefunden wurde. Im Lauf des Tages fand man noch zwei weitere Franken, die auf dieselbe Weise ermordet worden waren – einer war der Spitzel Gregorio, der andere Giacomo Versace, ein Laienbruder der Mönchsritter. Diese Entdeckung zog schon keinen Aufschrei mehr nach sich, denn ihre Namen hatten in dem Brief gestanden, den man bei Odo fand.


  Die Mörder der vier wurden nie gefunden.


  Nur St. Clair hatte noch Fragen. Leider konnte er niemandem von seiner Neugier erzählen, so gern er es auch getan hatte. Er war es gewesen, der nicht nur die Leiche des Bischofs gefunden hatte, sondern auch den sauber verfassten Brief, der zwar das Verbrechen nicht erklärte oder entschuldigte, der aber zumindest die Korruption aufdeckte, die der Grund dafür war. Alle Welt hatte dies einfach hingenommen.


  St. Clair war der Einzige, der der Handschrift des Briefes – einer eleganten, zarten und vage weiblichen Handschrift – oder dem Umschlag des Briefes eine Bedeutung zuschrieb. Der Brief war zum Schutz in einen weichen Umschlag aus leuchtend gelbem Leder geschlagen, der an einer Ecke mit einem winzigen Halbmond bestickt war.


  Doch er war so klug, seine Gedanken für sich zu behalten.


  EPILOG


  »GEHT MIT GOTT, Brüder, und möge er über Eure Schritte wachen.«


  Mit diesen Worten verabschiedete sich Godfrey St. Omer von den drei Reisenden, die aufbrachen, um den Orden der Armen Soldatenkameraden Jesu Christi vor der Kirche, vor den Mächtigen in Frankreich und vor dem Rest der Christenwelt zu vertreten.


  St. Omer übernahm jetzt das Kommando über die verbliebenen zwei Drittel der Bruderschaft der Tempelritter, die zu Pferd hinter ihm saßen. Mit ausdruckslosen Gesichtern verfolgten sie, wie ihre drei Freunde und Kameraden ihnen ein letztes Mal salutierten und dann ihre Pferde wendeten, um in Begleitung einer Eskorte von fünf Sergeanten den Berg hinunterzureiten, wo sich eine lange Kavalkade bereits auf das Stadttor zuwand.


  Sie hatten sich schon vorher persönlich verabschiedet. Nun würden die Heimreisenden sich bis Antiochia und von dort weiter zum Hafen von Alexandria der Prozession der frisch Vermählten anschließen. Dort würden sie ein Schiff nach Zypern besteigen, die erste See-Etappe ihrer Reise nach Frankreich.


  Während er de Payens, de Montbard und Gondemare nachsah, stellte St. Clair plötzlich fest, dass er lächelte, wenn auch nur mit einem Mundwinkel, denn gerade hatte ihn ein Gedanke an Prinzessin Alice und ihre Verführungskünste erinnert. Er würde sich hier in Jerusalem viel sicherer fühlen, als er es auf der Straße nach Antiochien in der ständigen Gegenwart der Prinzessin getan hätte. Es kümmerte ihn nicht, dass Alice geradezu besessen von ihrem Prachtstück von einem Ehemann war; ihre bloße Nähe hätte unerträgliche Erinnerungen in ihm geweckt. Er war jetzt ehrlich genug sich selbst gegenüber, um sich das einzugestehen. Er empfand keine Schuldgefühle mehr wegen der Dinge, die zwischen ihm und ihr geschehen waren. Sie hatte ihn schon monatelang nicht mehr im Schlaf heimgesucht, doch er war immer noch jung genug – und Manns genug –, um neugierig und verwundbar zu sein.


  Besser, wenn der getreue Gondemare sie begleitete, unschuldig und ahnungslos.


  Sobald sie die Reisenden aus dem Blick verloren hatten, wandte sich St. Omer an St. Clair.


  »Ich wünsche dir eine erfolgreiche Patrouille, Bruder Stephen«, sagte er und hob die Hand zum Salut. St. Clair nickte als Erwiderung und wendete sein Pferd. Sein Blick suchte seinen Mitbefehlshaber, Montdidier, und den Führer der Sergeanten. Auf seine Handbewegung hin gab dieser seinem Pferd die Sporen und ritt zu den restlichen Mitgliedern der Patrouille, die sich auf seinen gebrüllten Befehl hin in Bewegung setzten.


  »Auf ein Neues also«, murmelte Montdidier und lenkte sein Pferd so, dass er Knie an Knie mit St. Clair reiten konnte. »Schulter an Schulter gegen die Gottlosen, die Schwerter gezückt, zum Ruhme Gottes und zur Sicherheit der Pilger. Ich gestehe dir, Stephen, dass ich jetzt viel lieber nach Anjou unterwegs wäre als nach Jericho.«


  »Ah, aber vergiss nicht, wie viel besser es dir in zehn Tagen gehen wird, wenn du gemütlich wieder hier in Jerusalem im Bett liegst und deine Flohbisse kratzt, während diese armen Wanderer sich auf See die Eingeweide aus dem Leib würgen. Dann haben wir hier das bessere Los gezogen, mein Freund.«


  Montdidier ächzte.


  »Vielleicht«, sagte er. »Aber noch haben wir nicht einmal das Stadttor hinter uns gelassen. Wir haben vieles vor uns, bevor wir heimkehren. Wenn wir heimkehren. St. Agnan hat gestern Abend etwas von neuen Räuberbanden zwischen Jerusalem und Jericho gesagt. Es sammeln sich zunehmend weiter Feinde, die Gräueltaten begehen, sagte er. Wobei ich nie weiß, wie er an dieses Wissen gelangt, und noch weniger, was er damit macht. Wenn man Archibald eine Tatsache erzählt, so habe ich das Gefühl, dass er sofort ein Evangelium daraus spinnt.«


  St. Clair hätte darauf einiges zu erwidern gehabt, doch er kam nicht dazu, denn sie hatten das östliche Stadttor erreicht – diesmal hatten sie nämlich nicht das Südtor genommen, weil es durch den Aufbruch des königlichen Gefolges verstopft war. Er musste sich aber ganz auf den Durchmarsch seiner Männer konzentrieren. Sobald sie sich auf der Straße befanden, hatten er und Montdidier voll und ganz damit zu tun, die Aufgaben unter den Männern zu verteilen.


  Erst sehr viel später, als ihre Späher unterwegs waren, um das Gelände vor ihnen zu erkunden, und sie sich langsam in die Routine fanden, die für die nächsten zehn Tage ihren Alltag bestimmen würde, kam er dazu, noch einmal auf das zurückzukommen, was Montdidier gesagt hatte. Zwar dachte er zunächst daran zu schweigen, um seinem Kameraden die Bestürzung zu ersparen, die er erlebt hatte. Schließlich jedoch entschied er sich dafür, sein Wissen mit ihm zu teilen.


  »Ich hatte gestern Abend eine sehr interessante Unterhaltung mit Bruder Hugh.«


  »Es überrascht mich, dass er inmitten der Vorbereitungen für seine Abreise Zeit dazu hatte. Worüber hat er denn gesprochen, und was war daran so interessant?«


  »Über alles … den Schatz, die Dokumente, seine Rückkehr nach Frankreich und die Konsequenzen, die seine Enthüllungen für die Kirche haben werden. Hast du dir darüber schon Gedanken gemacht?«


  Montdidier verdrehte sich träge im Sattel und grinste.


  »Gedanken … du meinst über die Kirche? Ich? Also bitte, Bruder! Ich habe genug zu tun, und ich habe keine Zeit, mir den Kopf darüber zu zerbrechen, was aus anderen religiösen Würdenträger wird – außerhalb unseres Ordens natürlich. Ich sehe lieber zu, dass ich meine Klingen für den Kampf gegen Allahs Lakaien schärfe, als meinen Verstand für Streitgespräche mit Gottes umnachteten Amtsbrüdern wachzuhalten.«


  St. Clair nickte.


  »So ging es mir auch, bis ich de Payens diese eine unschuldige Frage gestellt habe.«


  Montdidier legte den Kopf schief.


  »Und?«


  »Und ich eine Antwort bekommen habe, mit der ich nicht gerechnet hatte. Innerhalb weniger Sekunden hat mir Bruder Hugh die Tiefen meiner eigenen Ahnungslosigkeit offenbart. Seitdem geht mir das Ganze nicht mehr aus dem Kopf.«


  Montdidier hatte aufgehört zu lächeln. Irgendetwas an St. Clairs Verhalten signalisierte ihm, dass das Thema ernster war als erwartet, und auch sein Verhalten änderte sich. Er richtete sich im Sattel auf und nickte.


  »Das klingt ernst, mein Freund. Erzähle es mir.«


  St. Clair sah seinen Kameraden an.


  »Ich habe ihn gefragt, was er glaubt, wie lange es dauern wird, bis unsere Entdeckung eine Wirkung zeigt. Bis die Veränderungen, die wir in Bewegung gesetzt haben, spürbar werden. Zuerst hat er gar nichts gesagt und mir nur einen Blick zugeworfen, über den ich am liebsten gelacht hätte. Doch dann hat er mich beiseitegezogen, und wir haben uns lange ungestört unterhalten. Nun ja, meistens hat er geredet, und ich habe zugehört. Und ich war … schockiert ist wohl das richtige Wort … über das, was er zu sagen hatte.«


  »Stephen, du machst mich ungeduldig. Was hat der Mann gesagt?«


  »Dass sich gar nichts verändern wird. Es wird überhaupt nichts geschehen.«


  Montdidier runzelte die Stirn.


  »Aber das ist absolut lächerlich. Die Dinge müssen sich jetzt ändern. Wir haben den Beweis dafür, dass sie geändert werden müssen, dass die ganze Kirche auf Lügen aufgebaut ist. Wie kann de Payens behaupten, dass sich nichts ändern wird?«


  »Er hat gesagt, dass die Kirchenführer sich von unserer Entdeckung nicht in die Knie zwingen lassen werden. Wenn möglich, wird man sie ignorieren; wenn nicht, werden sie sie leugnen und das ganze Gewicht ihrer langen Geschichte und ihrer weltlichen Autorität benutzen, um sich durchzusetzen. Wer dieser Verleugnung etwas entgegenzubringen versucht, dem wird es schlimm ergehen.«


  »Was meinst du damit?«


  »Was glaubst du denn, was ich meine, Payn? Wir haben eine Kirche, die sich als universell betrachtet und die seit den Tagen Konstantins des Großen in Rom zu Hause ist. Deren Fürsten ignorieren munter ihre eigenen Anfänge, die sie im Bann der kaiserlichen Reichtümer rasch vergessen haben – jene Anfänge, zu denen die stolze Proklamation gehörte, dass eher ein Kamel durch ein Nadelöhr geht als ein Reicher in den Himmel. Wenn unsere Entdeckung an die Öffentlichkeit gelangen würde, müssten die Kirchenoberen ihre Irrtümer eingestehen und ihre Reichtümer und Privilegien aufgeben. Das wäre das Mindeste, was geschehen würde. Die Enthüllung dieses Wissens würde die Kirche vernichten.«


  »Nun, ich glaube kaum, dass es so weit gehen würde …«


  »Ach wirklich? Glaubst du nicht, dass die Menschen in Rage geraten würden, wenn sie feststellen müssen, dass sie vergeblich in Armut gelebt haben? Dass sie zu Huntertausenden Hunger gelitten haben, weil sie ihren Besitz der Kirche gegeben haben, und zwar nicht zur Ehre Gottes, sondern zum Wohlergehen eines Haufens fauler Kirchenmänner? Meinst du nicht, dass es zu Blutvergießen kommen könnte, wenn die Leute den Beweis dafür sehen, dass die Kirche sie und ihre Familien über Jahrhunderte ausgebeutet hat?«


  »Aber …«


  »Aber diese Kirchenmänner sind alle nur Menschen – es findet sich nicht ein einziger Gott oder Heiliger unter ihnen. Und weil das nur menschlich ist, werden sie alles tun, um sich und ihr Vermögen zu schützen. Wenn wir alle morgen vom Antlitz der Erde verschwinden, wäre das nicht das erste Mal, dass so etwas geschieht. Schließlich sind die Erzbischöfe und Kardinäle sehr stolz darauf, dass sie Gottes Stellvertreter sind. Sie sind das Ohr Gottes, und sie werden ihr Recht, Sein Wort und Sein Urteil zu verkünden, mit aller Macht verteidigen.«


  »Du meinst also, sie würden uns alle auslöschen?«


  »Aye, natürlich. Wie die Fliegen.«


  Sie ritten ein Stück weit schweigend dahin und hörten nur die Geräusche der Pferdehufe und das Knarzen des Sattelleders. Schließlich fragte Montdidier: »Und was hat Hugh gesagt?«


  »Dass wir Verbündete und Mittel haben. Wir sind nicht völlig machtlos. Dass unsere Wurzeln weiter und tiefer reichen als die der christlichen Kirche. Dass wir im Gegensatz zu allen anderen Zugang zu schriftlichen Beweisen für unsere Behauptungen haben. Dass es uns gelingen wird, unsere Quellen – und unseren Schatz – sicher versteckt zu halten. Und dass wir nicht so dumm sind, blauäugig ins Verderben zu rennen.«


  St. Clair holte Luft.


  »Er hat gesagt, dass wir siegen werden, aber nicht so, wie du oder ich uns das vorstellen. Schließlich hat er mich um Geduld gebeten und darum, mich und euch auf große Veränderungen in der Welt vorzubereiten – Veränderungen, so sagte er, die so unvorstellbar sind, dass es keinen Zweck habe, uns jetzt schon darauf hinzuweisen. Sie haben noch nicht begonnen, sagte er. Aber wenn es erst so weit ist, werden sie nicht aufzuhalten sein. Und wir, die Ritter des Templerordens, werden die Macht haben, die ganze Welt zu verändern.«


  Montdidier legte den Kopf schief und betrachtete St. Clair skeptisch, bevor er sagte: »Zu neunt? Verzeih mir diese Worte, aber das klingt nach dem Toben eines Wahnsinnigen. Und wo gerade von Wahnsinn die Rede ist, Stephen, bitte sag mir doch, wie wir alle zu Soldaten Christi werden konnten, obwohl es keinen einzigen Christen unter uns gibt.«


  »Zu unserem Schutz«, sagte St. Clair, ohne zu überlegen. »Schlicht und ergreifend zu unserem Schutz. Wer würde eine Verschwörung unter den Armen Soldatenkameraden Jesu Christi vermuten? Dieser Name hat es uns ermöglicht, ungehindert unseren Geschäften nachzugehen und gleichzeitig nach dem Schatz zu suchen. Und was den Wahnsinn in de Payens’ Worten angeht: Genau das habe ich anfangs auch gedacht, doch dann habe ich genauer nachgefragt. Er rechnet tatsächlich mit großen Veränderungen für uns. Zum Beispiel glaubt er, dass wir Hunderte von Rekruten aus der ganzen Christenwelt anziehen werden.«


  »Aus der Christenwelt … du meinst christliche Rekruten? Wie kann das sein? Ich weiß ja, dass der Orden seine eigene Wiedergeburt erlebt hat. Aber er wird doch weiterhin ein Geheimbund bleiben, oder nicht? Wie können wir dann christliche Ritter aufnehmen?«


  »Ganz einfach, Payn. Das war übrigens ebenfalls das Erste, was ich de Payens gefragt habe. Er hatte darüber schon nachgedacht. Unser alter Orden wird innerhalb des neuen Ordens hier in Jerusalem weiterexistieren, ob wir uns nun als Tempelritter bezeichnen oder uns einen anderen Namen geben. Wie wir den neuen Orden nennen, ist nicht wichtig – was er tut, wird wichtig sein. Und unter seiner Oberfläche wird auch der Orden der Wiedergeburt weiter tätig bleiben. Es wird einiger Überlegung bedürfen, aber Hugh und St. Omer halten es für durchführbar. Hugh glaubt, dass die Kirche dazu gebracht werden kann, unseren Orden anzuerkennen. Dann hätten wir es geschafft. Er setzt große Hoffnungen in de Montbards jungen Neffen Bernard von Clairvaux und baut darauf, dass es mit vereinten Kräften möglich sein wird, den Papst nicht nur zur Anerkennung der Existenz und der Bedeutung unserer Funde zu bewegen, sondern ihn ebenso davon zu überzeugen, dass wir der Kirche keine plötzlichen Entscheidungen aufzwingen werden, solange die Kirchenväter nicht genügend Zeit gehabt haben, sich mit all dem auseinanderzusetzen. Unterdessen ist er sich sicher, dass unsere Arbeit hier im Heiligen Land als Gegenleistung für unsere Kooperation und unser Schweigen den vollen päpstlichen Segen bekommen wird.«


  »Und das glaubst du.« Es war keine Frage.


  St. Clair sah seinen Kameraden an und nickte langsam.


  »Ja. Es hat zwar einige Zeit gedauert, bis ich das alles akzeptieren konnte, aber jetzt glaube ich, dass de Payens Recht hat. Durch unsere Funde haben wir die Welt verändert und die Zukunft aller Menschen verbessert. Tausend Jahre lang gab es kein Mittel, der Kirche zuleibe zu rücken und ihr mit dem Verlust ihrer weltlichen Macht zu drohen. Jetzt haben wir die Macht, diese Rolle zu spielen und damit die Welt zum Besseren zu verändern. Das ist es, denke ich, wert, dass man daran glaubt.«


  Montdidier grinste. Er zog seinen flachen Helm ab, schlug die Kapuze des Kettenpanzers zurück und schüttelte den Kopf, um seine verklebten Haare zu lösen. Dann rieb er sich mit einer Hand über die Kopfhaut, bevor er alles wieder anzog und sich mit gezogenem Schwert in die Steigbügel stellte.


  »Darauf werden wir heute Abend einen Becher Wein trinken, mein Freund. Auf ein besseres Leben für die Menschen in aller Welt. Doch für ihre Sicherheit werden immer noch Armeen von Männern mit scharfen Waffen nötig sein.« Er schwang das Schwert über seinem Kopf. »Also werden wir einen zweiten Becher auf uns selbst und unsere Freunde und Brüder trinken, die Mönchsritter auf dem Tempelberg. Arme Kameraden, die sie sind.«
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